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Worin fi) die Anfangs fehr trüben Gedanken von 
d'Artagnan aufzuklären anfangen. 


D’Artagnan ergriff fogleich die Dffenfive. 

„Nun, da ich, Euch Alles gefagt habe, lieber Freund, 
oder da Ihr vielmehr Alles errathen Habt, fagt mir, 
was Shr, mit Staub und Koth bedeckt, hier macht?“ 

Porthos wifchte fih die Stirne ab, ſchaute ftolz 
umber und erwiederte: 

„Mir fcheint, Ihr Eönnt fehen, was ich hier 
mache !” 

„Gewiß! gewiß! Ihr hebt Steine auf.” 

„Oh! um diefen Fauflenzern zu zeigen, was ein 

it!“ fagte Porthos mit Verachtung, „doch Ihr 
begreift... .“ 
— „Sal es ift nicht Euer Gewerbe, Steine aufzu: 
heben, obgleich es Diele gibt, die ihr Gewerbe daraus 
machen und fie nicht aufheben, wie Ihr. Dies beivog 
mich, Euch fo eben zu fragen: Was macht Ihr hier, 
Baron?“ 

„Ich fludire die Topographie, Chevalier.“ 

„Ihr fludirt die Topographie ?“ 

„Sa; doch Ihr, was macht Ihr-unter diefer bürs 
gerlihen Kleidung hier 7 

D’Artagnan erfannte, es fei ein Fehler von ihm 
gewefen, daß er fich zu einem Srftaunen habe hinreißen 
laffen. Porthos hatte dies benützt, um einen Gegenfchlag 
durch eine Frage zu thun. 

Zum Glück war d'Artagnan auf diefe Frage ge: 
faßt, und ex erwiederte: 

# „Ihr wißt wohl, daß ich ein Bürger bin, und man 
Die drei Musketiere. Bragelonne. IV. 1 
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darf fich alfo nicht über den Anzug wundern, da er mit 
der Eigenſchaft im Einklang fteht.” 

„Seht doch, Ihr, ein Musketier!“ 

„Ihr Habt nicht Recht, mein Freund, ich Habe mei- 
nen Abfchied genommen.” 

„Bah!“ 

„Ah! mein Gott, ja!“ 

„Und Ihr habt den Dienſt verlaſſen?“ 

„Ich habe quittirt.“ 

„Ihr habt den König verlaſſen?“ 

„Ganz und gar.“ . 

Porthos firedte die Arme zum Himmel empor, wie 
ein Menfch, der eine unerhörte Neuigfeit erfährt. 

„Dh! das bringt mi ganz in Berwirrung,“ 
ſagte er. 

„&s ift dennoch fo.“ 

„Und was vermochte Euch hiezu zu beftimmen 2% 

„Der König hat mir mißfallen, Mazarin war mir 
fhon feit langer Zeit widerwärtig, und fo warf ich 
meine Safafe in die Neſſeln.“ 

„Aber Mazarin ift todt.“ 

„Sch weiß es, bei Gott! wohl, nur war zur Zeit 
feines Todes die Sntlaffung fehon feit zwei Monaten 
erbeten und angenommen. Da ich fodann meine Frei: 
heit Hatte, eilte ich nach Pierrefonde, um meinen lieben 
Porthos zu ſehen. Ich hörte von der glüdlichen Ein: 
theilung ſprechen, die Ihr mit Eurer Zeit getroffen 
habt, und wollte auf vierzehn Tage die meinige nach 
der Eurigen eintheilen.“ 

„Mein Freund, Ihr wißt, daß Euch das Haus 
nicht nur für vierzehn Tage geöffnet ift, fondern für 
ein Jahr, für zehn Jahre, für das Leben.” 

„Sch danke, Porthos.“ 

„Ab, ſprecht, braucht Ihr nicht Geld?” fragte 
Porthos, indem er etliche und fünfzig Louis d'or Flingen 
ließ, die feine Hofentafche enthielt. „Ihr wißt, daß ich 
bereit bin?“ \ 
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„Nein, ich brauche nichts: ih habe meine Erſpar— 
niffe bei Planchet angelegt, der mir den Zins daraus 
bezahlt.” | | 

„Eure Erfparniffe 2“ 

„Allerdings ; warum wollt Ihr, daß ich nicht Ers 
fparniffe gemacht habe, wie ein Anderer, Porthos 3” 

„Sshl ich will das nicht; im Gegentheil, ich hegte 
immer den Verdacht, das Heißt, Aramis hegte immer 
den Verdacht, Ihr habet Erſparniſſe. Doch feht, ich 
mifche mich nicht in Häusliche Angelegenheiten; aber 
ich denfe, Erfparniffe eines Musfetierd, das fann nicht 
ſchwer in die Wage fallen?“ 

„Ihr habt Recht, im Verhaͤltniß zu Euch, der Ihr 
ein Millionär feid, Borthos; aber ich will Euch felbfi 
zum Richter machen. Ich hatte einmal fünfundzwanzig 
tanfend Livres ...“ 

„Das iſt hübſch,“ ſagte Porthos mit leutſeliger 
ene. 

„Und,“ fuhr d'Artagnan fort, „und ich fügte am 

25. des vergangenen Monats zweimal Hundert taufend 

Livres bei.” 

Porthos riß die Augen fo ungeheuer weit auf, daß 
diefe den Musfetier zu fragen fohienen: „Wo des Teu- 
feld Habt Ihr eine ſolche Summe geftohlen, theurer 
“ Freund 2?" 

„Zweimal hunderttaufend Livres!” rief er endlich. 

„Sa, die mie mit fünfundzwanzigtaufend, die ich 
hatte, und mit zwanzigtaufend, die ich bei mir trage, 
eine Summe von zweimal hundert und fünfzig taufend 
Livres voll machen.” 

„Aber fagt, fagt, woher fommt diefes Vermögen ?“ 

„Ahl ich werde Euch das fpäter erzählen, theurer 
Freund; doch da Ihr mir zuvor felbft viele Dinge mit: 
zutheilen habt, ftellen wir meine Erzählung in die ihre 
gebührende Reihenfolge zurüd.“ 


„Bravo I” rief Porthos, „wir find alfo nun Alle 


reich; doch was hatte ich Euch denn zu erzählen 4“ 


zZ 
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„Ihr Habt mir zu erzählen, wie Aramis ernannt 
worden ift ...“ 

„AH! zum Bifchof von Vannes.“ 

„So ilt es, zum Bifchof von Vannes. Wißt Ihr, 
daß diefer liebe Aramis fein Glück macht ?“ 

„Sa, ja, abgefehen davon, daß es nicht dabei blei- 
ben wird.” | 

„Wiel glaubt Ihr, er werde fich nicht mit den 
veilchenblauen Strümpfen begnügen, und er müfle den 
rotben Hut befommen 2“ 

„St! das ift ihm verfprocdhen.“ 

„Bah! vom König F" 

„Bon Binem, der noch mächtiger ift, als der König.“ 

„Ah, Teufel! was für unglaublihe Dinge fagt Ihr 
. mir da, mein Freund |” 

„Warum unglaublih? Hat es in Frankreich nicht 
immer @inen gegeben, der mächtiger war, als ber 
König ?” 

„OH! doch, zur Zeit von König Ludwig XIII. var 
es der Herzog von Richelien; zur Zeit der NRegentichaft 
war es der Cardinal Mazarinz zur Zeit von Ludwig XIV, 
iſt es M....“ | 

„Geht doch !” 

„Es ift Herr Fouquet.“ 

„But! Ihr Habt ihn mit dem erflen Schlag ge: 
nannt.“ 

„Herr Fouquet hat alſo Aramis den Hut ver— 
ſprochen?“ 

Porthos nahm eine zurückhaltende Miene an und 
erwiederte: a 

„Theurer Freund, Gott behüte mich, daß ich mid) 
mit den Angelegenheiten Anderer befchäftige, und befon- 
ders, daß ich Geheimniffe offenbare, welche zu bewahren 
in ihrem SIntereffe liegen mag. Wenn Ihr Aramis feht, 
wird er Euch fagen, was er Euch fagen zu müſſen 
glaubt.“ 

„Ihr habt Recht, Porthos, und Ihr feld ein wah— 
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res Sicherheitsſchloß. Kommen wir alſo auf Euch 
zurück.“ 
„Ja,“ ſprach Porthos. 
„Ihr habt mir geſagt, Ihr wäret hier, um die To— 
——— F ſtudiren.“ | 
t [7] 


„Alle Teufel! mein Freund, was für ſchöne Dinge 
werdet Ihr machen !* 

„Wie fo?“ 

„Diefe Feftungswerfe find bewunderungswürdig.” 

„Iſt das Eure Anficht ?% 

„Gewiß. Währhaftig, wenn nicht eine ganz regels 
mäßige Belagerung flattfindet, ift Belle -Jsle unein- 
nehmbar.” | | 

Porthos rieb fich die Hände, und fpradh‘: 

„Das ift auch meine Meinung.* 

„Aber wer Teufels bat diefes Neft fo befeftigt?” 

Porthos warf fih in die Bruft. 

„Habe ich es Euch nicht geſagt?“ 

„Rein.“ 

„Ihr vermuthet es nicht ?“ 

„Rein ; ich Fann Euch nur fagen, daß es ein Menfch 
ift, der alle Syfteme ftudirt bat und bei dem beiten 
ſtehen geblieben zu fein ſcheint.“ | Ä 

‚ „Stille!“ fagte Borthos, „ſchont meine Befcheiden- 
heit, lieber d'Artagnan.“ 

„Wahrhaftig! folltet Ihr es fein ... der ... oh!" 

„Sch bitte, mein Freund.“ 

Habt Ihr fie erfonnen, entworfen und mit ein 
ander verbunden, dieſe Bafteien, diefe Sägewerke, dieſe 
Mittelwälle, viefe Halbmonde, und bereitet Ihr diefen 
bevedten Weg ?“ 

„Sch bitte Euch.“ 

„Habt Ihr diefe Lunette mit ihren einwärts gehen 
den und vorfpringenden Winkeln erbaut?“ 

„Stille“ j 

„Mein Freund, habt Ihr diefe Neigung den Wänden 
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Eurer Schießfcharten gegeben, durch die Ihr die Leute, 
die Eure Kanonen bedienen, fo wirkſam beſchützt?“ 

„Ei, mein Gott, ja.“ 

„Dh! Porthos, Porthos, man muß fih vor Cuch 
verbeugen, man muß Euch bewundern; doch Ihr habt 
uns ftets diefes herrliche Genie verborgen. Ich Hoffe, 
mein Freund, Ihr werdet mir dies Alles im Einzelnen 
zeigen.” 

En fann leichter fein. Hier ift mein Plan.” 

„Zeigt.“ 

Porihos führte d'Artagnan zu dem Stein, der ihm 
als Tiſch diente und auf dem der Plan ausgebreitet 
war, 
Unten an diefem Plan ftand mit jener furchtbaren 
Handfchrift von Porthos, von der wir fchon zu ſprechen 
Gelegenheit gehabt haben, gefchrieben:: 

„Statt Euch des Vierecks oder des Rechtecks zu be⸗ 
dienen, wie man es bis heute gemacht hat, betrachtet 
Eueren Platz als von einem regelmäßigen Sechseck um: 
ſchloſſen; denn dieſes Vieleck hat den Vortheil, daß es 
eine größere Anzahl Winkel bietet, als das Viereck. 
Jede Seite Eures Sechsecks, deren Länge Ihr nach dem 
Verhältniß der auf dem Plage aufgenommenen Meflungen 
beſtimmt, wird in zwei Theile getheilt, und in dem 
Halbirungspunkt errichtet Ihr ein Perpendikel gegen 
den Mittelpunft des Vielecks, welches in der Länge dem 
fechöten Theil einer Seite gleichfommen fol, Bon den 
äußerften Bunften jeder Seiten zieht Ihr Linien, die das 
Perpendifel ſchneiden. Solche zwei Geraden bilden die 
Bertheidungslinien.“ 

„Zeufell® fagte d’Nrtagnan, bei dieſem Punkte 
der Auseinanderfegung anhaltend, „das ifl ein völliges 
Syſtem, Porthos.” 

„Gin völliges Syſtem,“ ſprach Porthos. „Wollt 
Shr fortfahren?“ 

„Nein, ich habe genug gelefen; doch wenn Ihr es 
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feid, mein lieber Porthos, der die Arbeiten leitet, war— 
um braucht Ihr Euer Syftem fo Bl aufzuſetzen 2“ 

„Ohl mein Lieber, der Top | 

„Biel der Ton?“ 

„Sa, wir find alle fterblich |“ 

„Es ift wahr ... She Habt auf Alles eine Ant: 
wort, mein Freund,“ fagte d'Artagnan. 

Und er legte den Plan auf den Stein nieder. 

Doch fo Furze Zeit er auch diefen Plan in feinen 
Händen gehabt, fo war d'Artagnan doch im Stande ge— 
wefen , unter der ungeheuren Handjchrift von Porthos 
eine viel feinere Schrift zu unterfcheiden, welche ihn an 
gewiſſe Briefe an Marie Michon erinnerten, die ihm 
in ſeiner Jugend bekannt geworden. Nur war über 
dieſe Schrift, die einem minder ſcharfen Auge als dem 
des Musketiers entgangen ſein dürfte, der Gummi hin 
und hergefahren. 

„Bravo, mein Freund, bravo!“ ſagte d'Artagnan. 

„Und nun wißt Ihr Alles, was Ihr wiflen wollt, 
nicht nn ki 4 Porthos, ſich aufblähend. 

h! mein Gott, ja; thut mir jedoch nur noch 

einen ae lieber Freund.“ 

„Sprecht; ich bin hier der Herr.” 

„Macht mir das Vergnügen und nennt mir den 
Heren ‚ der bort ſpazieren geht.“ 

„Wo, dort?“ 

"Hinter den Soldaten,” 

„Sefolgt von einem Ladei ?“ 

„Ganz richtig” 

„In Öefelifget eines ſchwarz gekleideten —— 2“ 

„Vortrefflich!“ 

„Das iſt Herr Gétard.“ 

„Wer iſt Herr Gétard, mein Freund?“ 

„Es ift der Architekt des Hauſes.“ 

„Welches Hauſes?“ 

„Des Hauſes von Herrn Fouquet.“ 
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„Ah! ah!“ rief d'Artagnan, „Ihr gehört alfo 
zum Haufe von Herrn Fouquet, Porthos?“ 

„Ich, und warum dies?” verfegte der Topograph, 
bis zum oberften Ende der Ohren erröthend. 

„Ihr fagt das Haus, indem Ihr von Belle⸗Isle 
ſprecht, als ob Ihr vom Schloß Pierrefonds fprächet.“ 

Porthos biß fich auf die Lippen und erwiederte: 

„Mein Lieber, nicht wahr, Belle-Isle gehört Herrn 
Fouquet 77 

„Ja.“ 

„Wie Pierrefonds mir gehört % 

„Gewiß.“ 

„She ſeid in Pierrefonds geweſen?“ 

„Ich ſagte Euch, daß ich erſt vor zwei Monaten 
dort war.“ 

„Habt Ihr einen Herrn geſehen, der dort, ein Richt— 
ſcheit in der Hand, ſpazieren zu gehen pflegt 2 

„Nein, doch ich hätte ihn fehen Fünnen, wenn er 
wirflich fpazieren gegangen wäre.“ ö 

„Nun! diefer Herr ift Herr Boulingrin.“ 

„Wer ift Herr Boulingrin 

„Das ift es gerade. Geht diefer Herr, ein Nicht: 
fheit in der Hand, fyazieren, und man fragt mid: 
Mer ift Herr Bonlingrin? fo antworte ih: Es ift ver 
Architekt des Haufes „ .. Nun! Herr Getard ift der 
Boulingrin von Herrn Fonquet, doch er hat nichts mit 
der Bereftigung zu ſchaffen, das geht mich allein an, 
hört Ihe wohl? gar nichts.“ | 

„Ah! Vorthos,“ rief d'Artagnan wie ein Beftegter, 
der feinen Degen übergibt; „ahl mein Freund, Ihr 
ſeid nicht nur ein herkuliſcher Topograph, fondern auch) 
ein Dialeftifer erfter Stärke,” 

„Nicht wahr,” erwiederte Porthos, „das ift mäch— 
tig gefchloffen 4“ 

Und er fchnaufte wie der Meeraal, den d'Artagnan 
am Morgen hatte entfchlüpfen laſſen. 

„Und nun fagt mir," fuhr d’Artagnan fort, „ges 
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hört der Burfche, der Herrn Betard begleitet, auch 
zum. Haufe von Herrn Fouquet?“ 

„Oh!“ erwiederte Porthos mit Verachtung, „das 
ein Herr Jupenet oder Suporet, eine Art von 
Dichter.” 

„Der fich hier niedergelaflen hat?“ | 

„Ich glaube, ja.“ 

„Sch dachte Herr Fouquet hätte dort Dichter genug, 
Scudery, Loret, Bellfion, La Fontaine, Wenn ich 
Euch die Wahrheit fagen foll, Porthos, diefer Dichter 
macht Euh Schande.” | 

„Ei! mein Freund, davor bewahrt uns der Um— 
ftand, Daß er nicht als Dichter Hier ift.“ 

„Als was ift er denn hier 2% 

„Al Druder, und dabei fällt mir ein, daß ich 
diefem Schulfuchs ein Wort zu fagen habe.” 

„Sagt es ihm.“ 

Porthos machte Supenet ein Zeichen; diefer hatte 
d'Artagnan erfannt und offenbarte Feine Luft, fih zu 
nähern. 

Hiedurch wurde ein zweites Zeichen von Porthos 
veranlaßt. | | 

Dieſes Zeichen war: fo gebieterifh, daß er nun 
gehorchen mußte. 

Er näherte fih alio. 

„AH!“ fagte Porthos, „Ihre habt’ Euch geftern 
ausgefchifft, und feid fchon bei der Arbeit!“ 

„Wie fo, Herr Baron ?” fragte Supenet ganz 
zitternd. 

„Eure Preſſe Hat die ganze Nacht gefeufzt, mein 
Herr,” fagte Porthos, „und Ihr habt mich zu fchlafen 
verhindert , alle Wetter |” 

m Önäbdiger Herr . . ." wollte Jupenet fhüchtern 
einwenden. 

„Ihr habt noch nichts zu drucken, und dürft alſo 
Eure Preſſe noch nicht gehen laſſen. Was habt Ihr 
denn heute Nacht gedruckt?“ 


“ 
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„Gnädiger Herr, ein leichtes Gedicht von meiner 
Gompofition.“ 

„Leicht! geht doch, mein Herr! die Prefie ächzte 
zum Grbarmen .... Das darf nicht mehr gefchehen, 
hört Ihr!“ 

„Nein, gnädiger Herr.’ 

„Ihr veriprecht es mir ?“ 

„Ich verfpreche es. | 

„Es ift für diesmal gut, ich will es Euch vers 
zeihen. Geht.“ 

Der Dichter entfernte ſich mit derfelben Demuth, 
von der er beim Kommen eine Probe abgelegt hatte. 

„Und nun, da wir diefem Burfchen den Kopf ger 
wafchen, laßt uns frühſtücken,“ fagte Porthos. 

„Ja, frühſtücken wir.“ 

„Nur muß ich Euch bemerken, daß wir nicht über 
zwei Stunden zu unſerem Mahl haben.“ 

„Was wollt Ihel wir werden beſorgt fein, daß 
dies genug if. Doch warum haben wir nur zwei 
Stunden ?” 

„Weil die Fluth um ein Uhr fteigt, und weil ich 
mit der Fluth nad) Vannes abgehe. Doch da ich mor= 
gen zurückkomme, lieber Freund, bleibt in meiner Woh⸗ 
nung, Ihr werdet dort Herr fein. Ich Habe gute 
Küche, guten Keller.” ... 

„Nein, ich weiß etwas Beſſeres,“ unterbrach ihn 
d'Artagnan. 

„Was?“ 

„Ihr geht nach Vannes, ſagt Ihr?“ 

„Allerdings.“ 

„Um Aramis zu ſehen?“ 

„Ja.“ 

„Nun, ich kam ausdrücklich von Paris, um Ara— 
mis zu ſehen!“ 

Es iſt wahr.” 
„Ich werde mit Euch abreiſen.“ 


„Gut.“ 
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„Nur follte ih mit Aramis anfangen und Euch 
hernach fehen. Doch der Menfch denkt, Gott lenkt. 
Sch werde mit Euch angefangen haben und mit Aramis 
enbigen.‘‘ 

„Seht — 

„Und wie viel Stunden braucht Ihr von hier nach 
Vannes ?“ 

„O mein Gottl ſechs Stunden, drei Stunden zur 
See von hier nah Sarzeau, drei Stunden zu Land 
von Sarzenu nad) Vannes.“ 

„Wie das bequem ift! Und Ihr geht oft nad) Van⸗ 
nes, da Ihr fo nahe beim Bisthum fein ?“ | 

„Sa, einmal in der Woche, Doc wartet, daß 
ich meinen Plan mitnehme.“ 

Porthos hob feinen Plan auf, legte ihn forgfältig 
zufammen und ſteckte ihn in feine weite Tafche. 

„Gut ‚* fagte D’Artagnan beifeit, „ich glaube, id) 
een ey wer der wahre Ingenieur ifl, der Belle⸗Jole 
befeftigt.“ 

Zwei Stunden nachher, zur Fluthzeit, gingen 
Borthos und d'Artagnan nach Sarzeau ab, | 


II. 
Eine Prozeffion in Vannes. 


Die Ueberfahrt von Belle⸗JIsle nah Sarzeau ging 
ziemlich raſch vor ſich; man benützte eines von den 
kleinen Freibeuterſchiffen, von denen d'Artagnan auf 
ſeiner Reiſe gehört hatte; für die Caperei gebaut und 
für die Jagd beſtimmt, lagen dieſe Schiffe auf der 
Rhede von Loemaria, wo eines derſelben mit dem 
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vierten Theil feiner Kriegsmannſchaft den Dienft zwi: 
fchen Belle⸗Isle und dem Feftland verfah. 

D'Artagnan Hatte Gelegenheit, ſich auch diesmal 
zu überzeugen, daß Porthos, obgleich Ingenieur nnd 
Topograph, in die Staatsgeheimniffe nicht tief einge- 
weiht war. 

Seine vollfommene Unwiflenheit hätte übrigens bei 
jedem Andern für eine gejcheite Verſtellung gegolten. 
Aber d'Artagnan kannte zu genau alle Winkel im In— 
nern von Porthos, um nicht ein Geheimniß zu finden, 
wenn eines darin gewefen wäre, wie jene ängftlich ge— 
orbneten alten Sunggefellen mit gefchloffenen Augen 
diefes oder jenes Buch in den Fächern ihrer Bibliothek, 
dDiefes oder jenes Stüd Mäfche in einer Schublade ihrer 
Commode zu finden wiſſen. 

Wenn der liftige v’Artagnan, feinen Porthos auf: 
und abrollend, nichts gefunden Hatte, fo war dies der 
Fall, weil er in der That nichts enthielt. ’ 

„Es fei,“ fagte d'Artagnan; „ich werde in einer 
halben Stunde mehr mwiflen, als Porthos in zwei Ms- 
naten in Belle:Tsle erfahren Hat. Nur, damit ich 
etwas erfahre, ift es wichtig, daß Porthos nicht die 
einzige Kriegslift benüßt, über die ich ihn verfügen 
(af Er darf Aramis nicht von meiner Ankunft bes 
nachrichtigen.“ 

Alle Sorgen des Musketiere befchränften ſich alfo 
für den Augenbli auf die Ueberwachung von Porthos, 

Hiebei müſſen wir fchleunig ‚bemerfen: Porthos 
verdiente gar nicht dieſes Uebermaß von Mißtrauen, 
denn Porthos dachte durchaus nicht an etwas Böſes. 
Beim erften Anblie Hatte ihm d'Artagnan vielleicht ein 
wenig Mißtrauen eingeflößt, fogleih aber Hatte der 
Musfetier wieder in dieſem guten, reblichen Herzen ben 
Plag eingenommen, den er immer darin inne gehabt, 
und feine Wolfe verbüfterte das große Auge von Pors 
thos, das diefer von Zeit zu Zeit voll Zärtlichkeit auf 
feinen Freund Hefte, I 
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. Me fie landeten, fragte Borthos, ob ihm feine 
Pferde erwarteten, und er erblickte fle wirklich am Kreuze 
des Wegs, der fih um Sarzeau wendet und, ohne 
durch das Städtchen zu laufen, gegen Bannes ausmündet.. 

Diefe Pferde waren zwei der Zahl nach, eines für 
Herrn du Ballon, das andere für feinen: Stallmeifter, 

Denn Porthos Hatte einen Stallmeifter, ſeitdem 
ſich Mousqueton nur noch des Karrens als eines Fort: 
bewegungsmittels bediente, 

D’Artagnan erwartete, Porthos würde feinen 
Stallmeifter auf einem Pferde wegfhiden wollen, um 
ein anderes holen zu laflen, und gedachte diefes Bor: 
haben zu befämpfen. Doch nichts von dem, was 
d’Artagnan vorher annahm, trat ein. Porthos befahl 
ganz einfach dem Stallmeifter, abzufleigen und feine 
Rückkehr in Sarzeau abzuwarten, während d’Artagnan 
fein Pferd reiten würde, 

Mas auch gefchah. 

„Eil Ihr feid ein vorfichtiger Dann, mein lieber 
Porthos,“ fagte d'Artagnan zu feinem Freund, als er 
auf dem Pferd des Stallmeifters im Sattel faß. 

„Ja, aber das ift eine Artigfeit von Aramis. Ich 
habe meine Equipagen nicht bier, und Aramis hat 
baher feinen Stall zur meiner Verfügung geftellt.“ 

„Mordionrl gute Pferde für Pferde eines Bifchofs !“ 
rief d'Aartagnan. „Es ift wahr, Aramis ift ein ganz 
abfonderer Biſchof!“ Ä 

„Er ift ein Heiliger Mann,” ſprach Porthos mit 
einem beinahe näfelnden Ton, während er die Augen 
zum Himmel auffchlug. 

„Er Hat fich alfo fehr verändert! denn wir Fannten 
ihn als: ziemlich weltlich.“ Ä | 
„Die Gnade hat ihn berührt,” fprach Porthos. 

„Bravo!“ rief D’Artagnan, „das verdoppelt mein 
Verlangen, ihn zu fehen, diefen lieben Aramis.“ 

Und er fpornte fein Pferd, das ihn mit neuer Ges 
ſchwindigkeit forttrug. 
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„Teufel!“ fagte Porthos, „wenn mir fo reiten, 
brauchen wir nur eine Stunde flatt zwei,“ 

„Um wie viel zu machen, fagt Ihr 24 

„Bier und eine halbe Meile.“ 

„Das ginge gut.” | | 

„Ich hätte Euch Fünnen auf dem Kanal einfchiffen 
Iaffen; doch zum Teufel mit den Ruderern und den 
Zugpferden! Die erften fahren wie bie Schilpfröten, 
die zweiten gehen wie die Schneden, und wenn man 
ſich einen guten Renner zwifhen die Beine nehmen 
fann, fo ift das beſſer, als Ruderer oder jedes andere 
Mittel.” 
| „She habt Recht, Ihr, Vorthos, befonders, ba 

Ihr immer herrlich zu Pferde fit.“ 
„Etwas ſchwer, mein Freund, ich habe mich kürz⸗ 
lich gewogen.“ 
„Und wie viel wägt Ihr?“ 
„Drei Hundert,“ antwortete Porthos ſtolz. 
„Bravo!“ 
„Ihr begreift fomit, daß man für mich Pferde 
- ausfuchen muß, deren Kreuz gerade und breit ift, fonft 
reite ich fie in zwei Stunden zu Tode.” 

Ya! nicht wahr, Rieſenpferde.“ 

„Shr feid fehr gut, mein Freund,“ erwieberte der 
Ingenieur mit liebevoller Majeftät. 

„Im der That, mein Freund ,“ fagte d'Artagnan, 
„mir ſcheint, Euer Pferd ſchwitzt ſchon.“ 

„Berdammt! es ift Heiß. Ah! ah! feht Ihr nun 
Vannes?“ 

„Sa, ganz genaul Es iſt eine ſchöne Stadt, wie 
es fcheint 2“ 

„Reizend! wenigftens nach der Anficht von Aramis ; 
ich, ich finde fie ſchwarz; doch es feheint das Schwarze 
ift für den Künftler ſchoͤn. Das ärgert mich |“ 

„Barum 2% 

„Weil ich mein Schloß Pierrefonds, das_vom Alter 
grau war, gerade habe weiß übertünchen lafien,“ 
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„Hm!“ machte d'Artagnan, „weiß ift heiterer.“ 
„Sa, aber es ift weniger erhaben, wie mir Aramis 
gefagt Hat. Zum Glück gibt es Leute, die mit 
Schwarz handeln, und ich werde Pierrefonds ſchwarz 
anftreichen Jaffen. Wenn grau fchön- ifl, mein Freund, 
fo begreift Ihr, daß Schwarz herrlich fein muß.” 
„Das dünkt mir äußerft logiſch!“ rief d'Artagnan. 
„Seid Ihr nie in Vannes gewefen, d’Artagnan ?“ 


„Nie.“ 
„Ihr kennt alfo die Stadt nicht,“ 
„Nein.“ 

„Run denn ‚“ ſprach Porthos, indem er ſich auf 
feinen Steigbügeln erhob, eine Bewegung, die das Bor: 
dertheil feines Pferdes fich biegen machte, „feht Ihr in 
der Sonne dort die Thurmwſpitze?“ 

„Bewiß fehe ich fie.“ 

„Das ift die Kathedrale.“ 

„Sie heißt?“ 

„Saint: Pierre. Seht Ihr nun dort in der Vor— 
ftadt ein anderes Kreuz?“ 

„Sa wohl.“ 

„Das ift Saint: Paterne, die Lieblingskirche von 
Aramis.“ 

„Ah!“ 

„Gewiß; man nimmt an, Saint-Paterne ſei der 
erſte Biſchof von Vannes geweſen. Allerdings behauptet 
Aramis, es ſei dies nicht der Fall, und er iſt ſo 
gelehrt, daß das wohl ein Bara ... ein Para ...“ 

„Ein Baradoron.“ 

„Ein Baradoron fein Fünnte, ganz richtig. Sch 
danfe, ich Habe mich verfprochen, es ift fo heiß.“ 

„Mein Freund,” ſprach d'Artagnan, wich bitte Euch, 
fahrt in Eurer anziehenden Demonftration fort, Was ift 
das große weiße Gebäude mit den vielen Fenftern 7“ 

„AH! das ift das Iefuiten » Collegium. Ihr habt, 
bei Gott! eine glüdlihe Hand. Seht Ihr in der Nähe 
des Eollegiums, ein großes Haus mit Glockenthürmchen 
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und von einem fchönen gothifchen Styl, wie ber alberne 
Herr Betard jagt?“ | 

„Sa, ich fehe es. Nun?“ 

„Dort wohnt Aramis.“ 

„Wie! er wohnt nicht im biſchöflichen Palaft 2% 

„Nein, der bifhöflihe Palaſt ift völlig unbewohn 
bar. Er liegt überdies in der Stadt und Aramis zieht 
die Vorftadt vor. Deshalb ift er auch, wie ich Euch 
fagte, Saint: Paterne fo fehr zugethan, weil es in ber 
Vorſtadt liegt. Sodann finden fich in derfelben Vorſtadt 
ein Mail, ein Ballfpiel und ein Dominicanerhaus . . . 
ſeht dort, fein Glockenthurm erhebt fich big zum Himmel.“ 

„Sehr gut.“ 

„Dann müßt Ihr wiffen, die Vorftadt ift wie eine 
abgefonderte Stadt. Sie hat ihre Mauern, ihre Thürme, 
ihre Gräben. Das Quai mündet dahin aus, und die 
Schiffe legen am Duai an. Wenn unfer Corfar- nicht 
zehn Buß Tiefgang Hätte, fo wären wir mit vollen 
Segeln bis unter die Fenfter von Aramis gefommen.“ 

„Porthos, Borthos, mein Freund,“ rief d'Artagnan, 
„Ihr feld ein Brunnen des Wiſſens, eine Quelle tiefer, 
geiftreicher Betrachtungen. Porthos, Ihr feßt mich in Erz " 
ftaunen, Ihr bringt mich in Verwirrung,” 

„Wir find an Ort und Stelle,“ ſagte Porthos, das 
Gefpräch mit feiner gewöhnlichen Befcheidenheit ablen« 
fend, ° 

„Und es war Zeit,“ dachte d'Artagnan, „denn das 
Pferd von Porthos zerfchmilzt wie ein Pferd von Eis,“ 

Sie ritten Beinahe in demfelben Nugenbli in die 
Vorſtadt ein; doch kaum Hatten fie Hundert Schritte 

emacht, als fie die Straßen zu ihrem Erftaunen mit 
lumer und Blätterwerf beflreut ſahen. Von den 
Balcons fielen. lange weiße, mit Sträußen geſchmückte 
Tücher herab. 

Die Straßen waren verlaffen, man fühlte, daß ſich 
big Bevölferung auf einem Punkt verfammelt Hatte. 

.” Die Saloufien waren gefchloffen und die Kühle 
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drang in die Häufer unter dem Obdach von Tapeten, 
welche lange ſchwarze Schatten zwifchen ihren Borfprüns 
gen und den Mauern bildeten, 

Plöglich bei der Biegung einer Straße trafen Ger 
fänge an die Ohren der Anfümmlinge. ine ſonntäg— 
lich gefleivete Menge erfchien durch die Dämpfe des 
Weihrauchs, der in bläulichen Flocden zum Himmel 
emporftieg, und Wolfen von Rofenblättern flatterten bis 
zu den erften Stocdwerfen hinauf. 

Ueber allen Köpfen erblidte man das Kreuz und 
die PBaniere, die geheiligten Zeichen der Religion. 

Unter den Kreuzen und den Panieren und wie von 
diefen beſchützt ſah man eine ganze Welt von weiß 
gefleideten, mit Kornblumen befränzten Mädchen. 

Auf den beiden Seiten der Straße und den Zug 
einfchließend gingen die Soldaten der Garnifon, Sträuße 
in ihren Slintenläufen und auf der Spibe ihrer Ranzen. 

Das war eine Prozeffion. 

Mährend d'Artagnan und Porthos mit einer äußerſt 
anftändigen Inbrunft, welche eine große Ungeduld, weiter 
zu fommen, verbarg, zuſchauten, näherte fich ein pracht- 
voller Traghimmel , hundert Jejuiten und Hundert Do— 
minicaner voran und geleitet von zwei Archidiakonen, 
einen Säckelmeiſter, einem PBönitentiarius und zwölf . 
Stiftsherren. Ä 

Ein Bantor mit donnernder Stimme, ein Cantor, 
fiherlich aus allen Stimmen Frankreichs ausgelefen, 
wie man den Tambourmajorı der Faiferlihen Garde 
aus allen Rieſen des Reiches auslas, ein Cantor und 
vier andere Cantoren, die nur da zu fein fchienen, um 
ihm als Nccompagnement zu dienen, ließen Melodien 
erichallen und machten die Scheiben aller Häufer vibriren. 

Unter dem Traghimmel erfchien ein bleiches, edles 
Geſicht mit fchwarzen Augen, ſchwarzen Haaren , von 
filbernen Fäden durchmifcht, mit feinem, bedachtſamem 
Mund und vorfichendem, eifigem Kinn. Diefer Kopf 

Die drei Musketiere. Bragelonne, 1, 2 
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voll anmuthreicher Majeftät war mit der Biſchofsmütze 
geſchmückt, die ihm außer dem Charakter der Souve— 
rainetät den ſtrenger Andachtsübung und evangeliſcher 
Betrachtung verlieh. 

„Aramis!“ rief unwillkührlich der Musketier, als 
dieſes ſtolze Geſicht an ihm vorüberkam. 

Der Prälat bebte. Er ſchien dieſe Stimme gehört 
zu haben, wie ein wieder erwachender Todter die Stimme 
des Erlöſers hört. 

Er ſchlug ſeine großen ſchwarzen Augen auf und 
richtete ſie, ohne zu zoͤgern, nach dem Ort, von dem 
der Ausruf gekommen war. 

Mit einem einzigen Blick ſah er Porthos und d'Ar⸗ 
tagnan in feiner Nähe. 

D'Artagnan hatte feinerfeits mit feiner Schärfe 
Alles gefehen, Alles aufgefaßt. Das lebensgroße Por: 
trait des Prälaten prägte fich in feinem Gedächtniß 
ein, um nie mehr daraus zu verfchwinden. 

Eines befonders war d’Artagnan aufgefallen. 

Als Aramis ihn erblickte, erröthete er und drängte 
dann in derfelben Secunde unter feinem Augenlib das 
Feuer des Blickes des Gebieterd und die unmerkliche 
. Herzlichfeit des Blickes des Freundes zufammen. 
— richtete offenbar ganz leife die Frage 
an ſich: 
„Barum ift d'Artagnan bei Porthos und was will 
er in Vannes?“ 

Aramis begriff Alles, was im Geifte von d’Artagnan - 
yorging, als er feinen Blick wieder auf ihn richtete umd 
fah, daß er die Augen nicht niedergefchlagen Hatte. 

Er kannte die Feinheit feines Freundes und feinen 
Berftand und befürchtete, das Geheimniß feiner Röthe 
und feines Erſtaunens errathen zu laflen. Es war 
immer noch derfelbe Aramis, der beftändig ein Geheim— 
niß zu verbergen hatte, 

Mm mit dem forſchenden Blick zu endigen, ben man 
um jeden Preis fich fenfen machen mußte, wie ein Ger 
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neral um jeden Preis das Feuer einer Batterie, bie 
ihn beläftigt, zum Schweigen bringt, firedte auch 
Aramis feine fchöne weiße Hand aus, an der der Amethift 
feines ‚Hirtenringes funfelte, durchſchnitt die Luft mit 
dem Zeichen des Kreuzes und fehmetterte fo feine zwei 
Freunde durch den Segen nieder, 

Träumerifh und zerftreut, unwillführlich gottlos, 
hätte fi D’Artagnan vielleicht nicht.unter diefem frommen 
Segen gebüdt, aber Porthos, als er dieſe Zerfireuung 
:wahrnahm, legte feinem Gefährten freundfchaftlich vie 
Hand auf den Rüden und drückte ihn gegen den Boden. 

D’Artagnan beugte ſich und wäre ‚beinahe -auf den 

: ‚platten Bauch gefallen. 

Mittlerweile war Aramis vorübergezogen. 

D’Artagnan berührte die Erde nur wie Anteus 
und wandte fih dann um, nicht weit vom Aerger 
entfernt. 

Doch er konnte fich in der Abficht des braven Herz 
eules nicht täufchen. Es Hatte ihn ein Gefühl religioͤſen 
Wohlanſtands angetrieben. 

Ueberdies vervollſtaͤndigte bei Porthos ſtets das 
Wort ven Gedanken, flatt ihn zu verkleiden. 

„Ah!“ fagte er, „es:ift fehr artig von ihm, daß 
er uns ganz allein einen Segen gegeben hat. Er ift 
entfchieden ein frommer und waderer Mann.” 

Weniger überzeugt als Porthos, erwiederte d’Ar- 
tagnan fein Wort, 

„Lieber Freund ‚“ fuhr Vorthos fort, „er bat uns 
erblidt, und flatt im einfachen Schritt der Prozeffion, 
wie vorhin, weiter zu gehen, fpudet er fih. Schaut, 
wie der Zug feine Gefchwindigfeit verdoppelt. Es 
drängt diefen lieben Aramis, ung zu fehen und zu ums 
‚armen.‘ 

„Es iſt wahr,” antwortete d'Artagnan laut. 

Dann leife: | 

„Immerhin hat mich der Buchs wahrgenommen, und 
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er wird nun Zeit haben, fich vorzubereiten, wie er mid) 
empfangen foll.“ 

Doch die Prozeſſion war vorübergezogen und ber 
Meg frei. D’Artagnan und Porthos marfchirten gerade 
nad dem bifhöflichen Palaft, den eine zahlreiche 
Menge umgab, um den Prälaten zurüdfehren zu 


jehen. 

D’Artagnan bemerkte, daß diefe Menge hauptfächlich 
aus Bürgern und Militären beftand. 

Er erkannte an der Natur feiner Anhänger die Ges 
wandtheit feines Freundes, 

Aramis war in der That nicht der Mann, der 
eine unnöthige Popularität fuchte, Es lag ihm wenig 
daran, 9b ihn die Leute liebten, die ihm zu nichts 
dienten. 

Meiber, Kinder, Greife, das gewöhnliche Gefolge 
der geiftlichen Hirten, waren nicht fein Gefolge, 

Zehn Minuten, nachdem die zwei Freunde bie 
Schwelle des biſchöflichen Palaftes überfchritten Hatten, 
fehrte Aramis wie ein Triumphator nah Haufez die 
Soldaten präfentirten vor ihm das Gewehr, wie vor 
einem Oberen; die Bürger begrüßten ihn mehr wie 
einen Freund, wie einen Patron, als wie ein religiöfes 
Haupt. 
Es fand fi in Aramis etwas von jenen römifchen 
Senatoren, deren Thüren immer von Glienten belagert 
waren. | 
Unten an der Freitreppe hatte er eine Befprechung 
von einer halben Minute mit einem Jeſuiten, der, um 
leife mit ihm zu reden, feinen Kopf unter ben Trag= 
himmel flredte. 

Dann trat er in feine Wohnung ein; die Thüren 
fchloßen fi) langfam und die Menge verlief fih, wäh- 
rend die Gefänge und Gebete noch erfchollen. 

Es war ein herrlicher Tag, ein Tag voll irdifcher 
Wohlgerüche, yermiſcht mit den Wohlgerüchen des 
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Meeres und ver Luft. Die Stadt athmete Glück, Freude 
und Kraft. 

D'Artagnan fühlte gleihfam die Gegenwart einer 
unfihtbaren Hand, welche allmächtig diefe Kraft, dieſe 
Freude, diefes Glück gefchaffen und überall diefe Wohle« 
gerüche verbreitet hatte, 

„Oh! 051” fagte er zu fich ſelbſt. „Borthos if + 
fett, Aramis aber ift groß geworben.” 


| III. 
Die Größe des Biſchofs von Vannes. 


Porthos und d'Artagnan waren in den biſchöflichen 
Palaſt durch eine beſondere, nur den Freunden des Hauſes 
bekannte Thüre eingetreten. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Porthos d'Artagnan 
zum Führer gedient hatte: der würdige Baron benahm 
ſich überall ein wenig wie zu Hauſe. War es jedoch 
ſtillſchweigende Anerkennung der Heiligkeit der Perſon 
von Aramis und feines Charakters, war es Gewohn⸗ 
heit, das zu achten, was ihm moraliſch imponirte, eine 
würdige Gewohnheit, welche aus Porthos einen Muſter⸗ 
foldaten und einen vortrefflihen Geiſt gemacht Hatte... 
aus allen diefen Gründen, fagen wir, beobachtete Por: 
thos bei Seiner Herrlichfeit dem Bifchof von Bannes 
eine gewiſſe Zurüdhaltung, welche b’Artagnan ganz von 
Anfang in feinen Benehmen gegen die Bedienten und 
Hausgenofjen bemerkte. 

Diefe Zurüdhaltung ging aber nicht fo weit, daß 
er fich feine Fragen erlaubte. 
| an erfuhr, Seine Herrlichfeit fei in ihre Gemaͤcher 
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zurücgefehrt und ſchicke fich an, im vertrauteren Kreife 
minder majeftätifch zu erfcheinen, als er vor feinen geiſt— 
lichen Schafen erfchienen war. 

Nah einer Kleinen BViertelftunde, welche d'Artag— 
nan und Porthos damit hinbrachten, daß fie fich gegen= 
 feitig ins Weiße der Augen fihauten und ihre Dau- 
men in den verfchiedenen Evolutionen drehten, welche 
von Norden nah Süden gehen, öffnete ſich wirklich 
die Thüre des Saals und man fah Seine Herrlichkeit 
* in der vollftändigen Fleinen Prälatentracht erfcheinen. 

Aramis trug den Kopf Hoch, wie ein Mann, der 
zu befehlen gewohnt ift, die Robe von veilchenblauem 
Tuh an der Seite aufgefihürzt und hielt die Fauft 
auf der Hüfte. 

Ueberdies hatte er den feinen Schnurrbart und den 
———— aus ber Zeit von Ludwig XIII. beibe— 
halten. 

Er ſtrömte bei feinem intritt den zarten Wohl: 
geruch aus, der fich bei ven eleganten Männern und 
den Frauen der vornehmen Melt nie verändert und 
mit der Perfon verkörpert zu fein ſcheint, deren natür— 
liche Ausbünftung er geworben ift. . 

Nur hatte diesmal das Parfum etwas von der 
religiöfen Echabenheit des Weihrauchs behalten. Es 
beraufchte nicht, es drang durch; es flößte nicht das 
PBerlangen, fondern die Ehrfurcht ein. 

Aramis zögerte nicht einen Augenblid, als er ein- 
trat; ohne ein Wort. zu fprechen, das, weldes es auch 
fein mochte, bei einer folchen Beranlafjung Falt gewefen 
wäre, ging er gerade auf den unter der Tradjt von 
Herrn Agnan fo gut verfleideten Musfetier zu und 
ſchloß ihn mit einer Zärtlichfeit in feine Arme, die der 
Miftrauifchfte nicht der Kälte oder der Abfichtlichkeit 
befchuldigt haben Fönnte. 

D'Artagnan umarmte ihn feinerfeits mit gleichem 
ifer 


fer. 
Porthos drückte die zarte Hand von Aramis in 
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feinen plumpen Händen und d’Artagnan bemerkte, daß 
ihm Seine Herrlichkeit die linfe Hand reichte, wahrs 
fcheinlich aus Gewohnheit, infofern Porthos ihm ſchon 
zehnmal feine mit Ringen gefchmücten Finger, das 
Fleifh im Schraubſtock feiner Fauſt zufammenpreffend, 
gequeticht Haben mußte. Durch den Schmerz gewarnt, 
mißtraute Aramis und bot ihm nur Fleiſch zu drüden, 
und nicht mehr Finger am Gold oder an den Facetten 
eines Diamant zu zerquetfchen. 

Zwifchen zwei Umhalfungen fchaute Aramis d'Ar— 
tagnan ins Geſicht, bot ihm einen Stuhl und feste 
fih in den Schatten, indem er beobachtete, daß das 
Licht auf das Geſicht feines Gegenredners fiel. 

Diefes Manoeuvre, mit dem die Diplomaten und 
die Frauen fo vertraut find, gleicht dem Vortheil des 
Lagers, den ihrer Gewohnheit gemäß oder nad) der 
Gewohnheit, die fie annehmen wollen, die Kämpfenden 
auf dem Plate des Duells fuchen. e 

D’Artagnan ließ fich auch durch dieſes Manveuvre 
nicht bethören, aber er ſchien es nicht zu bemerfen. Er 
fühlte fich gefangen; doch gerade, weil er ſich gefangen 
fühlte, fühlte er fich zugleich auch auf dem Wege ver 
Entdeckung, und dem alten Gondottiere lag wenig daran, 
ob er fich ſcheinbar ſchlagen ließ, wenn er nur aus 
feiner vermeintlihen Niederlage die Vortheile des. 
Sieges 309. 

Aramis begann das Geſpräch. 

„AH! teurer Freund, mein guter d'Artagnan!“ 
fagte er; „welch ein herrlicher Zufall!” 

„Das ift ein Zufall, mein hochwürdiger Gefährte, 
den ich Freundfchaft nennen werde,“ erwiederte d'Ar— 
tagnan. „Ich fuche Euch, wie ih Euch flets fuchte, 
fobald ich Euch ein großes Unternehmen anzubieten oder 
ein paar freie Stunden zu fchenfen hatte.“ 

„Ah! wahrhaftig,“ fagte Aramis, ohne irgend eine 
Bewegung, „Ihr fucht mich 1 

„Sa wohl, er fuht Euch, mein lieber Aramig, 
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dies bemweift, daß er mich in Belle-Isle aufgetrieben 
hat,“ ſprach Porthos. „Nicht wahr, das ift liebens— 
würdig 2" 

„Ah!“ machte Aramis, „gewiß, in Belle-Isle ...“ 

„Gut!“ dachte d'Artagnan; „mein Tölpel Porthos 
hat, ohne daran zu denken, mit einem Schlag die An— 
griffsfanone abgefeuert.“ 

„In Belle⸗Isle?“ ſagte Aramis, „in dieſem Loch, 
in dieſer Wüſte! Das iſt in der That liebenswürdig.“ 

-„Und ich habe ihm mitgetheilt, Ihr wäret in 
Vannes,“ fuhr Borthos mit demfelben Ton fort. 

D'Artagnan bewaffnete feinen Mund mit einer bei: 
nahe ironifihen Feinheit und fagte: 

„Sch wußte es, doch ich wollte fehen ...“ 

„Was fehen ?“ 

„Ob unfere Freundfchaft immer noch fo feft Halte, 


ob unfer durch das Alter ganz verfnöchertes Herz, wenn 


wir ung erbliden, auch noch den Freudenfchrei, der 
die Ankunft eines Freundes begrüßt, entfirömen lafle.“ 
„Run, She mußtet zufrieden fein“ fragte Aramis. 
„So fol” | 
„Wie dies 24 
„Sa, Porthos fagte: „„Stille!““ und Ihr ...“ 
„Run! und ich?“ 
„Shr Habt mir Euren Segen gegeben.“ 
„Bas wollt Ihr, mein Freund!“ eriviederte Aramig, 
„hat ein armer Prälat, wie ih, etwas Koſtbareres?“ 
„Geht doch, lieber Freund !“ 
„Gewiß.“ 
„Man behauptet in Paris, das Bisthum Vannes 
fel eines der beften von Frankreich ?“ 
„Dh! Ihr fprecht von den zeitlichen Gütern I” fagte 
Aramis mit einer ganz ungezwungenen Miene. 
„Gewiß fpreche ich hievon ... ich lege einen Werth 
darauf.” 
‚ „Dann wollen wir davon reden,“ verſetzte Aramis 
mit einem Lächeln, 
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„Ihr gefteht, daß Ihr einer der reichften Prälaten 
von Franfreich feid |“ 

„Mein Lieber, da Ihr meine Rechnungen von mir 
fordert, fo fage ih Euch, daß das Bisthum Vannes 
zwanzigtaufend Livres einträgt, nicht mehr, nicht we— 
niger. Es ift eine Didces von Hundert und fechzig 
Kirchfpielen.“ 
| „Das ift fehr hübſch,“ ſprach d'Artagnan. 

„Herrlich !“ rief Porthos. N 

„Aber,“ entgegnete d’Artagnan, Aramis mit der 
ganzen Schärfe feines Blifes beobachtend, „aber Ihr 
habt Euch nicht für immer hier begraben 2” 

„Berzeiht. Ich laſſe nur das Wort begraben 
nicht zu.“ 

„Mir Scheint, in diefer Entfernung von Paris ift 
man begraben oder beinahe begraben.“ 

„Mein Freund, ich mache mich alt,“ erwieberte 
Aramis; „der Lärmen und die Bewegung der Haupt: 
ftabt behagen mir nicht mehr. Mit fieben und fünfzig 
Fahren muß man die Ruhe und die Meditation fuchen. 
Sch Habe Beides hier gefunden. Was kann e8 Schöneres 
und Ernfteres geben, als dieſe alte Stadt der Armo— 
rica® Hier, mein lieber d'Artagnan, finde ich gerade 
das Gegentheil von dem, was ich früher liebte, und das 
ift es, was man am Ende des Lebens braucht, welches 
feinem Anfang entgegengefest iſt. Ein wenig von meinem 
PBergnügen der früheren Tage begrüßt mich von Zeit 
zu Zeit, ohne mich von der Wohlfahrt meiner Seele abzu- 
ziehen. Ich bin noch von diefer Welt, und dennoch nähere 
ich mich mit jedem Schritt, den ich thue, immer mehr Gott.” 

„Beredt, weife, discret, feid Ihr ein vollendeter 
Prälat, Aramis, und ich wünfhe Euch Glück.“ 

„Doch, Lieber Freund,” ſagte Aramis lächelnd, „Ihr 
feid nicht allein gefommen, um mir Complimente zu machen. 
Sprecdht, was führt Euch hierher? Sollte ich fo glüdlich 
fein, daß Ihr meiner auf irgend eine Weife bedürftet?” 

„Bott fei Dank, mein Freund, nein,” antwortete 
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d'Artagnan, „das ift durchaus nicht der Ball: ich bin 
reich und frei.” 

„Reich 2“ 

„Sa, reich für mich ... nicht für Euch, nicht für 
Porthos, wohlverſtanden. Sch Habe eine Rente von 
ungefähr fünfzehntaufend Livres.“ | 

Aramis fchaute ihn ärgwöhnifh an. Er Fonnte, 
befonders da er ihn mit einem fo demüthigen Neußern 
erblickte, nicht glauben, fein alter Freund Habe ein folches 
Glück gemacht. 

Nun fah d'Artagnan, die Stunde der Erflärungen 
fei gefommen, und erzählte feine Gefchichte in England, 

Mährend feiner Erzählung fah er zehnmal die 
Augen des Prälaten glänzen und feine fpißig zulaus 
fenden Finger beben. 

Bei Porthos aber äußerte fich nicht Bewunderung 
für d'Artagnan, fondern Enthufiasmus, wahnfinnige Be— 
geifterung. 

Als d'Artagnan geendigt hatte, fragte Aramis : 

„Nun u 

„Nun!“ antwortete d'Artagnan, „Ihr feht, daß ich 
in England Freunde und Örundeigenthum, in Franfreich 
einen Schab habe. Wenn Euer Herz nach etwas von 
dem Meinigen begehrt, fo biete ich es Euch an .... 
Deshalb bin ich gekommen. 

So fiher auch fein Blick war, fo Fonnte d'Artag— 
nan doch in diefem Moment den von Aramis nicht 
aushalten. Er ließ alfo fein Auge auf Porthos über: 
gehen, wie es der Degen thut, der einem mächtigen 
Druck nachgibt und einen andern Weg fucht. 

„Sedenfalls,” fagte der Bifchof, „jedenfalls habt 
Ihr ein feltfames Reiſecoſtume gewählt, Freund.“ 

„Ein abfcheuliches, ich weiß es. Ihr begreift, daß 
ich weder als Cavalier, noch als vornehmer Herr reifen 
wollte. Seitdem ich reich bin, bin ich geizig.“ 

„Und Ihr fagt, Ihr Habet Euch nach Belle⸗Jole 
begeben ?” fragte Aramis ohne Webergang. \ 


* 
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„Ja,“ antwortete d'Artagnan, „ich wußte, ich würde 
Porthos und Euch dort finden.“ 

„Mich!“ rief Aramis. „Mich! Seit einem Jahr, 
daß ich hier bin, war ich nicht einmal auf der See.“ 

„Oh 1" verſetzte d'Artagnan, „ich wußte nicht, daß 
Ihr ein folder Stubenhoder ſeid.“ 

„Ahl theurer Freund, ich muß Euch) fagen, ich bin 
nicht mehr der Mann von früher. Das. Reiten ift mir 
unbequem, das Meer ermüdet mich, ich bin ein armer 
leidender Priefter, ſtets klagend, ſtets brummig und ges 
neigt zu Aufteritäten, die mir Vergleiche mit dem Alter, 
Geſpraͤche mit vem Tod zu fein feheinen. Ich Habe meinen 
feften Sit genommen, mein lieber d'Artagnan.“ 

„Deſto beſſer, thbeurer Freund, denn wir werben 
wahrfcheinlich Nachbarn werden.“ 

„Bah!“ verfegte Aramis nicht ohne ein gewifles 
Erſtaunen, das er nicht einmal zu verbergen. fuchte; 
„Ihr, mein. Nachbar ?“ 

„Eil! mein Gott, ja,” 

„Wie fo?” 

„Ich will die fehr einträglichen Salzteiche Faufen, 
welche zwifchen Pirrac und Groific liegen. Stellt Euch 
vor : eine Ausbeutung von zwölf Procent reine Rente, 
nie Unwerthe, nie Nebenfoften; der getreue und regel: 
mäßige Dcean bringt alle ſechs Stunden fein Contin- 
gent in meine Kaffe. Ich bin der erfte Parifer, der eine 
folhe Speculation ausgedacht Hat. Entdeckt Niemand 
meinen heimlichen Plan, ich bitte Euch, und binnen 
Kurzem befprechen wir das Nähere. Sch befomme drei 
Meilen Landes für dreißigtaufend Livres.“ Ä 

Aramis warf Vorthos einen Blick zu, als wollte 
er ihn fragen, ob dies Alles wahr, ob nicht unter dieſem 
gleichgültigen AHeußern eine Falle verborgen fei. Bald 
aber, als ſchämte er fich, diefen dürftigen Beiftand um 
Nath befragt zu haben, vaffte er alle feine Kräfte zu 
einem neuen Sturm oder zu einer neuen Vertheibigung 
zuſammen. | 


‘ 
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„Man verfichert mich,” fagte, er „Ihr habet einen 
Streit mit dem Hof gehabt, doch Ihr ſeid daraus her: 
vorgegangen, wie Ihr aus Allem Hervorzugehen wißt, 
mit den Ehren des Kriegs.” 

„Ich!“ rief der Musketier, indem er in ein ſchal— 


lendes Gelächter ausbrach, das jedoch nicht genügte, 


um ſeine Verlegenheit zu verbergen, denn er konnte bei 
den Worten von Aramis glauben, dieſer ſei von ſeinem 
legten Verhältniß zum König unterrichtet; wichl ah! 
erzählt mir das, mein lieber Aramis.“ 

„Ja, man fagte mir, mir, einem armen in Heiden 
und Steppen verlorenen Bifchof, der König habe Euch 
zum Vertrauten feiner Liebfchaft gewählt.“ 

„Mit wem ?« 

„Mit Fräulein von Mancini.” 

- D’Artagnan athmete, 
„Ahl ich Teugne es nicht,“ eriwiederte er. 

„Es Icheint, der König hat Euch eines Morgens 
über die Brücke von Blois mitgenommen, um mit feiner 
Schönen zu*plaubern.“ 

„Das ift wahr. Ah! Ihr wißt das! Aber dann 
müßt Ihr auch wiffen, daß ich an demfelben Tag meine 
Entlaffung genommen habe.” 

„Aufrichtig 2” 

„Au! mein Freund, äußerft aufrichtig.” 

„Ihr feid dann zum Grafen de la Fere gegangen 4“ 

R a,“ 

„Zu mir?“ 

„Ja.“ 

„Und zu Porthos?“ 

„Ja.“ 

„Geſchah dies, um uns einen einen einfachen Beſuch 
zu machen?“ 

„Nein; ich wußte nicht, daß Ihr gebunden waret, 
und wollte Euch mit nach England nehmen.“ 

„Ja, ich verſtehe, und dann habt Ihr, ein wun— 
derbarer Mann, allein vollführt, was Ihr uns zu Vier 
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auszuführen vorfehlagen wollte, Ich vermuthete, Ihr 
hättet Antheil an diefer fchönen Reftauration, als ich 
erfuhr, man habe Euch beim Empfang von König Karl 
gejehen, der mit Euch wie mit einem Freund, oder viel: 
mehr wie mit Einem, dem er zu Dank verpflichtet, ge- 
fprochen.“ 

„Aber wie des Teufels habt Ihr dies Alles ers 
fahren?” fragte d'Artagnan, welcher befürchtete, vie 
Nachforfchungen von Aramis erfiredfen fich weiter, als 
ihm lieb wäre. . 

„Mein guter d'Artagnan,“ erwiederte Aramis, 
„meine Freundfchaft gleicht ein wenig der Sorgfalt des 
Nahtwächters, den wir in dem Thürmchen des Hafens 
damms am Ende des Duai haben. Diefer brave Mann 
zündet jeden Abend eine Laterne an, um ben Barfen 
zu leuchten, welche von der See fommen. Er ift in 
feinem Schilderhaus verborgen, und die Fischer fehen 
ihn richt; aber er folgt ihnen mit Theilnahme; er erräth 
fie, er ruft ihnen, er zieht fie auf den Weg zum Hafen. 
Sch gleiche jenem Wächter; von Zeit zu Zeit fommen 
mir einige Nachrichten zu und rufen Alles, was ich 
liebte, in mein Gedächtniß zurüd. Dann folge ich den 
Freunden von Einft auf dem flürmifchen Meer der Welt, 
ih, ein armer Wärter, dem Gott das Obdach eines 
Scilderhaufes zu geben die Gnade gehabt hat.” 

„Und was habe ich nach England gethan?” fragte 
d'Artagnan. 

„Ahl ah!“ rief Aramis, „Ihr wollt mein Geſicht 
forciren. Seit Eurer Rückkehr weiß ich nichts mehr, 
d'Artagnan; meine Augen haben fich getrübt, Ich be= 
dauerte, daß Ihr nicht an mich dachtet, und weinte über 
Eure Bergeglichkeit. Ich Hatte Unrecht. Ich fehe Euch 
wieder, und das ift ein Feſt, ein großes Felt, das ſchwoöre 
ih Euch!” 

„Das macht mich unendlich glücklich.” 

„Wie befindet ſich Athos?” fragte Aramis. 

„Sehr wohl, ich danke,“ 
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„Und unſer junger Mündel?“ 

„Raoul?“ 

„3a.“ | 

„Es feheint, er Hat die Gewandtheit feines Vaters 
. und die Stärfe feines Vormunds Porthos ge: 
erbt.“ 

„Bei welcher Gelegenheit konntet Ihr das beurs 
theilen 9 

„Ei! mein Gott, den Tag vor meiner Abreife.“ 

„Wahrhaftig ?“ 

„Sa, e8 fand eine Hinrichtung auf der Greve ftatt 
und in Folge diefer Hinrichtung ein Aufruhr. Wir be— 
fanden ung bei dem Aufruhr und in Folge des Auf: 
ruhrs mußte man mit dem Degen fpielen, und bei viefer 
Gelegenheit 'hat er ſich herrlich benommen.” 

„Bahl und was hat er gethan 2” fragte Porthos. 

„Einmal hat er einen Mann aus dem Fenfter ge- 
worfen, als ob es ein Ballen Baumwolle gewefen 
wäre.” 

„DH! fehr gut,“ rief Porthos, 

„Dann Hat er vom Leder gezogen und um ſich ge= 
hauen, wie wir es in unferen fchönen Tagen thaten.“ 

„Und bei welcher Beranlafjung fand diefer Aufruhr 
ſtatt?“ fragte Porthos. 

D’Artagnan bemerkte in dem Gefichte von Aramis 
eine völlige Sleichgültigfeit bei diefer Frage von Porthos. 

„Ah!“ fagte er, indem er Aramis anfchante, „bei 
Gelegenheit der zwei Steuerpächter, welche der König 
das Geraubte wieder herausgeben ließ, ich meine bie 
zwei Freunde von Herrn Bouquet, die man henkte.“ 

Kaum deutete ein leichtes Runzeln der Stirne des 
Prälaten an, daß diefer gehört hatte, 

„Hoho!“ machte Porthos, „und wie hießen die 
Freunde von Herrn Bouquet?“ 

„D'Emmeris und Lyodot,“ fagte d'Artagnan. 
„Kennt Ihr dieſe Namen, Aramis?“ 

„Nein,“ antwortete mit verächtlichem Ton der 
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Prälat; „mir ſcheint, das find Namen von Finanz⸗ 
leuten.“ 

„Ganz richtig.” 

„Ah! Herr Bouquet hat feine Freunde Hängen 
Inffen !* rief Porthos. 

„Und warum nicht?” fragte Aramis. 

„Es kommt mir vor, als ob ...“ 

„Wenn man dieſe Unglücklichen aufgehenkt hat, ſo 
geſchah es auf Befehl des Königs. Herr Fouquet aber 
hat, weil er Oberintendant der Finanzen ift,. meiner 
Anficht nach nicht das Necht über Leben und Tod.” 
„Gleichviel,“ brummte Porthos, „an der Stelle 
von Herren Bouquet ...“ 

Aramis begriff, daß Porthos auf dem Punkte war, 
En male zu fagen, und brach daher das Geſpräch 
urz ab. 

„Hört, fagte er, „mein lieber d'Aartagnan, es 
ift nun genug von Anderen die Rede gewefen, laßt uns 
ein wenig von ung felbft plaudern.” 

„Bon mir wißt Ihr Alles, was ich Euch fagen 
fann ; fprechen wir im Gegentheil von Euch, lieber 
Aramis,“ 

„„Ich ſagte Euch, es fei fein Aramis mehr in 
mir. 

„Auch fein Abbe v’Herblay mehr ?” 

„Auch nicht mehr. Ihr feht einen Mann, den’ 
Gott an der Hand genommen und auf eine Stellung 
geführt hat, auf die er weder hoffen durfte noch) konnte.“ 

„Bott?“ fragte d'Artagnan. 

n„Ja.“ | 

„Ei! das ift feltfam, man fagte mir, es wäre 
Herr Bouquet.“ | | 

„Wer fagt Euch das?“ verfehte Aramis, ohne 
daß er es mit feiner ganzen Willensfraft verhindern 
fonnte, daß eind leichte Nöthe feine Wangen färbte. 

„Meiner Treue, Bazin.“ 

„Der Dummkopf!“ 
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„Ich behaupte nicht, er fei ein Mann von Genie, 
aber er hat es mir gefagt, und ihm nach wiederhole 
ich es.“ 

„Ich Habe Herrn Bouquet nie gefehen,“ entgeg— 
nete Aramis mit einem Blick, der fo ruhig und rein 
war, wie der einer Jungfrau, welche nie gelogen. 

„Gil“ fagte d'Artagnan, „wenn Ihr ihn gefehen 
und fogar fennen gelernt hättet, fo wäre nichts Schlim— 
mes a ; Herr Fouquet ift ein fehr braver Mann,“ 


„Ein großer Politiker.“ 

Nramis machte eine gleichgültige Geberde. 

„Ein allmächtiger Minifter.“ 

„Sch Hänge nur vom König und vom Papft ab,“ 
fagte Aramis. 

„Mordiour! Hört wohl,“ ſprach D’Artagnan mit dem 
allernaivften Ton, „ich fage Euch das, weil Jedermann 
hier bei Herrn Bouquet ſchwoört. Die Ebene gehört 
Herren Fouquet; die Salzteihe, die ich gefauft Habe, 
gehören Heren Fouquetz die Infel, auf der Porthos 
Topograph geworden ift, gehört Heren Fouquet ; bie 
Garnifon gehört Herrn Bouquet, die Galeeren gehören 
Herrn Fouquet. Sch geftehe, daß es mich nicht gewun— 
dert haben würde, wenn Ihr oder wenn vielmehr Eure 
Didces zur Lehensherrlichkeit von Herrn Bouquet ge: 
hört hätte. Das ift nur ein anderer Herr als der 
König, aber eben fo mächtig als ein König.“ 

„Sott fei Dankl ich bin Niemand lehenspflichtig, 
ich gehöre Niemand und bin ganz nur mir,” antwortete 
Aramis, der während diefes Gefpräches mit dem Auge 
jede Geberde von H’Artagnan, jeden Blid von Porthos 


verfolgte. 

Aber d'Artagnan war unflörbar und Porthos un— 
beweglich ; die geſchickt geführten Streiche wurden von 
einem gefchieften Gegner parirt und feiner traf. 

Nichtsdeftoweniger fühlte Jeder das Ermüdende 
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eines ſolchen Kampfes, und die Ankündigung des Abend 
brods wurde von Allen gut aufgenommen. 

Das Abendbrod veränderte den Lauf des Gefpräches. 
Meberdies hatten fie begriffen, daß, wie Jeder auf feiner 
Hut war, weder der Eine noch der Andere mehr er— 
fahren würde, 

Porthos hatte von Allem nichts begriffen. Er hatte 
fi unbeweglich gehalten, weil ihm Aramis durch ein 
Zeichen bedeutet, er möge fich nicht rühren. Das 
Abendeflen war alfo nur ein Abendefjen für ihn, doch 
Dies war genug für Porthos. | 

Die Mahlzeit ging vortrefflich vorüber. 

D’Artagnan war von einer blendenden Heiterteit. 

Aramis übertraf fich felbft durch fein fanft freund» 
liches Wefen. 

Porthos aß wie der felige Pelops. 

Man ſprach von Krieg und Finanzen, von Künften 
und Liebfchaften. 

Aramis fpielte ven Erftaunten bei jedem Wort über 
Politif, das d'Artagnan vorzubringen wagte. Diefe 
lange Reihenfolge von Berwunderungen vermehrte das 
Miptrauen von v’Artagnan, wie die ewige Gleich: 
gültigfeit von v’Artagnan das Mißtrauen von Aramis 
erregte. 

Endlih ließ d'Artagnan abfichtlih den Namen - 
ne fallen. Er Hatte diefen Streich bis zulebt auf: 
gefpart. 

„Wer ift das, Eolbert ?” 

„Dh! den Teufel, das ift ſtark,“ fagte d'Artagnan 
zu fich ſelbſt. „Selten wir auf unferer Hut, Mordivur! 
feien wir auf unferer Hut,” 

Und er gab über Golbert jede Auskunft, welche 
Aramis wünſchen Fonnte. . 

Das Abendbrod oder vielmehr das Geſpräch behnte 
fih bis ein -Uhr Morgens zwifchen d'Artagnan und 
Aramis aus. 

Die drei Musketiere. Bragelonne, IV, 3 
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Auf ven Punkt zehn Uhr war Porthos in feinem 
Lehnſtuhl entfchlummert; und er fihnarchte wie eine 
Drgel. 
Um Mitternacht weckte man ihn auf und ſchickte 
ihn zu Bette, 

„Hml« fagteer, „mir feheint, ich bin eingefchlafen 5 
es war doch fehr intereffant, was Ihr mit einander 
ſprachet.“ 

Um ein Uhr führte Aramis d'Artagnan in das für 
ihn beflimmte Zimmer, welches das befte des bifchöf- 
lichen Balaftes war. \ 

Zwei Diener wurben zu feiner Verfügung geftellt. 

„Morgen um acht Uhr machen wir, wenn Ihr 
wollt, einen Spazierritt mit Porthos,“ fagte Aramis, 
als er von d'Artagnan Abſchied nahm. 

„Um acht Uhr!“ rief d'Artagnan, „Jo ſpät?“ 

„Ihr wißt, daß ich fieben Stunden Schlaf brauche,“ 
antwortete Aramis. 

„Ganz richtig.” 

„Gute Nacht, theurer Freund.“ 

Und er umarmte den Musfetier voll Herzlichkeit. 

D'Artagnan ließ ihn gehen. er, 

„But,“ fagte er, als die Thüre en ger 
Ele war, „um fünf Uhr werde ich“ auf den Beinen 
ein, zZ | 
Und nachdem er diefen Beſchluß gefaßt hatte, legte 
er fih auf fein Ohr, ö 





‚85 


IV. 


Worin Porthos darüber, daß er mit DV’ Artagnan 
gekommen, argerlid, zu werden anfängt. 


Kaum Hatte D’Artagnan feine Kerze ausgelöfcht, 
als Aramis, der durch feine Vorhänge das legte Flackern 
des Lichtes bei feinem Freunde beobachtete, fich durch 
die Hausflur auf den Fußſpitzen zu Porthos fchlich. 

Der Riefe, der fich anderthalb Stunden zuvor zu 
Bette begeben hatte, lag behaglich auf den Eiderdunen 
ausgeftredt. Er befand fich in jener glüdlichen Ruhe 
des erften Schlafes, welche bei Porthos dem Lärm der 
Glocken und der Kanonen widerftand; fein Kopf ſchwamm 
gleichfam in jenem fanften Schaufeln, das an die weiche 
Bewegung eines Schiffes erinnert. Eine Minute mehr 
und Porthos träumte, 

Die Thüre feines Zimmers öffnete fich achte unter 
dem zarten Drud der Hand von Aramis, 

Der Biſchof näherte fich dem Schläfer. Ein dichter 
Teppich dampfte das Geräufch feiner Tritte; überdies 
ſchnarchte Porthos dergeftalt, daß er jeden andern Lärmen 
übertäubt hätte, 
en legte eine Hand auf feine Schulter und 
agte: 

„Auf, mein lieber Porthos, auf!“ 

Die Stimme von Aramis war fanft und Jiebevoll; 
aber fie enthielt mehr als eine Aufforderung, fie ent: 
hielt einen Befehl. Seine Hand war leicht, aber fie 
deutete eine Gefahr an. | , 

Porthos hörte die Stimme und fühlte die Hand von 
Aramis in der Tiefe feines Schlafes, 

Er bebte, 
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„Wer iſt da?” fragte er mit feiner Rieſenſtimme. 

„Stille! ich bin es,“ ſagte Aramis. 

„Ihr, lieber Freund? und warum des Teufels 
weckt Ihr mich 2“ 

Um Euch zu fagen, daß Ihr abreifen müßt.” 

"oihreifentd lag ’ 


„Nah Parts, 

Porthos fprang in feinem Bett auf, fiel wieder 
nieder, und ſchaute dann, aufrecht ſitzend, Aramis mit 
feinen großen Augen flarr an, 

„Nach Paris?“ rief er. 

„Ja.“ 

„Hundert Meilen?“ 

„Hundert und vier,“ antwortete der Biſchof. 

„Ah! mein Gott,“ ſeufzte Porthos, indem er ſich 
wieder niederlegte, jenen Kindern ähnlich, welche mit 
ihrer Wärterin ſtreiien, um noch ein paar Stunden 
Schlaf zu gewinnen. 

„Dreißig Stunden zu Pferde,” fügte Aramis ent: 
fchloffen bei. „Ihr wißt, daß es gute Relais find.” 

Porthos rührte ein Bein, während ihm ein Seufzer 
entſchlüpfte. 

„Aufl auf! theurer Freund,“ ſprach ber Prälat 
mit einer gewiſſen Ungeduld in ihn dringend. 
ua 3098 das andere Bein aus dem Bett und 
ragte: | 
„Iſt es durchaus nothwendig, daß ich reiſe?“ 

„Höchſt nothwendig.“ 

Porthos ſtellte ſich auf ſeine Beine und fing an 
den Boden und die Wände mit feinem Bilvfäulentritt 
zu erjchüttern, | 
| „Stille! um Gotteswillen ftille, mein lieber 

Porthos!“ fagte Aramisz „Ihr werdet Jemand auf- 
werfen.“ 

„Anl es ift wahr,“ erwiederte Porthos mit einer 
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Donnerftimme, „ich vergaß das; doch feib unbeforgt 
ich werde mich in Acht nehmen.“ 

Und während er dies fagte, ließ er einen Gurt, 
beladen mit feinem Schwert, feinen Piftolen und einer 
Börfe fallen, aus der die Thaler mit einem klangreichen, 
lang anhaltenden Geräufch entjchlüpften. 

Diefes Geräuſch machte das Blut von Aramis 
kochen, während es bei Porthos ein ſchallendes Gelaͤchter 
hervorrief. 

„Das iſt ſeltſam!“ ſagte er mit derſelben Stimme 
wie zuvor. 

„Leiſer, Porthes, leiſer!“ 

„Es iſt wahr.“ 

Und er dämpfte in der That feine Stimme um 
einen halben Ton. 

„Ich fagte alſo,“ fuhr Porthos fort, „ich fagte, es 
fei ſeltſam, daß man nie fo langfam ift, als wenn man 
ſich beeilen will, nie fo geräuſchvoll, als wenn man 
ftumm zu fein wünfeht,“ 

„Ja, das ift doch machen wir das Sprüch— 
wort lügen, Porthos, beeilen wir uns und ſchweigen 
wir,” 

„Shr feht, daß ich mein Möglichftes thue,“ ant⸗ 
wortete Borthos, während er feine Beinkleiver anzog. 

„Sehr gut,“ 

„&8 fheint, dasshat Eile 7“ 

„&8 an mehr als Eile, es ift fehr ernft.“ 

„Hoho 1“ 

„D' er hat Euch ausgefragt, nicht wahr?“ 


"za, in Belle :$gle 24 

„Richt im Geringften.“ 

„Seid Ihr been ſicher „Porthos?“ 

„Bei Gott!“ 

„Das iſt unmöglich. Erinnert Euch wohl.“ 
„Er fragte mich, was ich treibe, und ich antiwors 
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tete: Topographie Ich Hätte ihm gern ein anderes 
Mort aefagt, deflen Ihr Euch neulich bedientet.“ 

„&aftrametation.“ 

„Das ift es; doch ich Fonnte mich deſſelben nicht 
mehr erinnern,” 

„Deſto beſſer. Was fragte er Euch noch?“ 

„Ber Herr Getarb fei.“ 

„Und noch 2 

„Wer Herr Jupenet fei.“ 

„Hat er nicht zufällig Euren Befefligungsplan ge: 
ſehen?“ Ana: 

„Doch.“ 

„Ah! Teufel!“ 

„Aber feld unbeforgt, ich Hatte Eure Schrift mit 
Gummi ausgewifcht, und er Fonnte unmöglich vermuthen, 
Sr habet mir eine Anweifung bei diefer Arbeit geben 
wollen.“ 

„Unfer Freund hat gute Augen.” 

„Was befürchtet Ihr ?” 

„Sch befürchte, es iſt Alles entdeckt, Borthos, und 
es handelt fih darum, einem großen Unglück zuvorzus 
fommen, Sch habe meinen Leuten Befehl aegeben, alle 
Thore zu fchliefen. Man wird vor Tagesanbruch 
d'Artagnan nicht Hinauslaffen, Euer Pferd ift gefattelt; 
Ihr erreicht die erfle Station; um fünf Uhr am Morgen 
habt Ihr fünfzehn Meilen zurüdgeleot. Kommt.” 

Nach diefen Morten Fleidete Aramis Stück für 
Stück Porthos mit fo viel Gefchwindigfeit an, als es 
nur ber gefchicftefle Kammerdiener hätte thun Fünnen, 

Halb verwirrt, Halb betäubt, ließ Porthos mit 
fih machen, und er verwidelte ſich ganz in Entfchuldi« 
gungen. 

Sobald er bereit war, nahm ihn Aramis bei der 
Hand und führte ihn hinaus; er ließ ihn den Fuß vor: 
fichtig auf jeder Stufe der Treppe auffegen, verhinderte 
es, daß er ſich an den Thürrahmen ftieß, und drehte ihn 
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hin und ber, als ob er, Aramis, der Riefe und Porthos 
der Zwerg gewefen wäre. 

Diefe Seele entzündete diefe Materie und brachte 
fie in Gährung. 

Es wartete wirklich ein gefatteltes Pferd im Hof. 

Porthos ſchwang fih in Sattel. 

Aramis nahm felbit- das Pferd beim Zaum und 
führte e8 auf Dünger, der offenbar in der Abficht, das 
Geräuſch zu erftiden, im Hof ausgebreitet lag. Er 
drückte ihm zu gleicher Zeit die Nüftern zufammen, da: 
mit es nicht wieherte. 

Als fie das äußere Thor erreichten, 309 er Porthos, 
der wegreiten wollte, ohne nur zu fragen warum, an 
fih und fagte ihm in's Ohr: R 

„Nun, Freund Porthos, in einem Zuge bis Paris; 
eßt zu Pferde, trinkt zu Pferde, fchlaft zu Pferde, aber 
verliert Feine Minute. 

„Abgemacht; man wird nicht anhalten.“ 

nDiefen Brief Herrn Bouquet um jeden Preis; 
er muß ihn morgen vor Mittag haben.” 

„Er wird ihn haben.“ 

„Und denkt an Eines, lieber Freund,” 

„Woran 24 N 

„Daß Ihre Eurem PBatent als Herzog und Pair 
nachjagt.” 

„Hoho 14 rief Porthos, die Augen funfelnd, „dann 
mache ih es in vierundzwanzig Stunden.“ 

Verſucht es.” 

„Laßt den Zügel los, und vorwärts , Goliath.“ 

Aramis ließ wirklich nicht den Zügel, aber bie 
Nüftern des Pferdes los; Porthos gab ihm beide 
Sporen, und das wüthende Thier jagte im Galopp 
davon, 

So lange er Porthos in der Nacht fehen konnte, 
folgte ihm Aramis mit den Augen; dann, als er ihn 
aus dem Blick verlor, Fehrte er in den Hof zurück. 

Nichts hatte fich bei d'Artagnan gerührt, 
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Der Bediente, den man als Schildwache an der 
Thüre aufgeftellt, Hatte Fein Licht gefehen, Fein Ge— 
räuſch gehört. | 

Aramis fchloß wieder forgfältig die Thüre, fchickte 
den Lackei zu Bette und legte fich ſelbſt nieder. 

D’Artagnan vermuthete in der That nichts; er 
glaubte auch Alles gewonnen zu haben, als er am 
Morgen gegen halb fünf Uhr erwachte. 

Er lief im Hemd ang Fenfter, um hinaus zu ſchauen. 
Das Fenfter ging gegen den Hof, 

Der Tag brach eben an. 

- Der Hof war öde, ſelbſt die Hühner hatten ihre 
Auffisftange noch nicht verlaffen. 

Kein Diener erfchien. 

Alle Thüren waren gefchlofien. 

„Sut, vollfommene Ruhe,” fagte d'Artagnan zu 
fih felbft. „Sleichviel, ich bin nun zuerfi vom ganzen 
Haus erwacht, Kleiden wir ung an, und dann ift wer 
nigftens Eines abgemacht.“ 

Und er kleidete fih an. — 

Doc diesmal war er darauf bedacht, dem Goftume 
von Herrn Agnan nicht die bürgerliche, beinahe kirch— 
lihe Strenge zu geben, welche fein Aeußeres zuvor 
gehabt hatte; indem er feine Kleider fefter ſchloß, indem 
er feinen Rod auf eine gewiffe Weife zufnöpfte und 
feinen Filzhut mehr fchräge auffeßte, wußte er fogar 
feiner Perfon ein wenig von der militärifchen Haltung 
zu geben, deren Mangel Aramis gewiflermaßen zurüd: 
geſchreckt Hatte, 

Nachdem er dies gethan, benahm er fich ohne alle 
Umftände gegen feinen Wirth, oder gab fich vielmehr 
den Anfchein, als benähme er fih fo, und trat unver: 
fehens in fein Zimmer ein. | 

Aramis fchlief, oder ftellte fich, als ſchliefe er. 

Ein großes Buch lag offen auf feinem Nachtpult; 
die Kerze brannte noch in dem Leuchter, der auf einem 
fülbernen Brett fland, Dies war mehr, als es brauchte, 
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um d'Artagnan die Unfchuld der Nacht des Prälaten 
und feine guten Abfichten beim Erwachen zu beweilen. 

Der Musfetier that ganz genau dem Bifchof, mas 
der Bifchof Porthos gethan Hatte, 

Er klopfte ihm auf die Schulter, 

Aramis ftellte fich offenbar, als fchliefe er, denn 
ftatt plößlich zu erwachen, ließ er, der einen fo leichten 
Schlaf hatte, ſich die Aufforderung wiederholen, 

„Ah! ah!" fagte er, die Arme ausftrecfend, „Ihr - 
feid es, Welch eine fehöne Meberrafhung! Meiner 
“ Treue, der Schlaf ließ mich vergeflen, daß ich das 
Glück babe, Euch zu befiten. Wie viel Uhr ift es?“ 

„Sch weiß es nicht,“ antwortete d'Artagnan ein 
wenig verlegen. „Noch frühe, glaube ih. Dod Ihr 
wißt, die vertenfelte militärifche Gewohnheit, mit dem 
Morgen aufzuwachen, beherrfcht mich immer noch.“ 

„Wollt Ihr zufällig, daß wir uns ſchon in’s Freie 
begeben?" fragte Aramis. „Mir feheint, es ift noch 
fehr frühzeitig.“ | | 

„Ganz wie Ihr wollt.” Ä 

„Sch glaubte, wir hätten uns verabredet, erft um 
acht Uhr zu Pferde zu fteigen.”“ | 

„Das ift möglich; doch ich Hatte ein fo großes 
Berlangen, Euch zu fehen, daß ich mir fagtes je eher, 
deſto befjer.“ | 

„Und meine fieben Stunden Schlaf?“ verſetzte 
Aramis; „nehmt Euch in Acht, ich zähle Hierauf, und 
das, was mir daran fehlt, muß ich wieder einbringen.“ 

„Aber mir fcheint, Ihr waret früher viel weniger 
Schläfer, lieber Freund; Ihr hattet rafches Blut und 
man fand Euch nie im Bett.“ 

- „Und gerade wegen deffen, was Ihr mir da fagt, 
liebe ich e8 ungemein, darin zu bleiben.“ 

„Geſteht mir nur, daß Ihr mich nicht, um zu Tchlafen, 
auf acht Uhr befchieden Habt.“ 

„Ich fürchte immer Euren Spott, wenn ih Euch 
bie Wahrheit ſage.“ 
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„Sagt fle dennoch.“ 

„Nun wohl, von fechs bis acht Uhr pflege ich meine 
Andacht zu verrichten,” 

„Sure Andacht ?“ 

„3a.“ 

„Ich glaubte nicht, ein Bifchof Hätte fo firenge 
Uebungen.“ | 

„Ein Bifhof Hat dem Anfchein mehr einzuräumen, 
als ein einfacher Geiftlicher.“ 

„Mordioux! Aramis, das ift ein Wort, das mich 
mit Eurer Herrlichkeit ausfühnt. Dem Anfchein, — 
das ift ein Musfetierwort! Das laffe ich mir gefallen } 
Es lebe der Anfchein, Aramis,” 

„Statt mir dazu Glück zu wünſchen, verzeiht es 
mir vielmehr, D’Artagnan. Es ift ein fehr weltliches 
Wort, das mir da entfchlüpfte.“ 

„Soll ih Euch denn verlaffen ?“ 

„Sch bedarf der Sammlung theurer Freund.” 

„But. Ich laffe Euch allein, aber ich bitte Euch, 
dem Heiden zu Liebe, den man d'Artagnan nennt, 
a. Eure Mebungen ab, mich dürftet nah Eurer 

ede.“ 

„Wohl! d'Artagnan, ich verſpreche Euch, daß in 
anderthalb Stunden „. .“ 

„Anderthalb Stunden Andacht? Ah! mein Freund, 
nennt mir das Genaufte, Gebt es fo wohlfeil als nur 
möglich.“ 

Lachend eriwiederte Aramis: 

„Immer zum Entzüden, immer jung, immer heiter. 
Seid Ihr in meine Didces gefommen, um mich mit 
ber Gnade zu entzweien 2 

„Bah!“ 

„Und Ihr wißt wohl, daß ich nie Eurem hinreißen— 
den Einfluß widerſtanden bin; Ihr werdet mich mein 
Heil koſten, d'Artagnan.“ 

D'Artagnan preßte ſeine Lippen zuſammen. 

„Immer zu,“ ſagte er, „ich nehme die Sünde auf 
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mich; macht mir gefchwinde ein einfaches Chriſtenkreuz, 
verrichtet mir in Eile ein Pater, und laßt uns gehen.” 

„St!“ erwiederte Aramis, „wir find ſchon nicht 
mehr allein, und ich höre Fremde herauffommen,” 

„Schidt fie weg.“ 

„Unmoöglich, ich habe fie geftern hierherbefchieden: 
es ift der Borftand vom SIefuitencollegium und ber 
Superior der Dominicaner.‘ | 

„But, das ift Euer Generalſtab.“ 

„Was werdet Ihr thun?“ 

„Sch will Borthos aufweden und in feiner Ge: 
fellfchaft warten, bis Ihr Eure Conferenzen beendigt 
" Habt.” 

Aramis rührte fi nicht, verzog Feine Miene, be: 
fehleunigte weder feine Geberde noch fein Wort. 

„Geht,“ jagte er. 

D'Artagnan ſchritt auf die Thüre zu. 

„Hört, Ihe wißt, wo Porthos wohnt?” 

‚Nein, aber ich will mich erfundigen.’ 

„Geht durch den Corrivor und öffnet die zweite 
Thüre links.’ 

„Sch danke! auf Miederfehen.“ 

Es waren nicht zehn Minuten verlaufen, als er 
zurüdfehrte, 

Er fand Aramis zwifchen dem Superior der Domi— 
nicaner und dem Vorſtand des Iefuitencollegiums fißend, 
ganz genau in derfelben Lage, in der er ihn einft im 
Wirthshauſe von Erevecveur gefunden hatte, 

Diefe Gefellfchaft ſchreckte den Musketier nicht 


„Was gibt e8 2” fragte Armis ruhig. „Ihr Habt 
mir etwas zu fagen, wie mir fheint, mein lieber Freund,“ 

„Was es gibt?” erwiederte D’Artagnan, indem er 
Armis anfhaute, „Borthos ift nicht in feinem Zimmer.“ 

„Wie?“ verſetzte Aramis voll Ruhe: „feid Ihr des 
fen ficher 7" 

„Bei Gott! ich Fomme eben von dort her.“ 


ab. 
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„Wo mag er denn fein?" 

„Das frage ih Euch.” 

„Habt Ihr Euch nicht erkundigt 4“ 

„Doch.“ 

„Und was hat man Euch geantwortet 2“ 

„Porthos verlaffe fehr Häufig am Morgen das 
Haus, ohne Jemand etwas davon zu fagen, und er 
werde dies auch wohl gethan Haben,“ - 

„Was habt Ihr fodann gemacht?“ 

„sh war im Stall,” antwortete d'Artagnan mit 
gleichgültigem Ton. 

„Zu welchem Ende ?" 

„Um zu fehen, ob fih Porthos zu Pferde wegbe— 
geben habe ?“ 

„Und? ..“ unterbrach ihn der Bifchof. 

„Nun! es fehlt ein Pferd an der Raufe, das No. 
5. Goliath.“ 

Diefes ganze Gefpräch war, wie man leicht be= 
greift, nicht frei von einem gewiflen geziwungenen We— 
fen auf Seiten des Musketiers und einer vollfommenen 
Freundlichfeit auf Seiten von Aramis. 

„Oh! ich fehe, wie das ift,“ fagte Aramis, nachdem 
er einen Augenblick geträumt hatte, „PBorthos wird 
—— ſein, um uns eine Ueberraſchung zu be— 
reiten.“ 

„Eine Ueberraſchung?“ 

„Ja. Der Canal, der von Vannes nach der See 
geht, iſt ſehr reich an Kriechenten und Becaſſinen; das 
iſt die Lieblingejagd von Porthos; er wird uns ein 
Dugend für unfer Frühſtück zurückbringen.“ 

Ihr glaubt?“ 

„Ich bin deffen fiher. Wohin foll er fonft gegan— 
gen fein? Ich wette, er hat eine Flinte mitgenommen,“ 

„Das ift möglich,“ ſprach d'Artagnan. 

„Thut Eines, lieber Freund, fteigt zu Pferde und 
reitet ihm nach.“ 

„Ihr habt Recht, ich gehe,“ 
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„Soll man Euch begleiten % | 

„Rein, ich danfe, Borthos ift erfenntlich und ich 
werde mich zuvor erfundigen.“ 

„Nehmt Ihr eine Büchfe mit?“ 

„Ich danke, 

„Laßt Euch das Pferd fatteln, das Euch beliebt.” 

„Das, welches idy gejtern ritt, als ich von Belle: 
Isle kam?“ 

„Gut, betrachtet und benützt das Haus, als ob es 
das Eurige wäre.“ 

Aramis läutete und gab Befehl, das Pferd zu 
ſatteln, das Herr d'Artagnan wählen würde, | 

D’Artagnan folgte dem mit dem Vollzug diefes Be: 
fehls beauftragten Diener. 

Als er an die Thüre Fam, trat der Diener auf die 
Seite, um d'Artagnan vorübergehen zu laffen. 

In diefem Moment begegnete fein Auge dem Auge 
feines Herrn. Ein Falten der Stirne machte dem vers 
ftändigen Spion, den man d'Artagnan gab, begreiflich, 
was er zu thun hatte, 

D'Artagnan flieg zu Pferde, und Aramis hörte das 
Schallen der Hufeifen, welche auf's Pflafter fchlugen. 

Einen Augenblid nachher kehrte der Diener zurüd, 

„Run? fragte der Bifchof. . 

„Monfeigneur, er folgt dem Canal und wendet fich 
nach dem Meer,” antwortete der Diener. 

„But!“ fagte Aramis, be 

Jeden Argwohn verjagend, ritt d'Artagnan wirk— 
lich nach dem Ocean, immer in der Hoffnung, auf der 
Heide oder auf dem fandigen Geftade die koloſſale Sil- 
houette feines Freundes Porthos zu erbliden. 

D’Artagnan ftrengte ſich hartnädig an, Pferbetritte 
in jeder Waflerlache zu erfennen, 

Zuweilen bildete er fih ein, er höre den Knall 
eines Feuergewehrs. 

Diefe Illuſion dauerte drei Stunden. 

Während ber zwei erften Stunden ſuchte er Porthos. 


EN WETTEN —— nn im 
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Sn der dritten Fehrte er nach Haufe zurück. 

„Bir werden ung gefreuzt haben,“ fagte er, „und 
+ finde die zwei Freunde in Erwartung meiner Rüds 
ehr.” 

D'Artagnan täufchte fih. Er fand Porthos eben 
fo wenig im erzbifchöflihen Palaft, als er ihn am Ufer 
des Canals gefunden Hatte, 

Aramis erwartete ihn oben auf der Treppe mit 
einer verzweifelten Miene, 

„Hat man Euch nicht eingeholt, mein Tieber d'Ar—⸗ 
tagnan?“ rief er, fobald er den Musfetier von fern 
erblickte. 

— Solltet Ihr mir Jemand nachgeſchickt 


„Sch bin troſtlos, mein lieber Freund, ich bin troſt⸗ 
108, daß ich Euch fo Habe umherreiten laffen; doch ges 
gen fieben Uhr kam der Pfarrer von Saint: Paterne zu 
mir; er war du Ballon begegnet, der eben wegging, 
und da er Niemand im bifchöflichen Palaft hatte werfen 
wollen, ihn beauftragte, mir zu fagen, er befürchte, 
Herr Gétard Fönnte ihm während — Abweſenheit 
einen ſchlimmen Streich ſpielen, und er wolle die Mor— 
genfluth benützen, um eine Fahrt nach Belle⸗Jsle zu 
machen.” 

„Aber fagt mir, Goliath ift doch nicht die vier 

eilen zur See gegangen, wie mir ſcheint ?“ 

„Es find ſechs.“ 

„Dann noch weniger.“ 

„Lieber Freund,“ erwiederte der Prälat mit einem 
fanften Lächeln, „Goliath befindet fih auch im Stall, 
und zwar, dafür ftehe ich, fehr zufrieden, daß er Por— 
tho8 nicht mehr auf dem Rüden hat.“ 

Das Pferd war wirklich durch die Fürforge des 
Prälaten, dem nicht der geringfte Umftand entging, von 
der Station zurüdgebradht worden. 

D’Artagnan fchien im Höchflen Maße befriedigt 
durch diefe Erklärung, 
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Er begann eine Berftellungsrolle, welche vollfom- 
men dem Verdacht entſprach, der fich immer fehärfer 
in feinem Innern geftaltete. 

Der Musfetier frühftückte zwiſchen dem Sefuiten 
und Aramis, Er hatte ven Dominlcaner fich gegenüber 
und lächelte auch Hauptfächlich dem Dominicaner zu, 
deſſen gutes, dickes Geſicht ihm ziemlich behagte. 

Das Mahl dauerte lange und war Ffoflbar; vor: 
trefflicher fpanifcher Wein, fchöne Auftern von Morbis 
han, ausgezeichnete Fifche von der Mündung der Loire, 
ungeheure Seefrebfe von Paimboeuf und zartes Wild- 
pret von den Heiden wurden aufgetifcht. 

D’Artagnan aß viel und tranf wenig. 

Aramis trank gar nichts, oder trank wenigſtens 
nur Waſſer. 

Dann nad dem Frühſtück fagte d'Artagnan: 

„Ihr Habt mir eine Büchfe angeboten 2” 

„Ja.“ 

„Leiht fie mir.“ 

„Wollt Ihr auf die Jagd gehen?“ 

„Das iſt, glaube ich, das Beſte, was ich in Ers 
wartung von Porthos thun kann.“ | 

„Nehmt die Büchfe, die Euch gefällt, von ber 
Trophee.“ 

„Kommt Ihr mit mir?” 

„Ad! theurer Freund, das wäre ein großes Ver—⸗ 
gnägen für mich, doch die Jagd ift den Bifchöfen vers 

oten.“ 

„Ah!“ ſagte d'Artagnan, „das wußte ich nicht.“ 

„Ueberdies habe ich Geſchäͤfte bis zum Mittag,“ 
- fuhr Aramis fort. 

„Sch werde alfo allein gehen 2” 

„Leider, ja! Doch Fommt gewiß zum Mittagsbrob 
zurüd,“ 

| „Bei Gott! man fpeift viel zu gut bei Euch, als 
daß ich nicht zurüdfommen follte. 

Hienach verließ d'Artargnan feinen Wirth, grüßte 


— 
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die Säfte, nahm feine Büchfe, ritt aber, ftatt zu jagen, 
geraden Wegs nach dem Heinen Hafen von Vannes. 

Er fchaute vergebens, ob man ihm nicht folgte ; 
er fah Nichts und Niemand. 

D’Artagnan miethete eine Heine Fifcherbarfe um 
fünfundzwanzig Livres und fuhr um Halb zwölf Uhr 
ab, überzeugt, man fei ihm nicht gefolgt. 

Man war ihm allerdings nicht gefolgt. Nur hatte 
ein Bruder Jeſuit, der oben im Glockenthurme feiner 
Kirche aufgeftellt war, vom Morgen an mit Hülfe eines 
vortrefflihen Augenglafes nicht einen feiner Schritte 
verloren. 

Um drei Biertel auf zwölf Uhr war Aramis be— 
nachrichtigt, D’Artagnan fchiffe gen Belle⸗Isle. 

Die Fahrt von d'Artagnan ging rafıh von Stats 
fen, ein guter Nord-Nord-Oſt trieb fein Schiff auf 
Belle⸗-Jole zu. 

Se mehr er fich der Inſel näherte, deſto fchärfer 
befragten feine Augen die Küſte. Er fuchte und er— 
wartete, fei es auf dem Ufer, fei es über den Feſtungs— 
werfen, das auffallende Gewand von Borthos und feine 
ungeheure Statur fi von einem leicht wolfigen Him- 
mel abheben zu fehen. 

D’Artagnan fuchte vergebens ; er landete, ohne et— 
was gejehen zu haben, und erfuhr vom erften Soldaten, 
den er Befragte, Herr du Ballon fei noch nicht von 
Bannes zurüdgefehrt. 

Ohne einen Augenblick Zeit zu verlieren, befahl 
— ,ſeine kleine Barke nach Sarzeau zu 

euern. | 
Man weiß, daß fih der Wind mit ven verfchiede- 
nen Stunden des Tages dreht; ber Wind war von 
Nord⸗Nord⸗Oſt zu Süd-Oſt übergegangen; der Wind 
war alfo beinahe eben fo günftig für die Rüdfehr nach 
Sarzeau, als er es für die Fahrt nach Belle⸗Jsle ge— 
weſen. In drei Stunden berührte d'Artagnan das 
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Beflland; zwei weitere Stunden genügten ihm, um 
Dannes zu erreihen. 

Mas D’Artagnan trotz der Schnelligfeit, mit der 
das Schiff ging, während diefer Ueberfahrt an Aerger 
und Ungeduld verfchlang, vermöchte allein das Verde 
des Fahrzeugs, auf das er drei Stunden lang mit den 
Füßen flampfte, der Gefchichte zu erzählen. 

D’Artagnan machte nur einen Sprung vom Quai, 
wo er landete, bis zum bifhöflichen Balaft. 

Er gedachte Aramis durch die Gefchwindigfeit ſei— 
ner Rückkehr zu erfchreden ; er wollte ihm feine Falfch- 
heit vorwerfen, dies zwar mit Mäßigung, aber nichts: 
deftoweniger mit genug Geiſt, um ihn alle Folgen 
feines Benehmens fühlen zu laffen und ihm einen Theil 
feines Geheimniſſes zu entreißen. | 

Er Hoffte endlich mit Hülfe jener Gluth des Aus: 
oruds, welche bei den Geheimniflen das ift, was der 
Angriff mit dem Bajonett bei Schredfchangen ift, den 
geheimnißvollen Aramis bis zu irgend einer Manifefta- 
tion fortzureißen. 

Aber er fand im Vorhaus des Balaftes den Kam— 
merbiener, ber ihm den Weg verfperrte, während er 
ihn mit einer ganz gottfeligen Miene anlädhelte. 

„Monfeigneur?” rief D’Artagnan, indem er den 
en mit der Hand auf die Seite zu fehleben 
uchte. 

Einen Augenblick erfchüttert, gewann dieſer bald 
wieder fein Gleichgewicht und feine fefte Haltung. 

„Monſeigneur?“ verfeßte er. 

„Sa, allerdings, erfennft Du mich nicht, Dumme 
kopf 2” | 

„Doch; Ihr fein der Herr Chevalier d'Artagnan?“ 

„Sp laßt mich vorbei.“ 

„Unnoͤthig.“ 

„Warum unnöthig?“ | 

„Weil Seine Herrlichkeit nicht zu Haufe ift.“ 

Die drei Musketiere, Bragelonne, IV. 4 
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„Wiel Seine Herrlichkeit ift nicht zu Haufe! Wo 
ift fie denn?“ 

„Abgereift.” 

„Abgereift 2” 

„Ja.“ | 

„Wohin?“ 

„Sch weiß es nicht; aber vielleicht fagt fie es dem 
Herrn Chevalier.“ Ä 

„Wie? wo dies? auf welche Art 2“ 

„Sn diefem Brief, den fie mir für den Herrn Che- 
valier übergeben hat,“ £ 
e — der Kammerdlener zog einen Brief aus ſeiner 

aſche. 
„Eil fo gib doch, Lümmell!“ rief d'Artagnan, und 
entriß den Brief ſeinen Händen. 

„Dh! ja,“ murmelte d'Artagnan bei der erſten 
Zeile; „ja, ich begreife.“ 

Und er las mit halber Stimme. 


„Mein lieber Breund, Ä 

„Eine Außerft dringende Angelegenheit ruft mich 
nach einem der Kirchfpiele meiner Diöces. Ich hoffte 
Euch vor meinem Abgang zu fehen; doch Ich verliere 
diefe Hoffnung, wenn ich bedenke, daß Ihr ohne Zweis 
fel zwei bis drei Tage bei unferem Freund Porthos auf 
Belle-Isle bleiben werdet. 

„Beluftigt Euch gut, verfucht es aber nicht, Ihm 
bei Tifh Stand zu halten; das Hätte ich nicht einmal 
Athos in feiner fhönften und beften Zeit gerathen. 

„Bott befohlen, lieber Freund; glaubt mir, ich 
bedaure es ungemein, daß ich Eure vortreffliche Geſell— 
ſchaft nicht beffer und länger benützen konnte.“ 


„Mordioux!“ rief W’Artagnan, „ich bin beirogen ! 
Ahl ich Ochſe, ich Vieh, ich Dummkopf, der ich bin! 
Doch wer zulegt lacht, lacht am beften. Ob! überliftet, 
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bethört, bethört wie ein Affe, dem man eine leere Nup 
ibt.“ 
Und er verſetzte dem Kammerdiener einen Fauſt— 
ſchlag auf feine lachende Schnauze und flürzte aus dem 
bifchöflichen Palaſte. 
Furet, ein fo guter Traber er auch war, entſprach 
den Umftänden nicht mehr. 
D’Artagnan eilte nach der Poft und wählte ein 
Pferd, das er durch gute Sporen und eine leichte 
Hand zu der Einficht brachte, die Hirfche feien nicht bie 
behendeften Läufer der Welt. 


V. 


Worin d'Artagnan galoppirt, Porthos 
| ſchnarcht, und Aramis rath. 


Dreißig bis fünfunddreißig Stunden nad) den von 
ung erzählten Ereigniffen, als Fouquet feiner Gewohn- 
heit gemäß, nachdem er den Eintritt verboten, in dem 
uns befannten Cabinet feines Haufes in Saint:Mande 
arbeitete, fuhr ein mit vier von Schweiß triefenden 
Pferden befpannter Wagen in größter Eile in den Hof. 

Diefer Wagen wurde ohne Zweifel erwartet, denn 
drei bis vier Bedienten flürzten an den Schlag und 
öffneten ihn; während Herr Fouquet von feinem Schreib: 
tifch aufftand und felber an’s Fenfter Tief, Fam mühfam 
aus dem Wagen ein Mann heraus und flieg mit gro— 
Ber Schwierigkeit, fich auf die Schultern der Ladeien 
ftüßend, die drei Stufen des Fußtritts herab. 

Kaum hatte er feinen Namen genannt, als berje: 
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nige, auf deſſen Schultern er fich nicht ftüßte, nach der 
Freitreppe eilte und im Vorhauſe verfchwand. 

Diefer Menfch wollte feinen Herrn. benachrichtigen, 
doch er hatte nicht nöthig an die Thüre zu klopfen. 
Bouquet ftand auf der Schwelle. 

„Seine Herrlichkeit der Bifchof von Vannes,“ 
fagte der Lackei. 

„Gut!“ erwiederte Fouquet. 

Dann ſich über das Geländer der Treppe beugend, 
5— erſte Stufen Aramis heraufzuſteigen anfing, 
rief er: 

„Ihr, lieber Freund, Ihr, ſo bald?“ 

„Ja, ich ſelbſt, mein Herr, doch gerädert, gelähmt, 
wie Ihr ſeht.“ 

„Oh! armer Freund,“ ſprach Fouquet, während 
er ihm feinen Arm bot, auf den ſich Aramis ftüßte, in= 
deß die Diener fich ehrfurchtsvoll entfernten. 

„Bah!“ verfeßte Aramis, „es ift nichts, da ich 
nun hier bin; die Hauptfache war, daß ich anfäme, und 
ih bin angefommen.” 

„Sprecht gefchwinde,” fagte Fouquet, der die Thür 
des Cabinets hinter ſich und Aramis flo. 

„Sind wir vollfommen allein?“ 

„3a, vollfommen allein.” 

- „Niemand fann uns behorchen? Niemand kann 
uns hören,“ 

„Seid unbeforgt.“ 

ER du Ballon ift angekommen?“ 

i a.” 

„Und Ihr habt meinen Brief erhalten ? 

„sa; die Sache ift wichtig, wie es feheint, da fie 
Eure Gegenwart in Paris in einem Augenblide noth- 
wendig machte, wo Eure Anwefenheit dort fo dringend 
war,“ 

„Ihr habt Recht, äußerſt wichtig.” 

„Dank, Danf; um was Handelt es ſich? Doch 
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um Gotteswillen und vor Allem athmet, theurer Freund, 
Ihr feld bleih, um Schauder zu erregen. 

„Sch leide in der That; doch ich bitte, merft nicht 
auf mih. Hat Euch Herr du Ballon nichts gefagt, 
als er Euch feinen Brief übergab 2” 

„Nein, ich hörte einen gewaltigen Lärmen, ich trat 
an’s Feniter, ich fah am Fuße der Freitreppe eine Art 
von marmornem Reiters; ich ging hinab, er reichte mir 
den Brief und fein Pferd ftürzte todt nieder.“ 

„Aber er? | 

„&r it mit dem Pferd geftürzt; man hat ihn auf: 
gehoben, um ihn in die oberen Gemächer zu tragen; 
nachdem ich den Brief gelefen, wollte ich hinaufgehen, 
um weitere Nachrichten von ihm zu erhalten, doch er 
war fo feit eingefchlafen, daß man ihn unmöglich aufs 
weden fonnte. Sch befam Mitleid mit ihm und befahl, 
ihm die Stiefel auszuziehen und ihn in Ruhe zu laffen.” 

„Gutz; dody nun Hört, wie ſich die Sache verhält. 
a Ihr Habt Herrn d'Artagnan in Paris ges 
ehen €” 

„Gewiß .. . es ift ein Mann von Geift und fos 
ge: von Herz, obfchon er mir unſere lieben Freunde 

yodot und d'Emmeris hat umbringen laffen.” 

„Ah! ja, ich weiß es; ich traf in Tours den Eil- 
boten, der mir den Brief von Gourville und die Depe- 
chen von Beliffon brachte. Habt Ihr über diefes Ereig- 
niß wohl nachgedacht, mein Herr 7“ 

a, 

„Und Ihre Habt begriffen, daß es ein unmittelbarer 
Angriff auf Eure Souverainetät war,” 

„Slaubt Ihr I", 

„Dh! ja, ih glaube es.“ 

„Run, ich geftehe, diefer düftere Gedanke ift mir 
auch gekommen,” 

„Seid nicht blind, in des Himmels Namen, Mons 
felgueur; hört wohl, ich komme auf d'Artagnan zus 
x % * 
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„sch Höre.“ | 
„Unter welchen Umftänden habt Ihr ihn gefehen ?“ 
„Gr erfchien bei. mir, um Geld zu holen.“ 

„Mit welcher Anweiſung?“ 

„Mit einer Anweifung des Königs.’ 


„Sch wollte ihn mir verbinden.“ 

„Wenn Ihr urtheilet, ex fei der tapferfte, ber fein 
ſte und der gewandtefte Mann Frankreichs, fo habt Ihr 
ihn richtig beurtheilt,“ 

„Man muß ihn um jeden Preis befommen,“ 

„D'Artagnan?“ 

„Iſt das nicht Eure Anſicht?“ 

„&s iſt meine Anſicht; doch Ihr werdet ihn nicht 
befommen.” 

„Barum ?“ 

„Weil wir die Zeit haben verftreichen laſſen; er 
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war mit dem Hof entzweit, und man hätte dieſe Zwi⸗ 
ſtigkeit benützen müſſen; ſeitdem iſt er in England ge⸗ 
weſen, ſeitdem hat er mächtig zur Reftauration beige 
tragen, feitvem hat er ein Bermögen gewonnen, feitdem 
endlich ift er wieder in den Sing bes Königs getreten. 
Wenn er aber wieder in den Dienft des Königs getreten 
ift, fo ift dies der Fall, weilman ihm diefen Dienft gut 
bezahlt hat.“ 

ns werben ihn noch befler bezahlen,” 

DH! Monfeigneur, erlaubt, D’Artagnan hat ein 
Wort, und hat er biefes Mort einmal verpfändet, fo 
bleibt es, wo es iſt .. 

„Was fehließt Ihr — 24 fragte Fouquet uns 
ruhig. 

„Daß es für den Augenblick die Hauptaufgäbe iſt, 
einen furchtbaren Schlag zu pariren.“ 

„Und wie parirt Ihr ihn?“ 

„Wartet... d'Artagnan wird dem König Rechen— 
ſchaft über ſeine Sendung ablegen.“ 

„Oh! wir haben Zeit, hieran zu denken.“ 

„Wie ſo?“ 

„Ich nehme an, Ihr habt einen bedeutenden Vor: 
fprung vor ihm.“ 

„Zehn Stunden ung: fa 

„Nun, in zehn Stun N 
er Aramis —2 Hide bleichen Kopf und erwies 
erte: 

„Seht jene Wolfen, die am Himmel hinlaufen, 
feht die Schwalben, welche die Luft durchfchneiden: 
d'Artagnan geht fehneller als die Wolfe und der Bo: 
gel: em ift der Wind, der fie fortreißt.“ 

„hl o 

„Sch fage Euch, diefer Mann ift etwas Webers 
menschliches; er ift von meinem Alter, und ich kenne 
ihn feit fünfundbreißig Jahren,“ 

un 24 
„Hört meine Berechnung, Monfeigneurz ih babe 
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» Heren du Ballon um zwei Uhr in der Nacht an Euch 
abgeſchiclt; Herr du Ballon Hatte acht Stunden vor 
mir voraus Wann iſt Herr du Ballon angefommen ?“ 

„Ungefähr vor vier Stunden.“ 

„Ihr feht, ich Habe den Weg um vier Stunden 
fchneller zurücgelegt als er, Porthos aber ift ein tüch- 
tiger Reiter und er bat auf der Straße acht Pferde 
getödtet, deren Leichname ich gefunden. Ich bin fünf: 
zig Meilen mit der Poft geritten, doch ich Habe bie 
Gicht, Griesbefchwerden, was weiß ich! fo daß mich 
die Strapaze tödtet. Ich mußte in Tours abjteigen ; 
feitdem in einer Carroſſe rollend, Halb todt, Halb umge— 
worfen, häufig auf den Seiten gefchleppt, zuweilen 
auch auf dem Rüden des Wagens, bin ich hier ange— 
kommen in vier Stunden weniger als Porthos ; doch 
feht Ihr, d'Artagnan wiegt nicht dreihundert Pfund wie 
Porthos, d'Artagnan hat nicht die Gicht und die Gries 
wie ich; er ift Fein Reiter, fondern ein Centaur; d'Ar— 
tagnan, feht Ihr, der nach Belle-Isle abgereift ift, ale 
ih nad Paris abreifte, d'Artagnan wird troß der zehn 
Stunden Borfprung, die ich vor ihm habe, zwei Stuns 
den nach mir anfommen.” 

„Aber die Unfälle ?- 

„Es gibt Feine Unfälle für ihn.“ 

„Wenn es an Pferden fehlt? 

„Er wird fchneller laufen als die Pferde,” 

„Suter Gott, welh ein Mann“ 

„sa, es ift ein Mann, den ich liebe und bewun— 
dere; ich liebe ihn, weil er gut, groß, redlich iſt; ich 
bewundere ihn, weil er für mich den Culminationg- 
punft der menfchliden Macht darftellt; doch während 
ich ihn liebe, während ich ihn bewundere, fürchte ich 
ihn und bin gegen ihn auf der Hut. Ich fafle mid 
furz: in zwei Stunden wird b’Artagnan hier fein; 
fommt ihm zuvor, lauft in den Louvre, feht den König, 
ehe er d'Artagnan fieht.“ 

„Bas foll ih dem König fagen ?“ 
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„Nichts; gebt ihm Belle⸗Isle.“ 

„oh! Herr D’Herblay, Herr d'Herblay!“ rief Fou⸗ 
quet, „wie viele Pläne würden dadurch auf einmal 
ſcheitern!“ 

„Nach einem geſcheiterten Plan gibt es immer 
einen andern, den man zum guten Ziel führen kann; 
verzweifeln wir nicht, und geht, geht, Herr.“ 

„Aber die ſo ſorgfältig ausgeleſene Garniſon, der 
König wird ſie wechſeln laſſen?“ 

„Dieſe Garniſon, Monſeigneur, gehörte dem König, 
als fie nad) Belle-Jsle kam; fo wird es mit allen Gare 
nifonen nad einer bierzehntägigen Beſetzung fein. Laßt 
das bewenden, Herr. Seht Ihr etwas Iingeeignetes 
darin, daß Ihr nach Verlauf eines Jahres ein Heer 
haben follt, ftatt eines oder zweier Negimenter ? Seht 
Ihr nicht ein, daß Eure Garnifon von heute Euch Ans 
hänger in la Rochelle, in Nantes, in Bordeaur, in 
Zouloufe, überall, wohin man fie ſchicken mag, machen 
wird? Geht zum König, geht, die Zeit verftreicht, und 
während wir unfere Zeit verlieren, fliegt d'Artagnan 
wie ein Pfeil auf der Landftraße.” 

„Herr D’Herblay, Ihr wißt, daß jedes Wort von 
Euch ein Keim iſt, der in meinem Innern zur Frucht 
wird. Ich gehe in den Louvre,’ 

„Auf der Stelle, nicht wahr?” 

„Ich verlange nur fo viel Zeit, als ich brauche, 
um die Kleider zu wechfeln.” 

„Erinnert Euch, daß v’Artagnan nicht näthig Hat, durch 
Saint:Mande zu reiten, fondern daß er fich geraden 
Wegs in den Louvre begeben wird: das fchneidet eine 
Stunde von dem Vorſprung ab, der uns bleibt.‘ 

„D'Artagnan fann Alles haben, nur nicht meine 
englifchen Pferde; in fünfundzwanzig Minuten bin ih im 
Louvre,‘ 

Und ohne eine Secunde zu verlieren, gab Bouquet 
Befehl zur Abfahrt. Aramis hatte nur noch Zeit, ihm 
zu fagen: 
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„Kommt eben fo fehnell zurüf, als Ihr hinein 
gefahren fein werdet, denn ich erwarte Euch voll Un- 
geduld.“ 

Fünf Minuten nachher flog der Oberintendant nach 


ris. 
Während dieſer Zeit ließ ſich Aramis das Zimmer 
bezeichnen, wo Porthos ſchlief. 

Vor der Thüre des Cabinets von Fouquet wurde 
er von Peliſſon in die Arme geſchloſſen, der ſeine An— 
kunft erfahren hatte und die Bureaux verließ, um ihn 
zu ſehen. 

Aramis nahm mit jener freundſchaftlichen Würde, 
die er ſich ſo gut zu geben wußte, dieſe eben fo ehr— 
erbietigen als eifrigen Liebfofungen auf: doch plößlich 
blieb er auf dem Ruheplatz ftehen und fragte: 

„Was höre ich da oben ?“ | 

Man Hörte in der That ein dumpfes Knurren, dem 
a erigen Tigers oder eines ungeduldigen Löwen 

nlich. 

„Ohl das ift nichts,” erwiederte Peliſſon lachend, 

„Aber ...“ 

„Es iſt Herr du Vallon, der ſchnarcht.“ 

„In der That,“ ſagte Aramis, „nur er iſt im 
Stande, einen ſolchen Lärmen zu machen. Ihr er— 
Kenn Beliffon , daß ich mich erfundige, ob ihm nichts 
e t “ 

„Und Ihr werdet mir erlauben, daß ich Euch be- 
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Beide traten in das Zimmer. 

Porthos lag auf einem Bett ausgeftredt, das Ge: 
fiht mehr violett, als roth, die Augen angefchwollen, 
den Mund aufgefperrt. Das Gebrülle, das aus den 
tiefen Höhlen feiner Bruft hervorfam, machte die Benfter: 
ſcheiben zittern. 

Seinen gefpannten, mächtig in feinem Geficht vor— 
fpringenden Muskeln, feinen vom Schweiß klebenden 
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Haaren, den Mogungen feines Kinns Fonnte man eine 
gewifle Bewunderung nicht verfagen; die bis auf diefen 
Grad gefteigerte Stärke ift beinahe Gottheit, 

Die Hereulifhen Beine und Füße von Porthos 
hatten anfchwellend feine ledernen Stiefel krachen ge— 
macht; die ganze Kraft feines ungeheuren Körpers hatte 
fich in eine fleinerne Strenge und Härte verwandelt. 

Auf den Befehl von Belifion war ein Kammerdiener 
bemüht, feine Stiefel aufzufchneiden, denn feine Macht 

der Erde wäre im Stande gewefen, file ihm zu ent- 
reißen. 

Wie Ankerhafpel anziehend, hatten es vier Lackeien 
vergebens verfucht. 

Es war ihnen nicht einmal gelungen, Borthus 
aufzuwerfen. 

Man nahm ihm feine Stiefel in Streifen ab, und 
feine Beine fielen wieder auf das Bett; man fehnitt ihm 
feine übrigen Kleider vom Leib, man trug ihn in ein 
Bad, man ließ ihn eine Stunde darin; dann hüllte 
man ihn wieder in weiße Leinwand und legte ihn in 
ein gewärmtes Bett, Alles unter Anftrengungen, welche 
einen Todten geftört und beläftigt hätten, die aber 
Porthos nicht einmal ein Auge öffnen machten und 
nicht eine Secunde die furchtbare Drgel feines Schnars 
chend unterbrachen. 

Aramis, eine trodene, nervige Natur, wollte, mit 
einem ausgezeichneten Muth bewaffnet, der Strapaze 
trogen und mit Gourville und Beliffon arbeiten, aber 
er fiel von dem Stuhl, auf dem er hartnädig geblieben 
war, in Ohnmacht. 

Man hob ihn auf, um ihn in ein anftoßendes Zim— 
mer gi fragen, wo ihm die Ruhe des Bettes ungefäumt 
die Ruhe des Kopfes verlieh. 
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VI. 
Worin Herr Fouquet handelt. 


Fouquet eilte indeſſen im geſtreckten Galopp feines 
engliſchen Geſpanns nach dem Louvre. 

Der König arbeitete mit Colbert. 

Plötzlich blieb der König nachdenkend. Die zwei 
Todesurtheile, die er bei ſeiner Thronbeſteigung unter— 
zeichnet hatte, kamen ihm zuweilen ins Gedächtniß. 

Das waren zwei Trauerfleden, die er mit offenen 
Augen fah; es waren zwei Blutfledfen, die er mit ges 
fhloffenen Augen fah. 

„Mein Herr,“ fagte er lebhaft zum Intendanten, 
„es kommt mir zuweilen vor, als ob die zwei Männer, 
die Ihr Habt verurthellen- laflen, Feine fehr große Ver— 
brecher gewefen wären.” | 

„Site, fie wurden aus der Herde der Steuerpächter 
ausgewählt, welche decimirt werben mußte.“ 

„Durch wen ausgewählt?“ 

„Durch die Nothwendigfeit, Sire,” antwortete Eols 
bert mit faltem Ton. 

„Die Nothwendigfeitl ein großes Wort!” murmelte 
der junge König. . 

„Eine große Göttin, Sire.“ 

„Es waren fehr ergebene Freunde des Oberinten- 
danten, nicht wahr 24 

„Sa, Sire, Freunde, die ihr Leben für Herrn 
Fouquet gegeben hätten.“ | 
er — haben es gegeben, mein Herr,“ ſprach der 

nig. 

— 336s iſt wahr, doch zum Glück vergebens, was 
nicht ihre Abſicht war.“ 
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„Wie viel hatten diefe Menfchen Geld vergeubet ?“ 

„Zehn Millionen vielleicht, von denen ihnen ſechs 
confiscirt worden find.“ 

„Und das Geld ift.in meinen Kaſſen?“ fragte der 
König mit einem gewiflen Gefühl des Widerwillens. 

„&s iſt darin, Sire; aber dieſe Confiscation, ob— 
gleich ſie Herrn Fouquet bedrohte, hat ihn doch nicht 
getroffen.“ | 

„Was fchliept Ihr Hieraus, Herr Colbert?“ 

„Daß Herr Fouquet, wenn er gegen Eure Majeftät 
eine Truppe von Meuterern angeworben hat, um feine 
Freunde der Hinrichtung zu entreißen, ein ganzes Heer 
auf die Beine bringen wird, wenn es fih darum hans 
del, ihn felbft der Strafe zu entziehen.” 

Der König ſchoß auf feinen Vertrauten einen von 
den Blicken, die dem büfleren Feuer eines Gewitter: 
flurms gleichen, einen von den DBliden, welde bie 
Finfterniß der tiefften Gewiſſen beleuchten. 

„Mein Herr,” fagte er, yich wundere mich, daß 
Ihr, wenn Ihr dergleichen über Herrn Fouquet denkt, 
mir nicht einen Bericht macht.“ 

»Was für einen Bericht, Sire?“ 

„Sagt mir vor Allem Har und beflimmt, was Ihr 
denkt, Herr Colbert.“ 

„Worüber?“ 

„Ueber das Verfahren von Herrn Fouquet.“ 

„Ich denke, Sire, daß Herr Fouquet, nicht zu— 
frieden, Geld an ſich zu ziehen, wie es Herr von Ma— 
zarin machte, und hiedurch Eure Majeſtät eines Theils 
ihrer Macht zu berauben, auch alle Freunde bes locke— 
ren Lebens und der Bergnügungen, die Freunde von 
dem, was die Müßiggänger die Poefie und die Poli: 
tifer die Corruption nennen, an fich ziehen will; ich 
denfe, daß er, die Unterthanen Eurer Majeftät befol- 
dend, das königliche Prärogativ ſich anmaßt und in 
furzer Frift, wenn das fo fortgeht, Eure Majeflät 
unter die Schwachen und Dunkeln verweifen wird.“ 
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t 7 g Bol: 


„M. 

„Man nennt ſie Verbrechen beleidigter Majeſtät.“ 

„Und was thut man den Leuten, die ſich eines 
ſolchen Verbrechens ſchuldig machen ?“ 

„Man verhaftet fie, man fällt ein Urtheil über fie, 
man beftraft fie.“ 

„Seid Ihr ficher, daß Herr Bouquet den Gedanken 
des Verbrechens gefaßt Hat, deſſen Ihr ihn beſchul— 
digt 2“ 

: „Ich behaupte mehr, Sire, es Hat bei ihm ber 
Anfang der Bollbringung ftattgefunden.“ | 

„Wohl, ich fomme auf das zurück, was ich fagte, 
Colbert.“ 

„Und was ſagtet Ihr, Sire?“ 

„Gebt mir einen Rath.“ 

„Verzeiht Sire, aber ich habe zuvor noch etwas 
beizufügen.“ 

„Sprecht.“ 

„Einen unverwerflichen, greifbaren, materiellen 
Beweis des Verraths.“ 

„Welchen?“ 

„Ich Habe erfahren, daß Herr Fouquet Belle⸗Isle 
befefligen läßt,“ 

„Ahl wahrhaftig?“ 

„Sa, Sire.“ 

„Seid Ihr deſſen ſicher?“ 

„Vollkommen; wißt Ihr, Sire, daß in Belle⸗Jsle 
Soldaten ſind?“ 

„Meiner Treue, nein; und Ihr?“ 

„Ich weiß es nicht genau; ich wollte daher Eurer 
Majeftät den Borfchlag machen, Jemand dahin zu 
ſchicken.“ 

„Wen?“ 

„Mich, zum Beiſpiel.“ 


63 


‚Bas würbet Ihr in Belle⸗Jsle thun?“ 

„Mich erkundigen, ob es wahr ift, daß Herr Fou— 
quet, wie die alten Lehensherren, feine Mauern mit 
Zinnen und Schieffceharten verfehen läßt.‘ 

‚And in welcher Abficht follte er dies thun?“ 

„Sn der Abficht, fich eines Tags gegen feinen 
König zu vertheidigen.‘ 

„Aber wenn dem fo ift, Herr Eolbert, fo muß man 
es fogleih machen, wie Ihr fagtet: man muß Herrn 
Fonquet verhaften.“ 

„Unmoͤglich.“ 

„Ich glaubte Euch ſchon bemerkt zu haben, mein 
Herr, daß ich dieſes Wort in meinem Dienſt ausmerze.“ 

„Der Dienſt Eurer Majeſtät kann Herrn Fouquet 
nicht verhindern, Oberintendant zu ſein.“ 

„Nun?“ 

„Und daß er folglich durch dieſes Amt nicht das 
ganze Parlament für ſich hat, wie er die ganze Armee 
durch ſeine Freigebigkeit, die ganze Literatur durch ſeine 
Zuvorkommenheiten, den ganzen Adel durch ſeine Ge— 
ſchenke an ſich feſſelt.“ 

„Das heißt alſo, daß ich nichts gegen Herrn Fous 
quet vermag ? 

„Durhaus nichts, wenigftens zu diefer Stunde.’ 

„Ihr feid ein unfruchtbarer Rath, Herr Eolbert.” 

„Dh! nein, Sire, denn ich werde mich nicht darauf 
bejchränfen, daß ih Eurer Majeftät die Gefahr zeige.“ 

„Sprecht alfol Wo fann man den Koloß unter: 
graben ?“ fagte der König, mit einer gewiſſen Bitter: 
feit lachend, 

„Er ift durch das Geld groß geworben: tödtet ihn 
durch das Geld, Sire.“ 

„Wenn ich ihm fein Amt entzöge?“ 

„Ein ſchlechtes Mittel.“ 

„Ein gutes alfo, ein gutes,“ 

„NRichtet ihn zu Grunde, fage ih Euch, Sire.“ 

„Wie dies ?“ 


ET — — —— — 
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„Es wird Euch nicht an Gelegenheiten fehlen, be— 
nüßt alle Gelegenheiten.“ 

„Bezeichnet fie mir.“ 

„Eine vor Allem, Seine Eöniglihe Hoheit Mon» 
fieur ift im Begriff, fich zu verheirathen; die Hoch— 
zeit muß prachtvoll werden. Das iſt eine fchöne Ge— 
legenheit für Eure Majeftät, um eine Million von 
Herrn Bouquet zu verlangen; Herr Bouquet, der zwan— 
zigtaufend Livres auf ein Mal bezahlt, während er nur 
fünf ſchuldig ift, wird leicht diefe Million finden, wenn 
fie Eure Majeftät fordert.” 

„Es ift gut, ich werde das thun,“ fagte Lud— 
wig XIV. 

„Wenn Eure Majeftät die Anweifung unterzeichnen‘ 
will, fo werde ich felbft das Geld abholen,” ſprach 
@olbert. 

Und er legte ein Papier vor den König und reichte 
ihm eine Feder. g 

In diefem Augenbli öffnete der Huiffier Teicht die 
Thüre und meldete den Oberintendanten. 

Ludwig erbleichte. 

Golbert Tieß die Feder fallen und trat vom König 
zurüd, über dem er feine fohwarzen Flügel des böſen 
Engels ausbreitete, 

Der Oberintendant trat ein wie ein Mann von 
Hof, dem ein "einziger Blick genügt, um die Lage ber 
Dinge zu ſchätzen. 

Dieſe Lage war nicht beruhigend für Fouquet, 
wie auch das Bewußtſein feiner Stärfe fein mochte, 
Das Kleine ſchwarze, durch den Neid erweiterte Auge 
von Eolbert und das durchfichtige, vom Zorn entflammte 
Auge von Ludwig XIV, bezeichneten eine dringende Ger 


fahr. 

Die Höflinge find, was das bedrohliche Brauſen 
bes Hofes betrifft, wie die alten Soldaten, welche durch 
das Raufchen des Windes und des Blätterwerfs das 
entfernte Schallen der Tritte einer feindlichen Truppe 
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unterfcheiven ; fie koͤnnen, nachdem fie gehorcht haben, 
ungefähr ſagen, wie viel Leute marſchiren, wie viel 
Gewehre klirren, wie viel Kanonen rollen. 

Fouquet brauchte alſo nur das Stillſchweigen zu 
befragen, das bei ſeiner Erſcheinung eingetreten war: 
er fand es beladen mit bedrohlichen Offenbarungen. 

Der König lieg ihm alle Zeit, bis in die Mitte 
des Zimmers zu fchreiten. Die jugendlihe Schüchtern: 
heit gebot ihm biefe augenblidliche Zurüdhaltung. 

Fouquet ergriff Fühn die Gelegenheit. 

„Site,“ fprach er, „es drängt mich, Eure Majeftät 
zu jehen.“ 

„Und warum ?4 fragte Ludwig. 

„Am ihr eine gute Kunde zu melden.“ 

Abgefehen von der Größe der Perſon, abgefehen 
von der Erhabenheit des Herzens, glich Eolbert in vielen 
Punkten Fouquet. Derfelbe Scharffinn, diefelbe Menfchen- 
fenntniß. Dabei die proße Kraft des Zufammenziehens, 
welche ven Heuchlern, die Zeit zu überlegen und fich zu 
fammeln, um Federfraft zu gewinnen , verleiht. 

Er errieth, daß Fouquet dem Schlag entgegen 
fam, den er ihm verfeben wollte. Seine Augen glänzten. 
„Welche Kunde ?* fragte der König. 

Bouquet legte eine Papierrolle auf den Tifch und 


ſprach: | 

„Sure Majeftät wolle gnädigft ihre Blicke auf diefe 
Arbeit werfen.” 

Der König öffnete langfam die Rolle und fagte: 

„Bläne 2“ | 

„Sa, Sire.“ 

„Und was für Pläne find dies ?“ 

„Eine neue Feftung, Sire.“ | 

„AH! ah!“ rief der König, „Ihr beichäftigt Euch 
mit Taftif und Strategie, Herr Fouquet?“ 

„Sch befchäftige mich mit Allem, was der Regie— 
rung Eurer Majeftät erfprießlich fein kann,“ erwiederte 
Fouquet. 

Die drei Musketiere. Bragelonne. IV, 5 
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„Schöne Bilder!“ fagie der König, die Zeichnung 

anfchauend. j 

“ „Eure Majeltät begreift ohne Zweifel,” fprach 
Fouquet, fh auf das Papier bückend; „hier ift die 
el ra hier find die Forts, hier find die Außen— 
werte,“ | 

„Und was fehe ich hier, mein Herr?“ 

„Das Meer.“ 

„Das Meer rings umher?“ 

„Da, Site,” 

„Und was für ein Plab ift es, deflen Plan Ihr 
mir zeigt?“ 

„Sire, e8 ift Belle » Selesen «Mer ,“ antwortete 
Fouquet ganz einfach. 

Bei diefem Wort, bei diefem Namen machte Golbert 
eine fo bezeichnende Bewegung, daß der König ſich ums 
wandte, um ihm Zurüdhaltung zu gebieten, 

Bouquet ſchien fich nicht im Geringften um bie 
Bewegung von Colbert und um das Zeichen des Königs 
zu befümmern, 

„Mein Herr,“ fuhr Ludwig fort, „Ihr Habt Belle: 
Isle befeftigen laſſen?“ 

„Ja, Sire, und ich bringe Eurer Majeſtät die 
Bauanſchläge und die Rechnungen,“ erwiederte Fouquet; 
„ich habe ſechzehnmal hunderttauſend Livres für dieſe 
Operation ausgegeben. 

„Warum dies?“ fragte kalt der König, der einen 
Anftoß in einem gehäfligen Blick des Intendanten ge— 
fchöpft Hatte, 5 

„Sn einer leicht begreiflichen Abficht,” antwortete 
Fouquet, „Euer Majeftät ftand fehr falt mit Großbri- 
tannien.“ 

„Sa, aber ſeit ver Wiedereinſetzung von Karl II. 
babe ich ein Bündniß mit England gefchloffen.“ 

„Vor einem Monat hat died Eure Majeftät gefagt; 
aber die Befeftigung von Belle-Ssle Hat fchon vor fechg 
Monaten begonnen.” 
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„Dann ift fie unnüb geworden.” F 

„Sire, Feſtungen ſind nie unnütz. Ich hatte Belle— 
Isle gegen die Herren Monk und Lambert, und alle die 
Bürgersleute von London, welche die Soldaten ſpielten, 
befeſtigt. Belle-Isle wird ſich vollkommen befeſtigt gegen 
die Holländer finden, denen entweder England oder 
Eure Majeſtät unfehlbar den Krieg erklärt.” | 

Der König ſchwieg abermals und fchielte nad 
Colbert. 

„Belle-Isle gehört, glaube ich, Euch, Herr Fou— 
quet?“ fragte Ludwig nach einiger Zeit. 

„Nein, Sire.“ 

„Wem denn?“ 

„Eurer Majeſtät.“ 

Colbert wurde von einem Schrecken ergriffen, als 
eh fih ein Abgrund unter feinen Füßen geöffnet 

te. 

Ludwig bebte vor Bewunderung, fei es für das 
Genie, fel es für die Ergebenheit von Fouquet. 

„Erklärt Euch, mein Herr,“ fagte er. 

„Nichts kann leichter fein, Sire. Belle⸗Isle ift 
ein Beſitzthum von mir. Ich habe es mit meinem Geld 
befeftigt. Doch da fich nichts in der Melt dem wider 
fegen fann, daß ein Unterthan jeinem König ein demü— 
thiges Gefchent macht, fo biete ih Eurer Majeftät das 
Eigenthum des Gutes an, deffen Nugnießung fie mir 
überlafjen wird. Belle-Isle, einen Kriegsplag, muß der 
König inne Haben: Seine Majeftit kann fortan eine 
fihere Garnifon dort Halten.“ 

Colbert ſank beinahe ganz auf den fchlüpferigen 
Boden. Um nicht zu fallen, mußte er fich an ven Säulen 
des Täfelwerfs Halten. 

„Mein Herr,“ Sprach Ludwig XIV., „Ihr habt 
.. BiuPe Gewandtheit eines Kriegsmanns an den Tag 
gelegt. 

„Sire, die Initiative ift nicht von mir gefommen,“ 
erwiederte Bouquet, „viele Dfficiere haben mich für bie 
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Sache begeiftert. Auch die Pläne find von einem ber 
ausgezeichneten Ingenieurs gemacht worden.” 

„Sein Name 2% 

„Herr du Ballon.’ 

„Herr du Dallon ?* verfeßte Ludwig; „ich Fenne 
ihn nicht. Es ift ärgerlich,“ fügte der König bei, „daß 
ih den Namen der Männer von Talent nicht Fenne, 
die mein Reich ehren.“ 

Mährend Ludwig diefe Worte ſprach, wandte er 
fih gegen Golbert um. 

Diefer fühlte fich niedergefchmettert, der Schweiß 
lief ihm von der Stirne, fein Wort bot fi feinen 
Lippen, und er erbuldete eine unausſprechliche Folter. 

„Ihr werdet diefen Namen behalten,“ fagte der 


önig. 

Golbert verbeugte fich bleicher als feine Manchetten 
von flandrifchen Spitzen. 

Fouquet fuhr fort: 

„Die Mauerarbeiten find von römifhem Maftir 5 
Architekten Haben mir ihn rach Meberlieferungen aus 
dem Altertum zufammengefeht.“ 

„Und die Kanonen ?“ fragte Ludwig. i 

„Dh! Sire, das ift die Sache Eurer Majeftät, es 
geziemt fich nicht für mich, Kanonen bei mir aufzu= 
ftellen, ohne daß Eure Majeſtät mir gefagt hat, fie fei 
bei mir auf ihrem Eigenthum.“ 

Ludwig fing an unentfchieden zu ſchwanken zwifchen 
dem Haß, den ihm diefer mächtige Mann, und dem 
Mitleid, das ihm der andere niedergefchlagene Mann 
einflößten, der ihm wie der Nachdruck des erften vorfam. 

Aber das Bewußtfein feiner Pflicht als König trug 
den Sieg über die Gefühle des Menfchen davon. | 
Er flredfte feinen Finger auf das Papier aus und 


fagte: | 
„Die Ausführung diefer Pläne muß Euch viel Gelb 
gefoftet Haben %“ | 
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„Ich glaubte die, Ehre gehabt.zu haben, Eurer 
- Majeftät die Summe zu nennen.” 

„Wiederholt fie, ich habe es vergeſſen.“ 

„Sechzehnmal Hunderttaufend, Livres.“ 

„Sehzehnmal Hunderttaufend Linres! Ihr fein. 
ungeheuer reich, Herr Fouquet.“ 

„Eure Majeftät ift reich,“ entgegnete der Ober- 
intendant, „denn Belle⸗-Isle gehört ihr.“ 

„sa, ich danke; doch fo reich ich auch fein mag, 
Herr Fouquet ...“ 

Der König hielt inne. 

„Run! Sire ?* fragte der Oberintendant. 

„sh fehe den Augenblick vorher, wo es mir an 
Geld fehlen wird ...“ 

„Euch, Sire?“ 

„Sa, mir.“ 

„Und in welchem Augenblid 9” | 

„Morgen, zum Beiſpiel.“ | 
ee „Eure Matefät erweife mir die Ehre, fich zu er: | 

ren.” | 

„Mein Bruder heirathet die Schwefter des Königs | 
von England.“ 

„Run! Sire?“ 

„Sch muß der jungen Prinzeffin eine der Enfelin 
von s.. IV. würdige Aufnahme bereiten.“ 

„Das ift nur zu billig, Sire.“ 

„Ich brauche alfo Geld,“ 

„Allerdings.“ 

„Und ich ſollte ...“ 

Ludwig XIV. zögerte, Die Summe, die er zu ver- 
langen hatte, war gerade die, welche er Karl IL, zu 
verweigern genöthigt gewefen. 

Er wandte fih gegen Colbert um, damit diefer den 
Schlag wagte. R 
„Ich follte morgen ...“ wiederholte er. 
„Eine Million haben ‚* vervollſtändigte dieſer mit 
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a Ton, entzüdt, feine Genugthuung nehmen zu 
önnen, 

Bouquet wandte dem Intendanten den Rüden zu, 
um auf den König zu hören. Er drehte fih nicht eins 
mal um und wartete, bis der König wiederholte oder 
vielmehr flüfterte : 

„Bine Million,” 

„Oh! Sire,“ erwiederte Fouquet mit Verachtung, 
„was will Eure Maieſtät mit einer Million machen %“ 

„Mir Scheint aber... . .“ flammelte Ludwig XIV, 

„So viel gibt man bei der Hochzeit des Eleinften 
deutfchen Prinzen aus,” 

„Mein Herr ...“ 

„Eure Majeſtät braucht wenigſtens zwei Millionen. 
Die Pferde allein werden fünfmal hunderttauſend Livres 
wegnehmen. Ich werde die Ehre haben, Eurer Majeſtät 
dieſen Abend ſechzehnmal hunderttauſend Livres zu 
ſchicken. 

a rief der König, fechzehnmal hunderttauſend 
ivres!“ 

„Wartet, Sire,“ erwiederte Fouquet, ohne ſich 
nur gegen den Intendanten umzudrehen, „ich weiß, daß 
viermal hundertauſend Livres fehlen. Doch dieſer Herr 
von der Intendanz (und er deutete mit dem Daumen 
über die Schulter auf Colbert, der hinter ihm erbleichte) 
doch dieſer Herr von der Intendanz ... hat in feiner 
Kaffe neunmal Hunderttaufend Livres, die mir ge: 
hören.“ 

Der König ſchaute Colbert an, 

„Aber ...“ fagte diefer. 

„Diefer Herr,“ fuhr Bouquet immer mittelbar 
mit Golbert fprechend fort, „viefer Herr hat vor acht 
Tagen fechzehnmal Hundert taufend Livres empfangen; 
er hat Hundert taufend Livres an die Garden bezahlt, - 
fünf und flebenzig taufend an die Hofpitäler, fünf und 
zwanzig taufend an die Schweizer, hundert und dreißig 
tauſend für Lebensmittel, taufend für Waffen, zehn 
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taufend Heine Ausgaben... th täufche mich alfo nicht, 
wenn ich rechne, daß neunmal hundertiaufend übrig 
bleiben.“ 

Dann fi gegen Colbert umwendend, wie es ein 
—— — Vorgeſetzter gegen ſeinen Untergebenen thut, 
agte er: 

„Seid beſorgt, mein Herr, daß dieſe neunmal 
hunderttauſend Livres heute Abend Seiner Majeſtät in 
Gold übergeben werden.“ 

„Aber das wird zwei Millionen fünfmal hundert⸗ 
taufend Livred machen?” entgegnete der König. 

„Site, die fünfmal hunderttaufend Livres Ueber— 
ſchuß find das Taſchengeld für Seine Königliche Ho— 


eit, 

„Ihr Hört, Herr Golbert, heute Abend vor acht 
Uhr,” wiederholte Fouquet. 

Nach diefen Morten verbeugte fich der Oberintens 
dant ehrfurchtsvoll vor dem König und ging rüdwärts 
hinaus, ohne mit einem einzigen Blick den Neidifchen 
zu beehren, dem er den Kopf halb gejchoren hatte. 

Eolbert zerriß vor Wuth feine flandrifchen Spigen 
und biß fich die Lippen blutig. 

Fouquet war noch nicht vor der Thüre des Ca— 
binets, als ein Huiffler, an ihm vorbeigehend, rief: 

„Ein Gourier aus der Bretagne für Seine Ma— 
jeftät.” 

„Herr d'Herblay Hatte Recht,“ murmelte Fouquet, 
die Uhr ziehend: „eine Stunde und fünf und fünfzig 
Minuten, es war Zeit!” 
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vH. 


Worin d' Artaguan endlich feines Kapitäns- 
patents habhaft wird. 


Der Lefer weiß zum Voraus, wen der Huiffier 
meldete, als er den Boten aus der Bretagne meldete. 

Diefer Bote ließ fich leicht erkennen. 

Es war d'Artagnan, das Kleid voll Staub, das 
Gefiht in Flammen, die Haare von Schweiß triefend, 
die Beine fteif; nur mit Mühe hob er die Füße big 
zur Höhe jeder Stufe, auf der feine blutigen Sporen 
klirrten. 

Er erblickte auf der Schwelle, in dem Augenblick, 
wo er fie überſchritt, den Oberintendanten. 

Fouquet begrüßte mit einem Lächeln denjenigen, 
welcher ihm eine Stunde füher den Untergang oder den 
Tod gebracht Hätte, | 

D’Artagnan fand in feiner Seelengüte und in feiner 
unerfchöpflihen Förperlichen Stärke Geiftesgegenwart 
genug, um fich des guten Empfangs diefes Mannes zu 
erinnern. I 

Er fühlte auf feinen Lippen das Mort, das er fo 
AN dem Herzog von Guife wiederholt Hatte, das 

ort: 


v Flieht 3 

Doch dieſes Wort ausſprechen wäre ein Verrath 
an einer Sache geweſen; dieſes Wort im Cabinet des 
Königs und in Gegenwart eines Huiſſier ausſprechen 
hätte ſich freiwillig, ohne Jemand zu retten, in's Ver: 
derben flürzen geheißen. 

D’Artagnan befchränkte fih alfo darauf, daß er 
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Brand grüßte, ohne mit ihm zu ſprechen, und eins 
ra 


In diefem Augenblick fchwebte der König zwifchen 
dem Erflaunen, in das ihn die legten Worte von Fou— 
quet verjeht hatten, und dem Bergnügen, das ihm bie 
Rückkehr von v’Artagnan bereitete. 

Ohne ein Höfling zu fein, hatte d'Artagnan einen 
eben fo rafchen und ficheren Blick, als ob er einer ge— 
wefen wäre. 

Er las bei feinem Eintritt hie verzehrende De: 
müthigung, weldje auf der Stirne von Eolbert ausge: 
drückt war. . 

Er fonnte fogar die Worte hören, die der König 
zu ihm fprah: 

„Ah! Herr Golbert, Ihr hattet alfo neunmal 
Hunderttaufend Livres für die Oberintendanz 3% 

Halb erſtickt, verbeugte ſich Eolbert, ohne zu ant: 
worten. 

Diefe ganze Scene drang alfo in den Geift von 
d'Artagnan durch die Augen und die Ohren zugleich 
ein. 

Das erſte Wort von Ludwig XIV. an feinen Mus: 
fetier, als hätte er einen Gegenfab gegen bas, was er 
fagte, machen wollen, war ein freundliches „Guten 
Morgen.” 

Sein zweites eine Entlaffung für Colbert, 

Der Lestere verließ das Cabinet des Königs leichen- 
bleih und wanfend, während d'Artagnan die Hafen 
feines Schnurrbarts in die Höhe wirbelte. 

„Bern fehe ich in diefer Unordnung einen meiner 
Diener,” fprach der König, der den martlalifhen Schmuß 
an den Kleidern feines Abgefandten bewunberte. 

„In der That, Sire,“ erwiederte d'Artagnan, „ich 
hielt meine Gegenwart für fo dringend im Louvre, 
daß ich es wagte, fo vor Eurer Majeftät zu er: 
ſcheinen.“ 
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„Ihr bringt mir alfo wichtige Neuigkeiten, mein 
Herr?” fragte der König lächelnd, 

„Site, hört, wie die Sache fich verhält mit zwei 
Worten: Belle-Isle ift befeftigt, bewunderungswürdig 
befeftigt; Belle-Jsle hat eine doppelte Ringmauer, eine 
Eitadelle, ein vorgerüdtes Fort; fein Hafen enthält 
drei Freibeuterfchifle und, feine Küftenbatterien erwarten 
nur noch die Kanonen.” 

„Sch weiß dies Alles, mein Herr,“ erwiederte der 
König. 

„Ah! Eure Majeftät weiß dies Alles!” verfebte der 
Musfetier erftaunt. 

a „sh babe den Plan der Feftungswerfe von Belles 
8 ek, . 

„Eure Majeftät hat den Plan?“ 

„Bier -ift er.“ 

„sn der That, Sire, fo ift es, und ich Habe dort 
den ähnlichen geſehen,“ ſprach d'Artagnan. 

Die Stirne von d'Artagnan verdüſterte ſich, und 
er fuhr mit einem vorwurfsvollen Ton fort: 

„Ahl ich begreife, Euere Majeſtät hat mir allein 
nicht getraut, und ſie hat noch Jemand abgeſchickt.“ 

„Was iſt daran gelegen, auf welche Art ich er: 
fahren habe, was ich weiß, wenn ich es nur weiß.“ 

„Es mag fein, Sire,“ erwiederte der Musfetier, 
ohne daß er nur feine Unzufriedenheit zu verbergen 
ſuchte; „doch ich erlaube mir, Eurer Majeftät zu be- 
merfen, daß es nicht der Mühe werth war, mich fo 
jagen zu laflen, mich zwanzigmal der Gefahr auszu— 
fegen, meine Knochen zu brechen, um mich bei meiner 
Ankunft Hier mit einer folchen Nachricht zu empfangen. 
Sire, wenn man den Leuten mißtraut, oder wenn man 
fie für ungenügend hält, fo verwendet man fie nicht." 
Und mit einer ganz militärifchen Bewegung flampfte 
d'Artagnan mit dem Fuß und machte einen blutigen 
Staub auf den Boden fallen. 
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Der König ſchaute ihn an und ergögte ſich in feinem 
Innern an feinem erften Triumph. 

„Mein Herr ,“ fagte er nach einem Augenblid, 
„Belle-Isle ift mir nicht nur befannt, fondern es ges 
hört fogar mir,“ 

„Es ift gut, esift gut, Sire, ich frage nicht mehr,“ 
erwiederte dD’Artagnan. „Meinen Abichied.” 

„Wie! Euren Abfchied ?“ 

„Allerdings. Ich bin zu flolz, um das Brod des 
Königs zu eflen, ohne es zu verdienen, oder vielmehr, 
um es fchlecht zu verdienen, Meinen Abſchied, Sire,“ 

„Hoho!“ 

„NMeinen Abſchied, oder ich nehme ihn.“ 

„Ihr ärgert Euch, mein Herr?“ | 

„Ich habe wohl Urfahe, Morbiour! Ich bleibe 
zwelunddreißig Stunden im Sattel, ich renne Tag und 
Nacht, ich verrichte Wunder der Gefchmwindigfeit, ich 
fomme fteif wie ein Gehenkter an, und ein Anderer ift 
vor mir angefommen! OH! ich bin ein Tropf: meinen 
Abichied , Sire !" | 

„Herr d'Artagnan,“ fagte Lupwig XIV,, indem er 
feine weiße Hand auf den beflaubten Arm des Mus: 
fetier8 legte, „was id) Euch fo eben gefagt habe, wird 
in feiner Hinficht dem, was ich Euch verfprochen, Ein— 
trag thun. Gin Mann, ein Wort.” 

Und der junge König ging gerade auf feinen Tifch zu, 
309 eine Schublade, nahm ein vieredig zufammenges 
legtes Papier heraus und fpradh: = 

„Hier ift Euer Patent als Kapitän der Musketiere, 
Ihr habt es verdient, Herr d'Artagnan.“ 

D'Artagnan öffnete rafch das Papier und fchaute 
es wiederholt an, denn er konnte feinen Augen nicht 
trauen. 

„Und diefes Patent,” fügte der König bei, „es 
wird Euch nicht nur verliehen für Eure Reife nad 
Belles3sle, fondern auch für Eure tapfere Dazmwifchen- 
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funft auf der Greve. Dort habt Ihr mir in der That 
fehr muthig gedient.” 

„Ah! ah!“ fagte d'Artagnan, ohne daß er im 
Stande war, es durch feine Selbftbeherrfchung zu ver: 
hindern, daß ihm eine gewiſſe Roͤthe gegen die Augen 
flieg; „Ihr wißt das auch, Sire ?“ 

Sa, ich weiß es.“ 

Der König hatte einen burchdringenden Blick und 
ein unfehlbares Urtheil, wenn es fi) darum handelte, 
in einem Gewiſſen zu lefen. 

„Mein Herr,” ſprach er zu dem Musfetier, „Ihr 
habt etwas zu ſagen, was Jhr nicht ſagt. Auf, ſeid 
offenherzig, ich habe Euch einmal für allemal bemerkt, 
Ihr könnet Euch ganz offenherzig gegen mich benehmen.“ 

„Nun, Sire, ſo geſtehe ich, daß ich lieber zum 
Kapitän der Musketiere ernannt worden wäre, weil ich 
an der Spitze meiner Compagnie angegriffen, eine 
Batterie zum Schweigen gebracht, oder eine Stadt 
— als weil ich zwei Unglückliche habe henken 
aſſen. 

„Iſt das wirklich wahr, was Ihr mir da fagt ?“ 

„Warum follte mic) Eure Majeſtät im Verdacht 
der Verftellung haben?” 

„Weil Ihr, wenn ich Euch kenne, nicht bereuen 
fönnt, daß Ihr den Degen für mich gezogen habt.“ 

„Hierin täufcht Ihr Euch, Sire, und zwar bebeu- 
tend; ja, ich bereue es, den Degen gezogen zu haben, 
wegen der Refultatg, welche diefe Handlung herbeige» 
führt hat; die armen Leute, die den Tod fanden, Sire, 
waren weder Eure Feinde, noch die meinigen, und fie 
vertheidigten fich nicht.” 

Der König fehwieg einen Augenblid. 

„Und Euer Gefährte, Herr d’Artagnan, theilt er 
Eure Reue?” 

„Mein Gefährte?“ 

„Ja. Mir fcheint, Ihr waret nicht allein 4“ 

„Allein? Wo dies?“ 
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„Auf der Greve.” | 

„Nein, Sire, nein,“ ſprach d'Artagnan erröthend 
bei dem Verdacht, der König könnte denken, er, d’Ar- 
tagnan, habe fih allein den Ruhm zueignen wollen, der 
Raoul gebührte; „nein, Mordiour! und wie Eure Ma: 
jeftät fagt, ich Hatte einen Gefährten, und zwar einen 
guten Gefährten.” 

„Einen jungen Mann?“ 

„Sa, Site, einen jungen Mann. Doc ich mache 
Eurer Majeftät mein Kompliment , fie ift eben fo gut 
auswärts, als im Innern unterrichtet. Herr Eolbert 
erftattet ohne Zweifel Eurer Majeflät alle diefe jchönen 
Berichte 7“ 

„Herr Kolbert hat mir nur Gutes von Euch ge: 
fagt, Herr d'Artagnan, und er wäre ſchlimm anges 
fommen , wenn er anders gefprochen hätte.’ 

„Ahl das ift ein Glück!“ 

„Doch er fagt auch viel Gutes von dem jungen 
Mann.” 

A „Das iſt nur Gerechtigkeit,“ fprach der Muske— 
ier. 

„Kurz, es ſcheint dieſer junge Mann iſt ein Braver,“ 
ſagte Ludwig XIV., um das Gefühl, das er für 
Aerger hielt, zu ſtacheln. 

„Ein Braver? Ja, Sire,“ erwiederte d'Artagnan 
ſeinerſeits entzückt, den König für Raoul zu begeiſtern. 

„Wißt Ihr feinen Namen ?“ 

„Ich denfe wohl.“ 

„Ihr kennt ihn alfo 2“ 

— „Seit ungefähr fünf und zwanzig Jahren, ja, 
ire.“ 

„Er iſt aber kaum fünf und zwanzig Jahre alt!“ 
rief der Koͤnig. 

„Run! Sire, ich kenne ihn ſeit feiner Geburt.“ 

„Ihr gebt mir diefe Verſicherung?“ 

„Eure Majeftät fragt mich mit einem Mißtrauen, 
in welchem ich einen ganz andern Charakter erkenne, 
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als den Eurigen, Sire. Hat denn Eolbert, der Euch 
fo gut unterrichtete, vergeflen, Euch zu jagen, bdiefer 
junge Mann fei der Sohn meines vertrauten Freundes 2“ 

„Der Bicomte von Bragelonne ?” 

„Eil gewiß, Site, der Vicomte von Bragelonne 
bat zum Vater den Grafen de la Fere, der fo mäch— 
tig die Reftauration von König Karl II. unterfügte. 
DH! Bragelonne flammt von einem Gefchledht von 
Tapferen, Sire,“ 

„Dann ift er der Sohn des Mannes, der bei mir, 
oder vielmehr bei Herrn von Mazarin im Auftrag von 
König Karl II. erfchienen ift, um uns fein Bündniß 
anzubieten.” . 

„Ganz richtig.” 

„Und diefer Graf de la Fere ift ein Braver, fagt 


„Site, er ift ein Mann, der öfter den Degen für 
den König, Euren Bater, gezogen hat, als es Tage 
in dem gefegneten Leben Eurer Majeftät gibt.” 

Nun war es Ludwig XIV., der fih auf bie 
Lippen biß. | 

„But, Herr d'Artagnan! Und der Herr Graf’ de 
la Fere ift Euer Freund ?” | 

„Seit bald vierzig Jahren, ja, Sire. Eure Mas 
jeftät fieht, daß ich nicht von geftern ſpreche.“ 

„Würde es Euch Freude machen, biefen jungen 
Mann zu fehen, Herr d'Artagnan?“ 

„Sch wäre entzückt, Sire.“ 

Der König läutet in Huiffter erfchien. 

„Ruft Heren von Bragelonne,* fagte der König. 

„Ahl ahl er ift Hier?“ fragte d'Artagnan. 

„Er hat Heute die Wache im Louvre mit der Com: 
pagnie der Edelleute des Herrn Prinzen,“ 

Der König hatte faum vollendet, als Raoul er⸗ 
fhien und, d'Artagnan erblidend, diefem auf jene 
teizende Weife zulächelte, welche man nur auf den 
Lippen der Jugend findet. 
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„Komm, komm,“ fprach d'Artagnan vertraulich zu 
Raoul, „ver König erlaubt, daß Du mid umarmft; 
nur fage Seiner Majeftät, Du danfeft ihr.“ 

Raoul verbeugte fih fo anmuthig, daß Ludwig, 
dem alle Borzüge zu gefallen vermocdhten, wenn man 
fid nur damit Fein Anfehen den feinigen gegenüber 
geben wollte, diefe Schönheit, dieſe Kraft und dieſe 
Beſcheidenheit bewunderte. 

Mein Herr,“ ſprach der König, ſich an Raoul 
wendend, ‚ich bat den Herrn Prinzen, er möge Euch 
mir abtreten; ich habe feine Antwort erhalten, Ihr ges 
hört feit diefem Morgen mir, Der Herr Prinz war 
ein guter Herr, doch ich hoffe, Ihr verliert nichts bei 
dem Tauſch.“ 

„Sa, ja, Raoul, fei unbeforgt,” fagte d'Artag— 
nan, ber den Charakter von Ludwig errathen hatte 
und mit feiner Eitelkeit innerhalb gewiffer Grenzen 
fpielte, wohlverftanden übrigens, indem er ſtets bie 
Schidlichfeit beobachtete und fchmeichelte, ſelbſt wenn 
er zu ſpotten fchien. 

„Site, fagte ſodann Bragelonne mit einer fanften, 
unendlich Holden Stimme und mit jener nafürlichen 
und leichten Rebeweife, die er von feinem Vater Hatte, 
„Sire, ich gehöve Eurer Majeftät nicht erft feit heute.‘ 

„Ohl ich weiß es,” rief der König, „Ihr fprecht 
von der Erpebition auf der Greve; an diefem Tag waret 
Ihr in der That mir zugethan, mein Herr.“ 

„Sire, ich fpreche auch nicht von diefem Tag; eg 
flünde mir nicht wohl an, an einen fo geringfügigen 
Dienft in Gegenwart eines Mannes wie Herr d’Ars 
fagnan zu erinnern; ich meinte einen Umfland, ver 
Epoche in meinem Leben macht und mich fchon in einem 
Alter von fechzehn Jahren dem Dienfte Eurer Majes 
ſtaͤt geweiht hat.“ 

„Ah! ah!“ ſagte der König, „ſprecht, welcher Um— 
ſtand iſt dies, mein Herr?“ 

„Hoͤrt, Sire. Als ich zu meinem erſten Feldzug 
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aufbrah, um mich zur Armee des Herrn Prinzen zu 
begeben , geleitete mich der Herr Graf de la Fere big 
SaintsDenis, wo die Ueberreſte von Ludwig XIII. auf 
den legten Stufen der Gruft der Bafllifa auf einen 
Nachfolger warten, den ihm Gott, wie ich hoffe, nicht 
vor langen Jahren ſchicken wird. Da ließ er mich auf 
die Aſche unferer Gebieter ſchwören, dem durch Euch 
vertretenen, in Euch zu Fleiſch gewordenen Königthum 
zu dienen in Gedanken, Worten und Werfen. 

„Ich ſchwur; Gott und die Todten haben meinen 
Schwur empfangen. 

„Seit zehn Jahren, Sire, Habe ich nicht fo oft, 
als ich es gewünfcht, Gelegenheit gehabt, meinen Eid 
zu halten: ich bin ein Soldat Eurer Majeftät, nichts 
Anderes, und indem fie mich zu fich ruft, wechſ'le ich 
nicht den Herrn, fondern nur die Garnifon.“ 

Raoul ſchwieg und verbeugte fich. 

Er hatte geendigt, als Ludwig XIV, immer noch 
horchte. 

„Mordioux!“ rief d'Artagnan, „das iſt gut geſagt, 
nicht wahr, Eure Majeſtaͤt? Ein gutes Geſchlecht, Sire, 
ein großes Geſchlecht!“ 

„Ja,“ murmelte der König bewegt, doch ohne daß 
er die Bewegung in feinem Innern offenbaren wollte, 
denn fie hatte feine andere Urfache als die Berührung 
einer im höchften Maße ariftofratifchen Natur. „Ja, 
mein Herr, Ihr forecht die Wahrheit; überall, wo Ihr 
wäret, gehörtet Ihr dem König. Doc indem Ihr die 
Garnifon wechfelt, werdet Ihr, glaubt mir, ein Eurer 
würdiges Avancement finden.” 

Raoul fah, daß hiebei das, was ihm ber König zu 
fagen hatte, endigte. Und mit dem vollfommenen Takt, 
der diefe trefflihe Natur charakterffirte, verbeugte er 
fi und ging hinaus. 

„Habt Ihr mir nody etwas mitzuthellen?” fragte 
der König, als er fih mit d'Artagnan allein fand. 

„Sa, Sire, und ich bewahrte diefe Nachricht bie 
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zulegt auf, denn fie ift betrüblich und wird das euro— 
— Königthum in Trauer kleiden.“ 
Was ſagt Ihr mir?“ 
„Site ‚ als ich durch Blois Fam, traf ein Wort, 
Br trauriges Wort, das Echo des Palaftes, an mein 
** 
„In der That, Ihr erſchreckt mich, Herr d'Ar— 
tagnan.“ 

„Sire, dieſes Wort wurde von einem Piqueur 
ausgeſprochen, der einen Flor am Arm trug.“ 

„Mein Oheim Gaſton von Orleans vielleicht 2“ 

„Site, er hat den legten Seufzer ausgehaucht.“ 

„Und ich bin nicht davon unterrichtet!” rief Lud— 
wig XIV., defjen Fönigliche Empfindlichkeit eine Belei— 
digung darin fah, daß er diefe Kunde noch nidt er— 
halten halte. 

„Oh! aͤrgert Euch nicht, Sire,“ ſprach d'Artag— 
nan, „die Couriere von Paris und die Gouriere der 
ganzen Welt reiten nicht wie Euer Diener; ber Cou— 
tier von Blois wird nicht vor zwei Stunden hier fein, 
und er reitet gut, dafür fiehe ih Euch, denn ich habe 
ihn erft dieſſeits Drleang eingeholt.” 

„Mein Oheim Gafton ,“ murmelte Ludwig, indem 
er die Hand auf feine Stirne drückte und in diefe drei 
Worte Alles ſchloß, was an entgegengefeßten Gefühlen 
bei diefem > fein Gedächtniß erweckte. 

„Ja, ja, Sire, ſo iſt es,“ ſprach philoſophiſch 
d'Artagnan, den königlichen Gedanken beantwortend, 
„die Vergaugenheit entflieht.“ 

„Es iſt wahr, mein Herr, es iſt wahr; doch es 
bleibt uns, Gott ſei Dank! die Zukunft, und wir 
werden bemüht ſein, ſie nicht zu düſter zu machen.“ 

„Ich verlaſſe mich in dieſer Hinſicht auf Eure 
Majefat⸗ ſprach der Musketier ſich verbeugend, „und 
nun ...“ 

‚Sa, Ihr habt Recht, mein Herr, ich Zen die 

Die drei Muäfetiere. ——— IV, 
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hundert Meilen, die Ihr zurüdgelegt. Geht, mein 
Herr, und tragt Sorge für einen der beften Soldaten, 
und wenn Ihr ausgeruht habt, flellt Euch zu meinen 
Befehlen, 

„Site, abwefend oder gegenwärtig bin ich Dies 
immer,” antwortete dD’Artagnan. 

Und er verbeugte fich und ging ab. 

Dann durchfchritt er, als ob er nur von Fontaine= 
bleau gefommen wäre, raſch den Louvre, um Raoul 
einzuholen. 


VIII. 


Ein Verliebter und eine Geliebte. 


Während die Kerzen im Schloſſe Blois und um 
den enſeelten Leib von Gaſton von Orleans, dieſen letz— 
ten Repräſentanten der Vergangenheit brannten, wäh— 
rend die Bürger der Stadt feine Grabſchrift machten, 
welche entfernt feine Lobrede war, während die verwit- 
wete Hoheit, die fich nicht mehr erinnerte, ihn in ihren 
jungen Jahren fo fehr geliebt zu haben, daß fie aus 
dem väterlichen Palaft entflohen, um ihm zu folgen, 
ananzig Schritte von dem Leichenzimmer ihre kleinen 

erechnungen des Intereſſes anftellte und ihre Kleinen 
Dpfer des Stolzes überdachte, waren andere Leiden: 
fhaften des Interefled und des Stolzes in allen Theilen 
des Schlofjes, wohin eine lebendige Seele hatte dringen 
können, in Bewegung. 

Meder die Trauertöne der Glocken, noch die Stim- 
men ber Kirchenfänger, noch die Vorbereitungen zur 
Deerdigung hatten die Macht, zwei Perfonen zu zer 
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fireuen, die an einem, uns ſchon befannten, Fenſter 
des Hrfes ftanden, durch das ein Zimmer beleuchtet 
wurde, welches zu dem gehörte, was man die Fleinen 
Gemächer nannte, Ä 

Ein freudiger Sonnenftrahl, denn die Sonne fchien 
fid fehr wenig um den Verluſt, ven Frankreich erlitten, 
u befümmern, ein Sonnenftrahl, fagen wir, fiel auf 
ee, die Wohlgerüche den nahen Blumen entlocdfend, und 
felbft die Mauern belebend. Diefe zwei, nicht dur 
den Tod, fondern durch das Geſpräch, das die Folge 
diefes Todes, fo fehr in Anfpruch genommenen Perfonen 
waren ein Mädchen und ein junger Mann. Der Lep- 
tere, der ungefähr fünf und zwanzig bis ſechs und 
zwanzig Sahre alt fein mochte, bald aufgewedt, bald 
verbrießlih ausfah und zu geleyener Seit zwei von 
langen Wimpern bededte, ungeheure Augen fpielen ließ, 
war flein und braun von Haut; er lächelte mit einem 
ungeheuren, aber wohl ausgerüfteten Mund, und fein 
fpigiges Kinn, das ſich einer Beweglichkeit erfreute, 
welche die Natur diefem Theil des Gefichts gewöhnlich 
nicht bewilligt, verlängerte fich zuweilen fehr verliebt 
gegen das Mädchen, das, leugnen wir es nicht, nicht 
immer fo rafch zurückwich, als dies der ſtrenge Wohl— 
anftand zu fordern berechtigt war. 

Das Mädchen, wir Fennen es, denn wir haben es 
ſchon an demfelben Benfter beim Scheine bderfelben 
Sonne gefehen, das Mädchen bot eine feltfame Miſchung 
von Feinheit und Ueberlegung. Es war reizend, wenn 
es lachte, fchön, wenn es ernft wurde, doch bemerfen 
wir fogleih, es war viel öfter reizend als fchön. 

Diefe zwei Berfonen fchienen den Culminations- 
punkt eines halb fpöttifchen, Halb ernften Streites er— 
reicht zu haben, 

„Sprecht, Herr Malicorne,” fagte das Mädchen, 
„beliebt es Euch endlich, vernünftig mit mir zu reden ?“ 

„Ihr glaubt, das fei leicht, Fräulein Aure,“ er 
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wiederte der junge Mann. „Thun, was man will, wenn 
man nicht thun kann, was man Fann,“ #’ 

„But! nun verwidelt er fi) in feinen Redens— 
arten.“ 

a ya 

„Sa, Ihr; gebt diefe Anwaltslogif auf, mein 
Lieber. 

„Abermals etwas Unmögliches. Schreiber bin ich, 
Fräulein von Montalais.“ 

„Fräulein bin ich, Herr Malicorne.“ 

„Ach! ich weiß es wohl, und Ihr drückt mich durch 
die Entfernung nieder; ich werde Euch auch nichts mehr 
ſagen.“ | 
„Nein, ich drüde Euch nicht nieder, fagt, was 
Ihr mir zu fagen habt; fprecht, ich will es.“ 

„Run wohl, ich gehorche Euch.“ 

„Das ift wahrhaftig ein Glückl“ 

„Meonfleur ift todt.“ 

„AH! Teufel, welch? eine Neuigfeitl und woher. 
fommt Ihr denn, daß Ihr uns das fagt.“ 

„Sch fomme von Drleang, mein Fräulein.” 

„Und das ift die einzige Neuigfeit, die Ihr uns 
bringt 2% 

„Dh! nein. Ich Fomme auch, um Euch zu fageni, 
dag Madame Henriette binnen Kurzem eintrifft, um den 
Bruder Seiner Majeflät zu Heirathen.“ 

„sn der That, Malicorne, Ihr feid unerträglich 
mit Euren Neuigfeiten aus dem vorigen Iahrhundert ; 
hört, wenn Ihr auch die fchlechte Gewohnheit annehmt, 
zu m fo laffe ich Euch hinauswerfen.“ 

4 

„Sa, denn Ihr bringt mich wahrhaftig in Ver— 
zweiflung.“ 

„Ruhe, Geduld, mein Fräulein,” 

„Shr wollt Euch fo geltend machen, doch ich weiß 
wohl, warum,“ 
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„Sprecht,, und ich werde Euch offenherzig autwor⸗ 
ten, wenn die Sache wahr iſt.“ 

Ihr wißt, daß ich Luft nach einer Anſtellung als 
Ehrendame habe, die ih von Euch zu verlangen fo 
. albern war, und Ihr fehont Euer Anfehen.“ 


ne fenfte feine le gen faltete die 
Hände und nahm fein verdrießliches Geſicht an. 
„Und welches Anfehen a der arme Schreiber 
eines Anwalts haben, frage ih Euch?” 
„Euer Vater hat nicht umfonft zwanzigtaufend Liv- 
res Ginfünfte, Herr Malicorne,* 
„Sin PBrovinzvermögen, Fräulein von Montalaig.“ 
„Euer Bater ift nicht umfonft in die Geheimniffe 
von Monfleur dem Prinzen eingeweiht.“ 
„Ein Borzug, der ſich darauf befchränft, Daß er 
Seiner Hoheit Geld leiht.“ 
„Mit einem Wort, Ihr feid nicht umfonft der ver— 
ſchmitzteſte Burfche der Provinz.“ 
a fchmeichelt mir.“ 
„ 
usa, Ihr.“ 
Wie dies?“ 
„Ich behaupte, ich habe kein Anſehen, und Ihr 
behauptet, ich habe Anſehen.“ 
„Und meine Anftellung 2 
„Run, Eure Anftellung 2 
„Werde ich fie erhalten oder nicht erhalten 2” 
„Ihr werdet fe erhalten. . 
„Aber wann ?“ 
Ihr wollt.’ 
Wo ift fie denn gu 
Sn meiner Tafche,“ 
„Wie! in Eurer Tafche 2” 
„Sa, antwortete Malicorne, 
And er zug wirklich mit feinem dudmänferifchen 


Lächeln aus feiner Tafche einen Brief, den die Monta= 
lais an fih riß und fogleich voll Begierde las, 

Mährend fie lad, Härte fi ihr Geficht immer 
mehr auf, 

„Malicorne!“ rief fie, nachdem fie gelefen Hatte, 
„Ihr feid ein guter Junge.“ 

„Warum dies, mein Fräulein 2 

„Weil Ihr Euch hättet die Anftellung können be- 
zahlen laflen, und weil Ihr dies nicht gethan habt.“ 

Und fie brad in ein Gelächter aus und glaubte 
den Schreiber aus der Faflung zu bringen. Aber Ma: 
licorne hielt den Angriff muthig aus und erwiederte nur: 

„Sch verftehe Euch nicht.“ 

Nun war die Montalais aus der Faſſung gebracht. 

„Sch Habe Euch meine Gefühle erflärt,” fuhr Ma— 
licorne fort, „Ihr Habt mir dreimal gefagt, Ihr Tiebtet 
mich nicht; Ihr Habt mich einmal, ohne zu lachen, ge: 
füßt, und das ift Alles, was ich brauche.” 

„Alles?“ fragte die folge und gefallfüchtige Mon: 
talais mit einem Ton, in welchem die beleidigte Eitel- 
feit vordrang. , 

„Durchaus Alles, mein Präulein ,“ antwortete 
Malicorne. 

„Ah!“ 

Dieſe Einſylbe deutete ebenſo viel Zorn an, als der 
junge Mann Dankbarkeit haͤtte erwarten koͤnnen. 

Er ſchüttelte ruhig den Kopf und ſprach, ohne ſich 
darum zu bekümmern, ob dieſe Vertraulichkeit feiner 
Geliebten gefiel oder nicht gefiel: 

„Hört, Montalais, ſtreiten wir nicht hierüber.“ 

„Warum?“ 

„Weil Ihr mich ſeit dem Jahr, daß ich Euch kenne, 
hundertmal vor die Thüre geworfen hättet, wenn ich 
Euch nicht gefiele.“ 

„In der That! Und warum hätte ich Euch aus der 
Thüre geworfen?“ 

„Weil ich unverſchämt genug hiezu geweſen bin.“ 
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„Oh! das ift wahr.“ ur 

„Ihr feht wohl, daß Ihr gendthigt fein, es zu ge— 
ftehen.” | 

„Herr Malicornel“ 

„Aergern wir uns nicht; wenn Ihr mich behalten 
habt, fo ift es nicht ohne Urſache geſchehen.“ 

„Wenigſtens nicht, weil ich Euch Liebe I” rief Mon« 

talais, 
„Einverftanden. Ich fage Euch fogar, daß Ihr mich 
in biefem Augenblick verwünfcht.“ 
„DH! She Habt nie fo wahr gefprochen.” 
„Gutl ich, ich verabſcheue Euch.” 
„Ah! das nehme ich als eine urkundliche Erflärung.“ 
„Nehmt es fo. Ihr findet mich roh und albern ; 
ich finde, Ihr habt eine harte Stimme und ein durch 
den Zorn entflelltes Geflcht. In diefem Augenblid wür— 
det Shr Euch eher aus dem Fenfter flürzen, als mich das 
Ende Eures Fingers Füffen laffen; ich würde mich eher 
von der Höhe des Glockenthurmes herabflürzen, als daß 
ih den Saum Eures Kleides berührte. Doch in fünf 
Minuten werdet Ihr mich lieben, und ich werde Euch 
anbeten.. Oh! fo ift es.“ 
„Sch zweifle daran.“ 
„Und ich, ich ſchwoͤre darauf." 

| „Geckl“ 

„Und dann iſt dies nicht der wahre Grund; Ihr 
bebürft meiner, Aure, und ich bedarf Eurer. Menn 
es Euch gefällig ift, heiter zu fein, mache ich Euch 
lachen; wenn es mir genehm ift, verliebt zu fein, ſchaue 
ih Euch an, Sch habe Euch die Anftellung als Ehren: 
dame gegeben, die Ihr wünfchtet; Ihr werdet mit fo= 
gleich on. geben, was ich wünfchen werde. 


„Ihr! doch in dieſem Augenblick, meine liebe Aure, 
erkläre ich Euch, daß ich durchaus nichts wünfche ; feid 
alfo unbeforgt.“ 

„Ihr fein ein abfcheulicher Menſch, Malicorne ; ich 
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wollte mich über diefe Anftellung freuen, und nun be— 
nehmt Ihr mir jede Freude.’ 

„But! es ift Feine Zeit dabet verloren, Ihr freut 
Euch, wenn Ich weggegangen bin.“ 

„Sprecht alfo.. .” | 

„Es fei, doch zuvor einen Rath.“ 

„Welchen?“ 

„Nehmt wieder Eure ſchöne Laune an; Ihr werdet 
häßlich, wenn Ihr ſchmollt.“ 

„Grober!“ | 

„But, fagen wir ung unfere Wahrheiten, während 
wir noch daran find.“ 

„DH! Malicornel ohl fehlechtes Herz!“ 

„Dh! Montalais! oh! Undanfbarel“ rief der junge 
Mann, i 

Und er ftüßte ſich mit dem Ellenbogen auf bie 
Senfterlehne. 

Montalais nahm ein Buch und öffnete es. 

Malicorne richtete fich auf, bürftete feinen Filzhut 
mit feinem Aermel und glättete fein fohwarzes Wamms. 

Montalais, während fie ſich den Anfchein gab, als 
läfe fie, beobachtete ihn aus einem Augenmwinfel. 

„Gut!“ rief fie wüthend, „nun nimmt er feine ehr: 
erbietige Miene an. Er wird acht Tage lang ſchmollen.“ 

„Bierzehn, mein Fräulein,“ erwiederte Malicorne 
fih verbeugend. 

Montalais hob ihre Frampfhaft geballte Fauft gegen 
ihn auf und rief: 

„Ungeheuer! OH! wenn ich ein Mann wäre !” 

„Was würdet Ihr thun ?“ 

„Sch würde Did) erwürgen.“ 

„AH! fehr gut,” fagte Malicorne; „ich glaube, ich 
fange an, etwas zu wünfchen.” 

„Und was wünfht Shr, Herr Dämon? Daß id) 
meine Seele durch den Zorn in’s Verderben bringe ?* 

, Malicorne vollte chrfurchtsvoll feinen Hut zwifchen 

feinen Fingern Hin und herz doch plößlich ließ ex ſei— 
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nen Hut fallen, faßte Aure bei beiden Schultern, nä= 
herte fich ihr und drückte auf ihre Lippen zwei Lippen, 
welche fehr glühend waren für einen Mann, der ganz 
gleichgültig zu fein behauptete. 

Aure wollte einen Schrei ausfloßen, aber viefer 
Schrei erlofeh im Kuß. Nervig und aufgereizt, fließ das 
Mädchen Malicorne an die Wand zurüd. 

„But ‚* fagte Malicorne philoſophiſch, „das ift für 
ſechs Wochen; Gott befohlen, mein Fräulein, empfangt 
meinen unterthänigften Gruß.” 

Und er machte drei Schritte, um ſich zu entfernen. 

„Nein, nein, Shr werdet nicht von hier weggehen !“ 
rief Montalais mit dem Fuß ftampfend; „bleibt, ich bee 
fehle es Euch!“ 

„She befehlt es? 

„Sa; bin ich nicht die Herrin ?“ 

„Meiner Seele und meines Geiftes, ohne allen 
Zweifel.“ 

„Meiner Treue! ein fihönes Eigenthum! Die Seele 
ift albern und der Geift trocken,“ 

„Nehmt Euch in Acht, Montalais, ich Fenne Euch; 
Ihr werdet wieder lebe für Euren Diener faflen.“ 

„Nun wohl, ja,“ fagte fie, indem fie fich mehr 
mit einer Eindifchen Indolenz, als mit einer wollüftigen 
Hingebung an feinen Hals hing, „nun wohl, ja, denn 
ih muß Euch doch am Ende danken.“ 

„Wofür 7 

„Für die Anſtellung; iſt das nicht meine ganze Zu— 
Funft 2“ 

„Und die meinige,“ 

Montalais fchaute ihn an und fagte: 

„Ss ift doch abfcheulih, daß man nie errathen 
fann, ob Ihr im Ernfte fprecht.“ 

„Man fanı nicht mehr im Erhfle ſprechen; ich war 
im Begriff, nach Paris zu gehen, Ihr geht dahin, wir 
gehen dahin.“ 
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„Ihr Habt mir alfo aus diefem Beweggrund allein 
gedient, Selbftfüchtiger ?" 
= „Bas wollt Ihr, Aure, ich kann nicht ohne Euch 
eben. 

„Wahrhaftig, das ift wie bei mir; Ihr feid jedoch, 
man muß es geftehen, ein fehr Schlimmer Burfche,“ 

„Hure, meine liebe Aure, nehmt Euch in Acht! 
Menn Ihr wieder in die Beleidigungen verfallt, wißt 
Ihr wohl, welche Wirkung Ihr bei mir hervorbringt,... 
ich werde Euch anbeten.” 

Und während er diefe Worte ſprach, zog Malicorne 
zum zweiten Mal das Mädchen zu fich heran. 

Sn demfelben Augenblick erfcholl ein Tritt auf der 
Treppe, 

Die jungen Leute waren fo nahe beifammen, daß 
man fie einander in den Armen getroffen haben würde, 
hätte Montalais nicht mit Gewalt Malicorne zurüdge- 
ftoßen, der mit dem Rüden an die Thüre ſchlug, welche 
fich in diefem Augenblick öffnete, | 

Sogleich ertönte ein gewaltiger Schrei gefolgt von 
Schmähungen, 

Es war Frau von Saint:Remy, die den Schrei 
ausftieß und die Schmähungen von ſich gab, Der uns 
glüdlihe Malicorne hatte fie halb zwifchen der Wand 
und der Thüre, die fie öffnete, zerqueticht. 

„Abermals diefer Taugenichts!“ rief die alte Dame, 
„immer bier.” 

„AH! gnädige Frau!” erwiederte Malicorne mit 
ehrfurchtsvollem Tone, „ich bin feit acht langen Tagen 
nicht hier geweſen.“ 
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IX. 


Worin man endlich die wahre Heldin diefer 
Geſchichte wiedererfcheinen fieht. 


Hinter Frau von Saint-Remy Sam Fräulein de 
la Balliere herauf. 

Sie hörte den Ausbruch des mütterlichen Zornes, 
und da fie die Urfache errieth, trat fie ganz zitternd 
in das Zimmer ein und erblidte den unglüdlichen Ma- 
licorne, deſſen verzweifelte Haltung jeden Faltblütigen 
Beobachter gerührt oder beluftigt haben würde. 

Er hatte fich in der That raſch hinter einen großen -. 
Stuhl verſchanzt, als wollte er die erſten Stürme von 
Frau von Saint-Remy vermeiden; er hoffte nicht darauf, 
ſie durch das Wort zu erweichen,. denn fie fprach lauter 
als er. und ohne Unterbrechung, aber er zählte auf die 
Beredtfamfeit feiner Geberden. 

Die alte Dame hörte und fah nichts; Malicorne 
war feit langer Zeit eine ihrer Antipathien. 

Doch diefer Zorn war zu groß, um nicht von Ma: 
licorne auf feine Mitſchuldige uͤberzuſtroͤmen. 

Die Reihe kam ſogleich an Montalais. 

„Und Ihr, Mademoiſelle und Ihr, glaubt Ihr 
etwa, ich werde nicht fogleih Madame von dem, was 
. einem ihrer Ehrenfräulein vorgeht, in Kenntniß 
etzen? 

„Ohl meine Mutter,“ rie Fräulein de la Valliéère, 
„ich flehe Euch an, verſchont ...“ 

„Schweigt, mein Fräulein, und ſtrengt Euc) nicht 
vergebens an, um für unwürdige Subjecte in's Mittel 
zu treten; daß ein ehrbares Mädchen, wie Ihr, Das 
fchlechte Beifpiel mit anfehen foll, ift ficherlich ein bins 
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reichend großes Unglück; daß es aber ein ſolches Mäd— 
hen durch feine Nachficht begünftigt, das werde ich 
nicht dulden.“ 

„Wahrhaftig,“ rief die Montalais, die ſich endlich 
empörte, „ich weiß nicht, unter welchem Vorwand Ihr 
ns jo behandelt. Ich thue nichts Schlimmes, venfe 
1 eu 


„Und diefer große Müßiggänger,” verſetzte Frau 
von Saint:Remy, auf Malicorne deutend, „ift er etwa 
hier, um Gutes zu thun?“ 

„Er ift weder des Guten, noch des Schlimnien 
wegen bier, gnäbige Frau; er kommt ganz einfach, um 
mich zu befuchen.“ 

„Es ift gut, es ift gut,“ fagte Frau von Saint: 
Remy, „Ihre fönigliche Hoheit foll unterrichtet werden, 
und fie wird dag Urtheil fällen.“ 

„Jedenfalls,“ erwiederte Montalais, „jedenfalls 
fehe ich gar nicht ein, warum es Herrn Malicorne ver: 
boten fein follte, eine Abficht auf mich zu haben, wenn 
feine Abficht redlich iſt.“ 

„Eine redliche Abficht mit einem folchen Geſicht!“ 
rief Frau von Saint-Remy. 

„sh dankte Euh im Namen meines Gefichtes, 
gnädige Frau,” Sprach Malicorne, 

„Kommt, meine Tochter, kommt,“ fuhr Frau von 
Saint⸗Remy fort; „wir wollen Madame melden, daß 
es in dem Nugenblid, wo fie einen Gemahl beweint, 
in dem Augenblid, wo wir einen Heren in diefem alten 
Schloß Blois, dem Wohnfib des Schmerzes, beweinen, 
Leute gibt, die fich beluftigen und freuen.“ 

„Oh!“ machten mit einer einzigen Bewegung bie 
zwei Angeklagten. 

„Sin Ehrenfräulein! ein Ehrenfräulein!” rief die 
alte Dame, die Hände zum Himmel erhebend. 

„Nun, darin täufht Ihr Euch, gnädige Frau,“ 
ſprach Montalais außer ſich, „ich Bin wenigftens nicht 
mehr Ehrenfräulein von Madame,“ 
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„Ihr nehmt Eure Entlaffung, mein Fräulein? 
Sehr gut, ich kann einem ſolchen Entſchluß nur meinen 
Beifall fpenden, und ich fpende ihn.“ 

„Sch nehme nicht meine Entlaffung, gnädige Frau, 
ich nehme nur einen andern Dienſt.“ 

„Bei bürgerlichen Leuten oter beim Givilftand ?“ 
fragte Frau von Saint-Remy mit Beradhtung. 

„Erfahrt, gnädige Frau, daß ich nicht das Müd- 
chen bin, das bei Bürgerfrauen oder Eiviliflinnen dient, 
und daß ich, ftatt an dem elenden Hof, an dem Ihr ves 
getirt, an einem beinahe Eöniglichen Hofe leben werde.“ 

„Hal Hal ein Föniglicher Hof,“ rief Frau von 
Saint-Remy, die fich zu lachen anftrengte; „ein könig— 
licher Hof, was denkt Ihr davon, meine Tochter?“ 

Und fie wandte ſich gegen Fräulein de la Balliere 
um, welche fie mit aller Gewalt gegen Montalais auf: 
ſtacheln wollte, während jene flatt dem Antrieb von 
Frau von Saint:Remy zu gehorchen, bald ihre Mutter, 
bald Montalais mit ihren fehönen, verfühnenden Augen 
anfchaute. 

„Bnädige Frau,” erwiederte Montalais, „ich habe 
nicht gefagt, ein Eöniglicher Hof, weil Madame Hen- 
riette von England, welche die Frau von ©. K. 9. 
Monſieur werden foll, Feine Königin if. Sch fagte 
beinahe Füniglih, und habe mich damit richtig ausge— 
vrüdt, da fie die Schwägerin des Königs werben 
wird.” 

Wäre der Blitz vom Schloffe Blois Herabgefallen, 
es hätte Frau von Saint-Remy nicht mehr betäubt, 
als es diefer letzte Sat von Montalais that, 

„Was fprecht Ihr von, Ihrer Föniglichen Hoheit 
Madame Henriette ?” ftammelte die alte Dame. 

„Ich fage, daß ich bei ihr als Ehrenfräulein eins 
Irete, das fage ich.“ 

„Als Ehrenfräulein!” viefen zugleich Frau von 
Saint: Remy in Verzweiflung und Fraͤulein de la Bal- 
liere voll Sreude, 
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„Sa, gnädige Frau, als Ehrenfräulein.“ 

Die alte Dame neigte das Haupt, als wäre ber 
Schlag zu flark für fie gewefen. 

Doc beinahe in demfelben Augenblic erhob fie ſich 
wieder, um ihrer Gegnerin ein lettes Wurfgeſchoß zu— 
zuſchleudern, und fagte: 

„Ohl ohl es ift oft von vergleichen Verfprechungen 
im Voraus die Rede, man fehmeichelt ſich häufig mit 
tollen Hoffnungen, und im legten Augenblid, wenn es 
fh darum Handelt, diefe Berfprechungen zu halten, dieſe 
Hoffnungen zu verwirklichen, ift man ganz erflaunt, 
den großen Credit, auf den man gerechnet hat, in 
Dunft zerfließen zu fehen,“ 

„Oh! gnädige Frau, der Credit meines Beſchützers 
ift unbeftreitbar und feine Verfprechungen find fo viel 
werth als Urkunden.“ 

„Wäre es vielleicht unbefcheivden, Euch nach dem 
Namen biefes fo mächtigen Befchügers zu fragen 24 

„Dh! mein Gott, nein: es ift diefer Herr hier,“ 
fagte Montalais, auf Malicorne deutend, der während 
biefer ganzen Scene die unftörbarfte Kaltblütigfeit und 
die fomifchfte Würde behauptete, 

„Diefer Herr,” rief Frau von Saint⸗Remy mit 
einem Ausbruch von Heiterkeit, „dieſer Herr ift Euer 
Beſchützer! Der Mann, veffen Credit fo mächtig ift, 
befien Verſprechungen Urfunden werth find, ift Herr 
Malicorne!“ 

Malicorne verbeugte ſich. 

Montalais aber zog ſtatt jeder Antwort das Pa— 
tent — ihrer Taſche, zeigte es der alten Dame und 
prach: 


„Hier iſt das Patent.“ 

Nun war Alles vorbei. Sobald ſie mit dem Blick 
das Pergament durchlaufen hatte, faltete die gute Dame 
die Hände, ein unbeſchreiblicher Ausdruck von Neid und 
Verzweiflung zog ihr Geſicht zuſammen, und ſie war 
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fallen 


Montalais war nicht boshaft genug, um fidh 
übermäßig ihres Sieges zu freuen und den befiegten 
Beind niederzubeugen, befonders da diefer Feind bie 
Mutter ihrer Freundin war; fie benüßte ihren Triumph, 

mißbrauchte ihn aber nicht. 
Ä Malicorne war minder großmüthig; er nahm eine 
vornehme Haltung in feinem Lehnfluhl an und fredte 
fih mit einer DVertraulichfeit aus, weldhe ihm zwei 
—— früher die Drohung mit dem Stock zugezogen 
tte. 

„Ehrendame der jungen Hoheit!“ wiederholte Frau 
von Saint⸗-Remy, noch ſchlecht überzeugt. 

„Sa, gnädige Frau, und zwar durch die Protec⸗ 
tion von Herrn Malicorne.“ 

„Das ift unglaublihl” ſprach die alte Dame, 
„nicht wahr, Louife, das ift unglaublich 2“ 

Doch Louiſe antwortete nicht; fie fenkte den Kopf 
träumerifch, beinahe betrübt, und feufzte, eine Hand 
an ihrer fohönen Stirne, 

„Sprecht, mein Herr,’ fagte plößlich Frau von 
SaintsRemy, „wie habt Ihr es gemacht, um biefe 
Stelle zu erhalten?“ 

„Ich habe fie verlangt, Madame.’ 

„Bon wem? 

„Bon einem meiner Freunde.“ 

„Und Ihr habt Freunde, welche fo gut bei Hofe 
fiehen, daß fie Euch folche Beweife ihres Anfehens geben 
koͤnnen?“ 

„Bei Gott! es ſcheint fo.“ 

„Darf man den Namen diefer Freunde wifjen ?“ 

„Ich fagte nicht, ich Habe mehrere Freunde, gnäs 
dige Frau, ich fprach nur von einem Freund,” 

„Und diefer Freund heißt? 

„Eil gnädige Frau, wie raſch geht Ihr zu Werke! 
Wenn man einen Freund hat, der fo mächtig ift, mie 
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der meinige, fo ftellt man ihn nicht an den hellen Tag, 
damit er einem geftohlen wird.“ 

„Ihr habt Recht, mein Herr, daß Ihr den Namen 
diefes Freundes verfchweigt, und ich glaube, es würde 
Euch ſchwer werden, ihn zu nennen,“ 

„Sedenfalls,“ fagte Montalais, „wenn der Freund 
nicht befteht, befteht doch das Patent, und das fchneis 
det die Frage furz ab.” 

„Dann begreife ich,” fagte Frau von Saint:Remy 
mit dem anmuthigen Lächeln der Kabe, welde von 
ihren Klauen Gebrauh machen will, „als ich vorhin 
den Herrn bei Euch traf... „* 

„Run?“ 

„Brachte er Euch Euer Batent.” 

„Ganz richtig, gnädige Fran, Ihr habt es er- 
rathen.“ 

„Aber das iſt dann äußerſt moraliſch!“ 

„Ich glaube es, gnädige Frau.“ 

„Und ich hatte, wie es ſcheint, Unrecht, Euch Vor— 
würfe zu machen, mein Fräulein.“ | 

„Großes Unrecht; doch ich bin fo fehr an Eure 
Vorwürfe gewöhnt, daß ich fie Euch vergebe,“ 

„Dann gehen wir, Louife, wir haben uns nur nod 
zu entfernen. Nun!‘ 

„Meine Mutter,” verſetzte La Vallière bebend, 
„Ihr ſagt?“ 

„Du hoͤrteſt nicht, wie es ſcheint, mein Kind?“ 

„Mein, ich dachte,‘ 

„Woran?“ 

„An tauſend Dinge.“ 

„Du biſt mir wenigſtens nicht böſe, Louiſe?“ rief 
Montalais, ihr die Hand drückend. 

„Und worüber ſollte ich Dir böſe ſein, meine liebe 
Aure?“ erwiederte das Mädchen mit ſeiner Stimme ſo 
ſanft wie Muſik. 

„Ei!“ ſagte Frau von Saint-Remy, „wenn ſie 
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Euch ein wenig böfe wäre, armes Kind, fo hätte fie 
nicht ganz Unrecht.‘ 

„Und warum follte fie dies fein, guter Gott?’ 

„Mir fcheint, fie if von eben fo guter Familie 
und eben fo hübſch als Ihr.“ 

‚Meine Mutter!’ rief Louiſe. 

„Hundertmal hübfcher, gnädige Frauz von befferer 
Familie, nein; doch das fagt mir nicht, warum mir 
Louiſe grollen ſoll.“ 

„Glaubt Ihr denn, es ſei beluſtigend für ſie, ſich 
in Blois zu begraben, während Ihr in Paris glänzen 
werdet 2 

„Aber, gnädige Frau, ich Halte Lonife nicht ab, 
mir nach Paris zu folgen; ich wäre im Gegentheil 
fehr glückich, wenn fie dahin Fäme,’ 

„Mir feheint, Herr Malicorne, der bei Hofe all: 
mädtig ift ...“ 

„AH! das nützt nichts, gnädige Frau, Jeder für 
fich in diefer armen Welt,“ erwiederte Malicorne, 

„Malicorne !* rief Montalais, 

Dann ſich an das Ohr des jungen Mannes büdend, 
flüfterte fie: 

„Beihäftigt Frau von Saint Nemy entweder da— 
durch, daß Ihr mit ihr ftreitet, oder daß Ihr Euch) mit 
ihr verföhnt; ich muß mit Louiſe fprechen.“ 

Und zu gleicher Zeit belohnte ein füßer Händedruck 
Malicorne für ſeinen zukünftigen Gehorſam. 

Malicorne näherte ſich brummend Frau von Saint— 
Remy, während Montalais, einen Arm um ihren Hals 
ſchlingend, zu ihrer Freundin ſprach: 

„Was haft Du, laß hören? Iſt es wahr, daß Du 
mich nicht mehr lieben follteft, weil ich glänzen würde, 
wie Deine Mutter jagt?” 

„Ohl nein,“ erwiederte das Mädchen, das kaum 
feine Thränen zu bemeiftern vermochte, „Dein Glüd, 
macht mich im Gegentheil jehr glücklich.“ 

Die drei Muöketiere, Bragelonne, IV, 
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„Slüklih! man follte glauben, Du feift dem Weis 
nen nahe.” 

„Meint man nicht vor Wonne ?“ 

„Ah! ja, ich begreifez ich gehe nach Paris, und 
das Wort Paris erinnert Did an einen gemwiflen Ca— 
valier ...“ | 

„Aurel 

„An einen gewiflen Cavalier, der einft in Blois 
wohnte und heute in Paris wohnt,“ i 

„Sch weiß in der That nicht, was ich habe, aber 
ich erſticke.“ 

„Weine alſo, da Du mir nicht lächeln kannſt.“ 

Louiſe erhob ihr fo ſanftes Antlitz, das Thränen, 
welche eine nach der andern ihren Augen entrollten, wie 
Diamanten beleuchteten. 

„Sprich, geſtehe,“ fagte Montalais, 

„Was foll ich geftehen ?“ 

„Was Dich weinen macht; man weint nicht ohne 
Urfache. Ich bin Deine Freundin; Alles, was Du willft, 
daß ich thun foll, werde ih thun. Malicorne iſt mäch— 
tiger, als man glaubt! Willft Du nach Paris Fommen ?“ 

„Ach!“ ſeufzte Louiſe. 

„Willſt Du nach Paris kommen?“ 

Louiſe gab einen zweiten Seufzer von ſich. 

„Du antworteſt nicht.“ 

„Was ſoll ich antworten?“ 
ſh — oder nein; das iſt nicht ſchwierig, wie mir 

eint.“ 

„DH! Du biſt ſehr glücklich, Montalais |* 

„Ah! das will beſagen, Du möchteſt gern an 
meinem Platz ſein.“ 

Louiſe ſchwieg. 

„Kleine Halsſtarrige!“ ſagte Montalais; „hat man 
je Geheimniſſe für eine Freundin geſehen ... Aber ges 
je doch, dag Du gern nach Paris fommen möchteft, 
geftehe, daß Du vor Verlangen, Raoul zu fehen, ſtirbſt.“ 

„Ich kann das nicht geftehen.? 





„Und Du Haft Unrecht...“ 

„Barum 2% 

„Weil... fiehft Dur diefes Patent?“ 

„Allerdings ſehe ich es." 

„Ich hätte Dir ein ähnliches. verfchafft.“, 

„Durch wen ?“ 

„Durch Malicorne.”“ 
* „Aure, ſprichſt Du die Wahrheit, wäre das moͤg⸗ 
i 

„Bei Gott! Malicorne iſt da, und was er für mich 
gethan hat, wird er auch für Dich thun müſſen.“ 

Malicorne hatte zweimal ſeinen Namen ausſprechen 
hören; er war entzückt, eine Gelegenheit zu haben, mit 
Frau von Saint:Remy zu endigen, und wandte fih um: 

„Was gibt ed, mein Fräulein ?“ 

„Kommt, Malicorne,* nen Montalais mit einer 
gebieterifchen Geberde. 

Malicorne gehorchte. 

„Ein ähnliches Halent, “ſagte Montalais. 

„Wie ſo?“ 

„Ein Patent diefem ähnlich, das ift klar.“ 

„Aber... .* 

* muß es haben.“ 

Er Ihr müßt es haben !” 


"üs ift unmöglich, nicht wahr, Herr Malicorne?“ 
fragte Louife mit ihrer fanften Stimme. 
„Dei Gott! wenn es für Euch ift, mein Fräu— 
ein... 

„Bär mich, ja, Herr Malicorne, es wäre für mich.“ 

„Und wenn Fräulein von Montalais zugleich mit 
Euch darum bittet...“ 

„Sräulein von Montalais bittet nicht darum, fie 
fordert es.“ 

— man wird Euch zu gehorchen ſuchen, mein 
Fräulein.” 

„Und Ihr laßt fie ernennen ?” 


\ 
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„Dan wird bemüht fein.“ 

„Keine ausweichende Antwort. Louife de la Vals 
liere wird Chrenfräulein von Madame Henriette, ehe 
acht Tage vergehen.” 

„Wie rafch, wie rafch I“ 

„She acht Tage vergehen, oder...” 

„Oder 2% 

„Ihr nehmt Euer Patent zurück, Herr Malicorne, 
und«ich verlafle meine Freundin nicht.“ 

„Liebe Montalaig ‚+ flüfterte Louiſe. 

„Es ift gut, behaltet Euer Patent; Fräulein de la 
Palliere wird Ehrendame.“ 

„Iſt das wahr 2% 

„Es iſt wahr.” 

„Ich darf alſo hoffen, nach Paris zu kommen?“ 

„Zählt darauf.“ 

„Oh! Herr Malicorne, welche Dankbarkeit!“ rief 
Louiſe die Hände faltend und vor Freude ſpringend. 

„Kleine Heuchlerin!“ ſagte Montalais, „verſuche 
es noch einmal, mich glauben zu machen, Du ſeiſt nicht 
in Raoul verliebt.“ 

Louiſe wurde roth wie eine Mairoſe; doch ſtatt zu 
antworten, umarmte fie Frau von Saint-Remy. 

„Mutter,“ fagte fie zu ihr, „Ihr wißt, daß 
nn Malieorne mich will zum Chrenfränlein ernennen 
laffen.“ 
„Herr Malicorne ift ein verkleideter Prinz,“ fprach 
die alte Dame, „es fteht ihm jegliche Macht zu Gebot.“ 

„Bolt Ihr auch Ehrenfräulein werden ?“ fragte 
Malicorne Frau von Saint:NRemy. „Wenn ich einmal 
daran bin, ift es gleich, ob ich die ganze Welt dazu 
ernennen laſſe.“ 

Und hienach ging er weg und ließ die arme Dame 
ganz aus der Faflung gebracht zurüd. Ä 

„Immer zu, murmelte Malicorne, während er bie 
Treppe hinabflieg, „das wird abermals ein Billet von 
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taufend Livres koſten; Doch man muß fich hiezu ent- 
fehliegen, mein Freund Manicamp thut nichts umfonft; 


X. 


Malicorne und Mlanicamp, 


Die Einführung diefer zwei neuen Perfonen in un: 
fere Gefchichte und die geheimnißvolle Verwandtſchaft 
der Namen und der Gefühle verdienen einige Aufmerfs 
famfeit von Seiten des Gefchichtfchreibers und des Lefers, 

Mir werden daher in Einzelheiten über Herrn Mali— 
eorne und über Herrn von Manicamp eingeben. 

Malicorne hatte, wie man weiß, die Reife nad 
Orleans gemacht, um das für Fräulein von Montalais 
beftimmte Patent zu Holen, deflen Ankunft einen fo leb— 
haften Eindrud im Schloffe Blois hervorbrachte, 

In Drleans befand fih für den Augenblic ‚Herr 
von Manicamp. Es war eine Höchft feltfame Perſon, 
diefer Herr von Manicampz ein Burfche von viel Geift, 
ftets auf dem Trockenen, ftets bebürftig, obgleich er 
nach Belieben aus der Börfe des Herrn Grafen von 
Guiche, einer der beftgefpickten Börfen jener Zeit, fchöpfte, 

Der Herr Graf von Guiche Hatte nämlich zum 
Sugendgefpielen Manicamp, einen armen Landjunker, 
von den Grammont abſtammend, gehabt, 

Herr von Manicamp aber Hatte fih mit feinem 
Geift eine Rente in der reichen Familie des Marfchalle 
geſchaffen. 

Bon feiner Kindheit an lieh er nämlich mit einer 
Berechnung, welche weit über feinem Alter ftand, feinen 
Namen und feine Gefälligkeit dem Grafen von Guiche 
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für feine tollen Streiche. Hatte fein edler Gefährte 
eine für die Frau Marfchallin beftimmte Frucht geſtoh— 


w. 


len, einen Spiegel zerbrochen, einem Hund ein Aug . 


ausgefchlagen, fo erklärte fih Manicamp als des be— 
gangenen Verbrechens fehuldig und empfing die Strafe, 
welche, weil fie auf den Unfchuldigen fiel, darum nicht 
milder war, 

Doch diefes Verleugnungsfyflem wurde ihm bezahlt. 
Statt mittelmäßige Kleider zu tragen, wie es ihm dag 
väterliche Vermögen zun Gefeß machte, fonnte er gläns 
zend, herrlich erfcheinen, wie ein junger adeliger Herr 
mit einer Rente von fünfzigtaufend Livres. 

Nicht als wäre er niedrig von Charakter und ge— 
ring von Geiſt gewefen ; nein, er war Philofoph, oder 
er hatte vielmehr die Gleichgültigfeit, die Apathie und 


die Träumerei, welche beim Menſchen jedes Gefühl der ° 


hierarchifchen Welt entfernen. Sein einziges Diäten 
und Trachten war, Geld auszugeben. 

In diefer Hinficht aber war der gute Herr von 
Manicamp ein Abgrund, 

Drei bis viermal erfchöpfte er regelmäßig im Jahr 
den Grafen von Guiche, und wenn der Graf völlig ers 
ſchöpft war, wenn er feine Tafchen und feine Boͤrſe vor 
ihm umgefehrt und erklärt hatte, die väterliche Freiges 
biafeit brauche wenigftens vierzehn Tage, um Boͤrſe 
und Tafchen wieder zu füllen, fo verlor Danicamp feine 
ganze Thatfraft; er legte ſich nieder, blieb im Bett, 
aß nicht, und. verfaufte feine ſchoͤnen Kleider unter dem 
en: wenn er liegen bleibe, brauche ex fie nicht 
mehr. 
Während diefer Daniederlage der Kraft und des 
Geiſtes füllte fih die Börſe des Grafen von Guiche 
wieder, und war fie einmal voll, fo überfirömte fie in 
die von Manicamp, der fih neue Anzüge kaufte, fi 
wieder kleidete und daffelbe Leben führte, wie zuvor. 

Diefe Manie, feine Kleider um den vierten Theil 
befien, was fie werth waren, zu verkaufen, hatte uns 








, 
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fern ‘Helden in Orleans ziemlich berühmt gemacht; in 
diefer Stadt pflegte er nämlich feine Pönitenztage zu— 
zubringen, wir wären jedoch fehr verlegen, wenn wir 
fagen müßten, warum er fie hier zubrachte, 

Die Provinzfchwelger, die Stußer mit fehshundert 
—— im Jahr theilten ſich in die Brocken feines Reich⸗ 
thums. 

Unter den Bewunderern dieſer glänzenden Toiletten 
war unſer Freund Malicorne, der Sohn eines Syndicus 
der Stadt, von dem der Herr Prinz von Conde, ftets 
bedürftig wie ein Conde, häufig Geld zu hohen Inter: 
effen entlehnte. 

Herr Malicorne Sohn führte die väterliche Kaffe. 

Damit fagen wir, daß er fih in jener Zeit leichter 

. Moral, indem er das Beifviel feines Vaters nachahmte 
und Heine Summen auf kurze Zeit und gegen große 
Snterefien auslich, ein Einfommen von achtzehnhundert 
Livres machte, abgefehen von den weiteren fechshundert 
Livres, welche die Großmuth des Syndicus lieferte, fo 
daß Malicorne der König von Orleans ‚war, da er zweis 
taufend vierhundert Livres für Thorheiten aller Art zu 
verzetteln, zu verthun, zu vergeuben hatte, 

Aber ganz im Gegenfaß zu Manicamp war Mali: 
corne furchtbar ehrgeizig. 

Er liebte aus Ehrgeiz, er verfchiwendete aus Ehr- 
geiz, er hätte fih aus Ehrgeiz zu Grunde gerichtet. 

Malicorne war entfchloffen, un welchen Preis es 
auch fein mochte , emporzufommen, und deshalb Hatte 
er fih, um welchen Preis es auch gejchah, einen Freund 
und eine Geliebte erworben. 

Die Geliebte, Fräulein von Montalais, war graufam 
gegen ihn Hinfichtlich der lebten Gunftbezeigungen 
der Liebe; aber fie war von Mel, und das genügte 
Malicorne. 

Der Freund hatte Feine Freundfchaft, aber er war 
der Günftling des Grafen von Guiche, des Freundes 
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von Monfleur , dem Bruder des Königs, und das ge— 
nügte Malicorne, 

Nur, was das Kapital der Auflagen betrifft, koſtete 
Fräulein von Montalais jährlich: 

— Für Bänder, Handſchuhe und Zuckerwerk tauſend 
ivres. 

Manicamp koſtete an dargeliehenem und nie zurück— 
bezahltem Geld zwölf bis fünfzehnhundert Livres 

Es blieb Malicorne folglich nichts übrig. 

Ah! doch, wir irren uns, es blieb ihm die väter: 
lihe Kaffe, 

Er wandte hiebei ein Verfahren an, über das er 
das tieffte Stillfchweigen beobachtete, und das darin 
beitand , daß er fich felbft aus der Kafle des Syndicus 
ein halbes Dutend Jahre vorfchoß, wobei er, wohl: 
verftanden, fich ſelbſt ſchwur, das Deficit zu erfeßen, 
fobald fich die Gelegenheit bieten würde. 

Die Gelegenheit follte die Mebertragung eineg 
fhönen Amtes in dem Haufe von Monfleur fein, wenn 
Monfleur fein Haus bei Veranlaſſung feiner Heirath 
einrichten würde, 

Diefe Zeif war gefommen, und man follte das 
Haus endlich einrichten. Eine gute Stelle bei einem 
Prinzen von Geblüt, wenn fie durch-das Anfehen und 
anf die Empfehlung eines Freundes, wie der Graf von 
Guiche, verliehen wird, trägt wenigftens zwölftaufend 
Livres jährlid) ein, und durch die Gewohnheit, weldye 
Malicorne angenommen, feine Einfünfte Früchte bringen 
zu laflen, erhöhten fich zwölftaufend Livres auf zwan— 
zigtaufend,. 

Im Befise diefes Amtes, würde Malicorne fodann 
Fräulein von Montalais heirathen; von einer Familie, 
wo ber Adel der Frau auf den Mann überging, würde 
Fräulein von Montalais nicht nur ausgeitattet werden, 
fondern auch Malicorne adeln, 

Damit aber Fräulein von Montalais, welche fein 
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großes ererbtes Vermoͤgen befaß, anſtändig ausgeftattet 
würde, müßte fie irgend einer hohen Prinzeflin ange» 
hören, welche ebenfo verfchwenderifch wäre, als bie 
verwitwete Madame geizig war. 
Ä Und damit die Frau nicht auf einer Seite wäre, 
- indeß der Mann auf der andern, eine Stellung, weldhe 
bedeutende Ununnehmlichfeiten bietet, beſonders bei Cha— 
rafteren, wie fie die zufünftigen Ehegatten hatten, machte 
Malicorne den Plan, den Mittelpunft der Bereinigung 
im Haufe von Monfteur dem Bruder des Königs felt- 
zuftellen, 
Fräulein von Montalais wäre Ehrenfräulein von 
Madame, Herr Malicorne Hausbeamter von Mon: 


fieur, 

Dan fieht, daß der Plan aus einem guten Kopf 
fam, man fieht auch, daß er muthig ausgeführt 
wurde. 

Malicorne bat Manicamp, den Grafen von Guiche 
um das Patent eines Chrenfräuleing zu bitten, 

Und der Graf.bat um diefes Patent Monſieur, 
welcher ohne zu zögern unterzeichnete, 

Der moralifhe Plan von Malicorne, denn man 
fann ſich wohl denken, daß die Kombinationen eines fo 
thätigen Geiſtes, wie der feinige, fich nicht auf die Ges 
genwart befchränfen, fondern fih auf die Zufunft er- 
firedften, der moralifche Plan von Malicorne war fol— 
gender; 

Zu Madame Henriette eine ihm ergebene, geift- 
reiche, hübſche, junge und intrigante Frau bringen; 
durch fie alle weiblichen Geheimmſſe der jungen Ehe 
erfahren, während er, Malicorne, und fein Freund Ma— 
nicamp afle männlichen Geheimniffe der jungen Ge— 
meinfchaft durch ſich erfahren würden. 

Durch diefe Mittel würde man ein rafches und zus 
gleid, glänzendes Glück erreichen. 

Malicorne war ein garfliger Name, derjenige, 
welcher ihn führte, Hatte zu viel Geiſt, um fich dieſe 
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Wahrheit zu verbergen; doch man Faufte ein Gut, und 
Malicorne von So und So und fogar Malicorne kurz— 
weg Hang dann ganz adelig im Ohr. 

Es war nicht unwahrfcheinlich, daß fich für den 
Namen Malicorne ein äußert ariftofratifcher Urfprung - 
finden ließ. 

Konnte er nicht von einem Gute herfommen, wo 
ein Stiet mit tödtlichen Hörnern ein großes Unglüd 
verurfacht und den Boden mit dem Blute, das er ver: 
goflen, getauft Hätte? *) 

Diefer Plan bot allerdings eine Anzahl von Schwie- 
rigfeiten ; die größte von allen war aber Fräulein von 
Montalais felbit. 

Launenhaft, veränderlich, tüdifch, unbefonnen, aus: 
gelaffen, fpröde, eine mit Klauen bewaffnete Jungfrau, 
warf fie zuweilen mit einem Streich ihrer weißen Finger 
oder mit einem Hauch ihrer lachenden Lippen das Ges 
bäude um, zu deflen Errichtung die Geduld von Mali- 
eorne einen Monat gebraucht hatte. _ 

Abgefehen von der Liebe, war Malicorne glüdlich; 
aber diefe Liebe, die er zu fühlen fich nicht beeilen 
durfte, Hatte er forgfältig zu verbergen die Stärfe, über: 
zeugt, daß beim geringiten Lockern diefer Bande, mit 
denen er feinen weiblichen Proteus gefnebelt hatte, der 
Dämon ihn niederwerfen und verhöhnen würde. 

Er demüthigte feine Geliebte durch Geringfchäßung. 
Brennend vor Begierde, wenn fie ihm entgegenfam, um 
ihn zu verfuchen, befaß er die Kunft, eisfalt zu fcheinen, 
überzeugt, wenn er die Arme öffnete, würde fie feiner 
fpottend entfliehen. | 

Montalais glaubte ihrerfeits Malicorne nicht zu 
lieben, und fie liebte.ihn gerade im Gegentheil. Mali: 
eorne wiederholte ihr fo oft feine Gleichgültigfeitsbe- 
theurungen, daß fie am Ende zuweilen daran glaubte, 
und dann glaubte fie auch Malicorne zu haſſen. Wollte 


*) Malicorne; Unglückshorn. 
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fie ihn duch die Coquetterie zurückbringen, fo machte 
fih Malicorne noch mehr coquet, als fie. 

Bas aber dahin wirkte, daß Montalais an Mali- 
eorne auf eine unauflösliche Weife hielt, war der Ums 
ftand, daß Malicorne ftets nach Blois eine Mode, ein 
Geheimniß, ein Parfum brachte; daß Malicorne nie ein 
Rendezvous verlangte und ſich im Gegentheil bitten 
lieg, um die Gunftbezeigungen anzunehmen, welche zu 
erlangen er vor Begierde brannte, 

Montalais war ihrerfeits nicht Farg an Gefchichten, 
Durch fie erfuhr Malicorne Alles, was bei der verwit- 
weten Hoheit vorfiel; und er machte Manicamp Gr: 
zählungen, um fid) Darüber zu Tode zu lachen, die diefer, 
aus Trägheit ganz gemacht zu Herrn von Guiche brachte, 
der fie zu Monfleur trug. 

So war mit zwei Worten das Gewebe von Fleinen 
Snterefien und Kleinen Berfchwörungen befchaffen,, das 
Blois mit Drleans und Orleans mit Paris verband, 
und das. nad) leßterer Stadt, wo fie eine fo große Re: 
volution zu veranlaffen beſtimmt war, die arme fleine La 
Vallière bringen follte, die, als fie fich ganz freudig 
in Arm ihrer Mutter umwandte, entfernt nicht vermus 
thete, welche feltfame Zukunft ihre vorbehalten. 

Was den guten Malicorne, wir meinen den Herrn 
Syndicus von Drleans, betrifft, fo fah er nicht klarer 
in der Gegenwart, als die Anderen in der Zufunft, und 
er vermuthete nicht, wenn er jeden Tag von drei bis fünf 
Uhr, nad) feinem Mittageffen, auf der Place Sainte- 
Catherine mit feinem unter Ludwig XIII. gefchnittenen 

rauen Rod und feinen Tuchfchuhen, worauf bide 

uaften, fpazieren ging, daß er es fei, der all diefes 
Gelächter, der alle diefe heimlichen Küffe, all diefes 
heimliche Geflüfter, all diefen Bänderfram und alle die 
hochfahrenden Pläne bezahle, welche eine Kette von 
fünf und vierzig Meilen vom Schloß von Blois bis 
zum Palais⸗Royal bildeten, 
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Malicorne reifte alſo, wie gefagt, ab und fuchte 
feinen Freund Manicamp auf, der fich für den Augen: 
blick in die Stadt Orleans zurücgezogen Hatte. 

Es war dies gerade in der Zeit, wo biefer 
junge Herr fich damit befchäftigte, daß er das lebte 
Eh A anftändige Kleid, das ihm blieb, ver- 
aufte. 

Er Hatte vierzehn Tage vorher vom ©rafen von 
Guiche hundert Piftolen erhalten, die einzigen, die ihn 
in den Stand feßen fonnten, in’s Feld zu ziehen und der 
englifchen Prinzeſſin, welche im Havre eintreffen follte, 
entgegen zu reijen, 

Gr hatte drei Tage zuvor fünfzig Piflolen, den 
Preis für das für Montalaıs erlangte Patent, von Ma: 
licorne eingenommen, Und Alles war wieber vergeudet. 

Da er alfo feine Mittel erfchöpft fah, fo erwar— 
tete er nichts mehr, und er beabfichtigte nur noch 
den Verkauf feines ſchönen, ganz gefticdten und mit 
Pofamenten befegten Kleives von Sammel und Tuch, 
das bei Hof fo große Bewunderung erregt hatte, 

Dod um im Stand zu fein, diefes Kleid, das letzte, 
das ihm blieb, wie wir dem Lefer zu geflehen veranlaßt 
waren, zu verfaufen, war Manicamp. genöthigt, das Bett 
zu wählen, 

Kein Feuer mehr, Fein Tafchengeld mehr, fein Geld 
mehr für die Promenade, nichts mehr, als den Schlaf, 
- die Mahle, die Gefellfhaften, die Bälle zu er: - 
egen, Ä 
Man hat gefagt: Wer fchläft, ſpeiſt zu Mittag; 
aber man hat nicht gefagt: Wer fhläft, fpielt, oder: 
Wer ſchläft, tanzt, 

In die äußerſte Noth verſetzt, wenigſtens acht Tage 
lang nicht mehr zu fpielen oder nicht mehr zu tanzen, 
war Manicamp alfo fehr traurig. Er wartete auf einen 
Wucherer und fah Malicorne eintreten. 

Ein Schrei der Herzensangft entfchlüpfte ihm, und 
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er I mit einem Ton, den nichts wiederzugeben vers 

möchte : 

„Wie! Ihr feid es abermals!” 

„Gut! Ihr feid fehr artig!“ verfeßte Malicorne. 

vH! feht She, ich erwartete Geld, und ſtatt des 
Geldes fommt Ihr.” 

„Und wenn ich Euch Geld brachte?“ 

„Ohl dann ift es etwas Anderes. Seid willfommen, 
lieber Freund.“ 

Und er reichte die Hand, nicht der Hand von Ma- 
Yicorne, fondern feiner Boͤrſe. 

Malicorne gab fich den Anfchein, als täufchte er 
fich hierin, und drückte ihm die Hand. | 

„Und das Geld?“ fragte Manicamp. | 

„Mein theurer Freund, wenn Ihr es haben wollt, 
verdient es.” \ 

„Was muß ich zu diefem Ende thun m 

„Es verdienen, bei Gott!“ 

„Und auf welche Art?“ 

„AH! das ift mühſam, ich ſage es Euch zum 


„Teufel!“ 

„She müßt das Bett verlaſſen und auf der Stelle 
den Herrn Grafen von Guiche auffuchen.” 

„Sh, aufftehen I” fagte Manicamp, während er fi 
wollüftig in feinem Bett ſtreckte, „oh! nein.“ 

„Ihr Habt alfo alle Eure Kleider verfauft 9” 

„Nein, es bleibt mir noch eines, das ſchönſte fo- 
gar, doch es wartet auf einen Käufer.“ 

„Und Hofen 24 

„Mir fcheint, Ihr feht fie auf diefem Stuhl. 

„Nun, da Euch Hofen und ein MWanıms bleiben, 
zieht das Eine und das Andere an, laßt ein Pferd 
fatteln und begebt Euch auf den Meg.’ 

„Ganz und gar nicht,‘ 

„Warum nicht 2" 
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„Alle Teufel! Ihe wißt alfo nicht, daß Herr von 
Guiche in Etampes ift 2% 

„Mein, ich glaubte, er wäre in Paris; Ihr habt 
fomit nur fünfzehn Meilen zu machen, ftatt dreißig.“ 

„Ihr feid zum Entzüden! Wenn ich fünfzehn Meilen 
mit meinem Kleide mache, ift es nicht mehr benüßbar, 
und flatt es um dreißig Piltolen zu verkaufen, werde 
ich genöthigt fein, es um fünfzehn zu geben.“ 

„Gebt es, für was Ihr wollt, aber ich brauche ein 
neues Patent für ein Shrenfräulein.“ 

„But! für wen? If denn die Montalaig doppelt?“ 

„Abfcheulicher Menih! Ihr feid es! Shr verichlingt 
zwei Vermögen: das meinige und das vom Grafen von 
Guiche“ 

„Ihr könntet wohl fagen, das des Herrn Grafen 
von Guiche und das Eurige, 

„Ganz richtig, Ehre dem Ehre gebührt; doch ich 
fomme auf mein Patent zurüd.“ 

„Und Ihr habt Unrecht.” 

„Beweift mir das.” 

»Mein Freund, es wird nur zwölf Ehrenfräulein 
für Madame gebenz ich habe fchon für Euch erlangt, 
was fich zwölfhundert Frauen — machen, und ich 
mußte hiezu große Diplomatie entwickeln.“ 

„Ja, ich weiß, daß Ihr heldenmüthig geweſen ſeid, 
theurer Freund.“ 

„Man iſt bewandert in den Angelegenheiten.“ 

„Wem ſagt Ihr das! Wenn ich König fein werde, 
verfpreche ich Euch auch Eines.“ 

„Was? Euch Malicorne I. zu nennen, 

„Nein, aber Euch zum Oberintennanten meiner 
—— zu machen; doch hierum handelt es ſich nicht.“ 

„Leider.“ 

„Es handelt ſich darum, mir eine zweite Anſtellung 
eines Ehrenfräuleins zu verſchaffen.“ 

„Mein Freund, und wenn Ihr mir den Himmel 
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verſprächet, würde ich mich in diefem Augenblick nicht 
in Bewegung fegen.‘ 

Malicorne ließ die Tafche Flingen und erwiederte: 

„Es find Hier zwanzig Piſtolen.“ 

„Mein Gott! was wollt Ihr mit zwanzig Piflolen 
mahen?!! 

„Bil“ fagte Malicorne ein wenig ärgerlih, „und 
würde ich fie nur den fünfhundert beifügen, vie Ihr 
mir ſchon fehuldig ſeid.“ 

„She Habt Recht,” ſprach Manicamp, abermals die 
Hand ausſtreckend, „unter dieſem Gefichtspunft kann id) 
fie annehmen. Gebt.” 

„Einen Augenbli Geduld. . . was Teufels! da— 
mit ift nicht Alles abgemacht, daß man die Hand auss 
ſtreckt; bekomme ich mein Patent, wenn ich Euch die 
zwanzig Piftolen gebe?” j 

„Allerdings.“ 

„Bald 24 

„Heute,“ 

„Oh! nehmt Euch in Acht, Herr von Manicamp, 
Ihr feid zu raſch mit Euren BVerfprechungen, und id) 
verlange nicht fo viel von Euch. Dreißig Meilen an 
einem Tag, das ift zu viel, und Ihr würdet Euch da= 
durch den Tod zuziehen.“ 

„Um einem Freund gefällig zu fein, finde ich nichts 
unmöglich,“ Ä 

„Ihr feid heldenmüthig.“ 

„Wo find die zwanzig Piſtolen?“ | 

„Hier find fie,“ erwiederte Malicorne, indem er 
fie zeigte. 

put.” 

„Aber, mein lieber Manicamp, Ihr werdet fie nur - 
in Poftpferden aufzehren.“ 

„Nein, fein unbeforgt.” 

nBerzeiht! Fünfzehn Meilen von hier nach Gtam- 


„Vierzehn.“ 
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„Es mag fein; vierzehn Meilen machen fieben 
Poſten; zwanzig Sous die Poſt ſieben Livres; fieben 
Courier-Livres, vierzehn; eben fo viel für die Rüuͤckkehr, 
acht und zwanzig: Abendbrod und Nachtlager eben fo 
viel; das macht ungefähr fechzig Livres, die Euch diefe 
Gefälligfeit often wird.” 

Manicamp ſtreckte fih wie eine Schlange in feinem 
Bett aus, hHeftete feine großen Augen auf Malicorne 
und fagte: 

„Ihr habt Necht, ich werde vor morgen nicht zu= 
rückkommen Fönnen.” 

Und er nahm die zwanzig Piftolen. 

„Sprecht alfo.” - 

„Da ich erit morgen zurüdfommen kann, fo Haben 
wir Zeit.“ 

„Zeit, was zu thun ?« 

„Zeit, zu fpielen.” 

„Um was wollt Ihr fpielen ?“ 

„Um Eure zwanzig Piftolen, bei Gott!“ 

„Nein, Ihr gewinnt immer.‘ 

„So wette ich mit Euch darum,‘ 

„Gegen was ?“ 

„Gegen zwanzig andere.“ 

„Und was wird der Gegenſtand der Wette ſein?“ 

„Hört. Wir ſagten vierzehn Meilen nach Etampes?“ 

„Ja.“ 


„Vierzehn zurück?“ 


TELE 

„Folglich acht und zwanzig Meilen.‘ 

„Allerdings.“ ⸗ 

„Für dieſe acht und zwanzig Meilen bewilligt Ihr 

mir wohl vierzehn Stunden ?“ 

„Ich bewillige fie Euch.‘ 
ſuch „Eine Stunde, um den Grafen von Guiche aufzu— 
uchen.“ 


„Gut.“ 
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„Und eine, um ihn den Brief von Monfteur ſchrei⸗ 
ben zu laſſen?“ 

„Vortrefflich.“ 

„Sechzehn im Ganzen.“ 

„Ihr rechnet wie Colbert.“ 

„Es iſt Mittag.“ 

„Halb ein Uhr.“ 

„Ah! She Habt eine ſchöne Uhr.“ 

„Ihr ſagtet,“ fprach Malicorne, und ftedte feine 
Uhr wieder in die Hofentafche, 

„Ahl es ift wahr; ich bot Euch an, zwanzig Pi— 
ftolen gegen die zu wetten, welche Shr mir geliehen 
habt, daß Ihr den Brief vom Grafen von Guiche be- 
fommen werdet „ . . binnen ...“ 


„Binnen?“ 

„Binnen acht Stunden.‘ 

„Habt Ihr einsgeflügeltes Pferd 9 

„Das ift meine Sache. Wettet Ihr immer noch ?“ 


„Ich fol den Brief des Grafen in acht Stunden 
befommen # 


ZEILE 
„Unterzeichnet.“ 
„Ja.“ 

„In die Hand?“ 

„Wohl! es feiz ich wette,“ ſagte Malicorne, neu: 
gierig, zu erfahren, wie fein Kleiderverkäufer ſich heraus⸗ 
ziehen würde. | 

„Iſt das abgemacht?“ F 
„Abgemacht.“ 
„So gebt mir Feder, Tinte und Papier.“ 


„Hier.“ 
„Ah je 


Manicamp erhob fih mit einem Seufzer, ſtützte 
fih auf feinen linfen Ellenbogen und ſchrieb mit feiner 
fhönften Handſchrift folgende Zeilen: | 


„„Gut für eine Stelle als Ehrenfränlein von Mar 
Die drei Muögqueticre, Brageloune, IV, 8 


\ 


” 
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dame, welche der Herr Graf von Guiche nach Sicht zu 
erlangen übernehmen wird. 
„Von Manicamp.“ 


Nachdem dieſe mühſame Arbeit vollbracht war, 
ſtreckte ſich Manicamp ſeiner ganzen Länge nach wieder 
aus. 

„Nun!“ fragte Malicorne, „was ſoll das bedeu— 


„Das ſoll bedeuten, daß, wenn Ihr Eile habt, 
den Brief des Grafen von Guiche für Monſieur zu er— 
halten, meine Wette für mich gewonnen iſt.“ 

„Wie ſo?“ 

„Das iſt ganz klar, wie mir ſcheint, Ihr nehm 
dieſes Papier.“ 

—— 
„Ihr xeiſt an meiner Stelle ab.“ 


—— laßt Eure Pferde gehörig laufen.“ 
J u J 

„In ſechs Stunden ſeid Ihr in Etampes, in ſieben 
Stunden habt Ihr den Brief des Grafen, und ich habe 
meine Wette gewonnen, ohne daß ich mich aus meinem 
el rühre, was mich und wohl auch Euch zufrieden 
| ellt.“ 

„Manicamp, Ihr ſeid entſchieden ein großer 

Mann.“ 
„Ich weiß es wohl.“ 
„Ich reiſe nach Etampes ab.“ 


ten 


„Ihr reiſt.“ 

„Ich ſuche den Grafen von Guiche mit dieſer An— 
weiſung auf.“ 

„Er gibt Euch eine ähnliche für Monſieur.“ 

„Ich begebe mich nach Paris.“ 

„Ihr ſucht Monſieur mit der Anweiſung des Grafen 
von Guiche auf.“ 

„Monſieur willigt ein.“ 
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„Auf der Stelle,” 
„Ich erhalte mein Patent,’ 
na Roll es.“ 


N: 

„Ich Hoffe, ich bin artig.“ 

„Anbetungswürdig.“ 

„Ich danke.“ 

„Ihr macht alſo mit dem Grafen von Guiche, was 
Ihr wollt, mein lieber Manicamp!“ 

„Alles, das Geld ausgenommen.“ 

„Teufel! die Ausnahme iſt ärgerlich! Verlangtet 
Ihr aber, ſtatt Geld von ihm zu verlangen ...“ 

„Bas? j 

„Etwas Wichtiges |‘ 

„Bas nennt Ihr wichtig 2 

„Wenn Euch zum Beifpiel einer von Euren Freun— 
den um einen Dienft bäte?“ 

„Sp würde ich ihm denfelben nicht leiſten.“ 

„Selbftfüchtiger !‘ 

„Oder ich würde ihn wenigftens fragen, welchen 
Dienft er mir dagegen leiften werde.‘ 

„Ahl das laffe ich mir gefallen. Nunl diefer Freund 
Spricht mit Euch.“ 

„Ihr, Malicorne?“ 


DW» 

„Ah! Ihr feid alfo fehr reich?’ 

„Ich habe noch fünfzig Piſtolen.“ 

„Gerade die Summe, die ich brauche. Wo find 
die fünfzig Piftolen ?’ 

„Hier, erwiederte Malicorne, an feine Tafche 
flopfend. 

„So fprecht, mein Lieber; was wollt Ihr haben 2 

Malicorne nahm wieder die Tinte, die Feder und 
das Papier und reichte Alles Manicamp, | 

„Schreibt,“ fagte er. \ 

„Dictirt, " 

„„Gut für eine Stelle im Haufe von Monſieur.“ 
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„Hoho!“ mahte Manicamp, indem er die Feder 
in die Höhe hob, „eine Stelle im Haufe von Monfieur 
für fünfzig Piftolen !“ 

„Ihr habt fchlecht gehört, mein Lieber.” 

„Wie habt Ihr denn gefagt?“ 

„Fünfhundert.“ 

„Und die fünfhundert?“ 


Malicorne zog aus ſeiner Taſche eine Rolle Gold, | 


fließ fie an einem Ende ab und erwieberte: 

„Hier find fie.“ 

Manicamp verfchlang die Rolle mit den Augen, 
diesmal aber hielt fie Malicorne in der Entfernung. 

„Ah! was fagt Ihr dazu? Fünfhundert Piftolen ?“ 

„Sch fage, daß Ihr meinen Eredit abnugen wer— 
det,” erwiederte Manicamp, während er die Feder wies 
der nahm; „dictirt.“ 

Malicorne fuhr fort: 


„Die mein Freund der Graf von Guiche von Mon— 


fieur für meinen Freund Malicorne erlangen wird.“ 
„Hier,“ fagte Manicamp. 
„Derzeiht, Ihr Habt zu unterzeichnen vergeflen.“ 
„Uhl es ift wahr. Die fünfhundert Piftolen 4 
„Hier find zweihundert und fünfzig.“ 
„Und die zweihundert und fünfzig weiteren I“ 
„Wenn ich meine Stelle habe,“ 
Manicamp machte eine Grimafje und erwieberte: 
„Dann gebt mir die Empfehlung.“ 
„Wozu?“ 
„Um ein Wort beizufügen.“ 
„Ein Wort?“ 
„Ja, ein einziges.“ 
„Welches?“ 


ringend.“ 
Ken gab die Empfehlung zurüd; Manicamp 
fügte das Wort bei, 
„Gut!“ fagte Malicorne und nahm das Papier 
wieder. 
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Manicamp fing an die Piftolen zu zähfen, 
„Es fehlen zwanzig,” fagte er. 

„Wie fo?“ 

„Die ananig, die ich gewonnen Gabe.“ — 


„Indem ich mit Euch wettete, Ihr wuͤrdet den 
Brief des Grafen von Guiche in acht Stunden haben.“ 

„Ganz richtig,” ſagte Malicorne. 

Und er gab ihm die zwanzig Piſtolen. 

Manicamp nahm das Gold mit vollen Händen und 
ließ es in Cascaden auf ſein Bett regnen. 

„Nun,“ murmelte Malicorne, während er ſein Pa— 
pier trocknen ließ, „das iſt eine Stelle, die von Anfang 
mehr zu often ſcheint, als die erſte, aber ...“ 

Er hielt inne, nahm ebenfalls die Feder und 
ſchrieb an die Montalais: 

„Mein Fräulein, verkündiget Eurer Freundin, ihr 
Anſtellungspatent werde ihr ohne Verzug zukommen; 
ich reiſe ab, um es unterzeichnen zu laſſen: ich werde 
* und achtzig Meilen aus Liebe für Euch gemacht 
haben.“ 

Dann mit einem teufliſchen Lächeln in dem unter— 
brochenen Satz fortfahrend: 

„Das iſt eine Stelle, die mich von Anfang mehr 
zu koſten ſcheint, als die erſte; aber ... der Nutzen 
wird, wie ich Hoffe, im Verhäͤltniß zur Ausgabe ftehen 
... und Fräulein de la Valliere wird mir mehr ein 
tragen, als Fräulein von Montalais, oder... . oder 
ich will nicht mehr Malicorne heißen, Guten Tag, 
Manicamp.“ 

Und er enifernte fich. 
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XI. 


Der Hof vom Hotel Grammont, 


PAD Mid 

Als Malicorne nach Srkeand Er erfuhr er, der 
Graf von Guiche fei nach Paris abgereift. 

Malicorne ruhte zwei Stunden und feßte feine 
Relfe fort. 

Er fam in der Nacht in Paris an, flieg in einem 
feinen Gafthaufe ab, in dem er gewöhnlich bei feinen 
Halle nad) der Hauptflabt fein Quartier nahm, und 
fand fih am andern Morgen um acht Uhr im Hotel 
Grammont ein. 

Es war Zeit, daß Malicorne ankam. 

Der Graf von Guiche ſchickte fih an, von N Ein 
Abſchied zu nehmen, ehe er nad) dem Havre abging, wo 
die Elite des franzöfifchen Adels Madame bei ihrer 
Ankunft von England einholte. 

Dalicorne nannte den Namen Manicamp und 
wurde eingeführt. 

Der Graf von Guide war im Hof des Hotel 
Grammont und: ‚befichtigte feine Equipagen, welche Be 
reiter und Stallmeifter an ihm vorüberführen ließen. 

Der Graf lobte oder tadelte vor feinen Handwerfe- 
leuten und feinen Dienern die Kleider, die Pferde und 
die Gefchirre, die man ihm gebracht hatte, als man ihm 
mitten in diefer wichtigen Beſchaͤftigung den Namen 
Manicamp zuwarf. 

„Manicamp!“ rief er, „er trete ein, er trete ein!“ 

Und er machte vier Schritte gegen das Hofthor. 

Malicorne ſchlüpfte durch das halb geöffnete Thor 
herein und ſagte, indem er den Grafen anſchaute, der 
ſehr erſtaunt war, als er ein unbekanntes Geſicht a 
des erwarteten erblickte: 
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„DBerzeiht, Herr Graf, ich glaube, man hat einen 
Irrthum begangen: man hat Euch Manicamp ſelbſt'ge— 
meldet und es ift nur fein Abgefandter.“ 

„AH! ahl!“ machte Guiche, ein wenig abgefühlt, 
„und Ihr bringt mir?“ 

„Einen Brief, Herr Graf.” 

Malicorne überreichte die erfte Empfehlung und 
beobachtete dag Geficht des Grafen. 

Diefer las und lachte, 

„Abermals,“ fagte er, „abermals ein Ehrenfräus 
lein! Ah! diefer drollige Manicamp begünftigt alfo alle 
Ehrenfräulein von Franfreich I“ 

Malicorne verbeugte fi. ü 

„Und warum fommt er nicht felbft?“ fragte der 


„Er liegt im Bette.“ 

„Ah! Teufell Er Hat alfo fein Geld?“ 
Malicorne zuete die Achfeln. - 

„Aber was thut er denn mit feinem. Geld?“ 
Malicorne machte eine Bewegung, welche befagen 
wollte, er wifle über diefen Artifel eben fo wenig, als 
der Graf felbft. au 

25So benütze er feinen Credit,“ fuhr Guiche fort. 

„Ahl ich glaube Eines?“ 

„Was?“ 

„Manicamp hat nur bei Euch, Herr Graf, Credit.“ 

„Er wird ſich alſo nicht im Havre einfinden?“ 

Wieder eine Bewegung von Malicorne. 

„Das iſt unmöglich, Jedermann wird dort ſein.“ 

„Herr Graf, ich Hoffe, er wird eine fo ſchoͤne Ges 
legenheit nicht verfäumen.” 

„Er müßte fchon in Paris fein.“ 

„Manicamp wird einen Fürzeren Weg einfchlagen, 
um die verlorene Zeit wieder einzuholen,“ - 
„Und wo tft er 2 
„In Drleang,“ 


ra 
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„Mein Herr,“ fagte Guiche fich verbeugend, „Ihr 
fheint mir ein Mann von gutem Gefchmad zu fein.“ 

Malicorne trug das Kleid von Manicamp. 

Er verbeugte fich ebenfalls und erwieberte: 

„Ihr erweift mir große Ehre, Herr Graf.” 

„Mit wem habe ich das Vergnügen zu fprechen ? 

„Ich heiße Malicorne, Herr Graf.“ | 

„Herr von Malicorne, wie findet Ihr die Holfter 
von diefen Piſtolen?“ 

Malicorne war ein Mann von Geift; er begriff die 
Lage der Dinge, Meberbies ftellte ihn das vor feinen 
Namen gefebte von auf die Höhe von demjenigen, 
welcher mit ihm ſprach. 

Er betrachtete die Holfter als Kenner und antwor⸗ 
tete, ohne zu zögern: 

„Ein wenig plump, Herr Graf.“ 

„Ihr ſeht!“ ſprach der Graf zu dem Sattler, „dies 
fer Herr, der ein Mann von Geſchmack ift, findet Eure 
Holfter plump. Was fagte ich Euch vorhin?“ 

Der Sattler entfchuldigte fich. 

„Und was haltet Ihr von diefem Pferd?” fragte 
Guiche; „das ift auch ein Anfauf, den ich gemacht Habe.“ 

„Dem Ausfehen nach Scheint es mir vortrefflich, doch 
ich müßte es reiten, um Euch meine Anficht zu fagen.“ 

„Run, fo reitet es, Herr von Malicorne, undlaßt 
es einige Male die Schule durchmachen.“. 

Der Hof des Hotel war in der That fo befchaffen, 
daß er zur Noth als Reitfchule dienen konnte. 

Ohne verlegen zu werden, nahm Malicorne Stange 
und Trenfe zufammen, faßte die Mähne mit der linfen 
Hand, flellte feinen Fuß in den Gteigbügel, ſchwang 
fih auf und febte fih im Sattel feft. 

Das etfte Mal ließ er das Pferd die Runde im 
Hof im Schritt machen. 

Das zweite Mal im Trab, 

Und das dritte Mal im Galopp. 


’ ’ 
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Dann hielt er vor dem Grafen an, flieg ab und 
warf die Zügel einem Reitknecht zu. 

„Run, was fagt Ihr dazu, Herr von Malicorne ?“ 
fragte der Graf. | 

„Herr Graf,“ antwortete Malicorne, „dieſes Pferd 
ift von meclenburgifcher Race, Als ich nachſah, ob das 
Gebiß gut auf den Stangen aufliege, bemerkte ich, daß 
es fieben Jahre alt iſt. Das ift das geeignete Alter 
für ein Schlachtroß. Der Vordertheil ift leicht. Ein 
Pferd mit plattem Kopf, pflegt man zu fagen, ermübet 
die Hand des Weiters nie. Der Widerrift ift ein we— 
nig nieder. Das Hängen des Kreuzes könnte mich an 
der Reinheit der deutichen Race zweifeln laſſen. Es 
muß englifches Blut haben. Das Thier ift gerade auf 
feinem Aplomb ; aber ed muß im Trab mit den Hinter: 
eifen an die Borderfüße flreifen, und es ift Behutſam— 
feit beim Befchlag nothwendig. Es ift übrigens ge— 
ſchmeidig und leicht zu behandeln. Bei den Volten und 
Tußveränderungen habe ich die Hülfen fein gefunden.” 

» Gut geurtheilt,* rief der Graf, „Ihr feid ein 
Kenner, Herr von Malicornel« 

Dann den Ankömmling näher befchauend, fagte 
Guiche zu Malicorne: 

„Ihr habt da ein reizendes Kleid. Sch denfe, es 
fommt nicht aus der Provinz; in Tours oder Drleang 
arbeitet man nicht in diefem Geſchmack.“ 

„Nein, Herr Graf, diefes Kleid fommt in der That 
von Paris.” 

„Da, das fieht man... Doch fehren wir zu un: 
ferer Angelegenheit zurüd . . . Manicamp will alfo ein 

zweites Chrenfräulein machen 2” 

„Ihr feht, was er Euch fehreibt, Herr Graf.“ 

„Ber war die Erſte?“ 

Malicorne fühlte, wie ihm die Röthe zu Geſicht 
flieg und antwortete haſtig: 

„Eine reizende junge Dame, Fräulein von Mons 
talais,“ 
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„Ahl ah! Ihr Fennt fie, mein Herr?“ 

„sa, e8 ift gleichfam meine Braut.“ 

„Dann ift es etwas Anderes ... Taufend Glück— 
wünſche!“ rief Guiche, auf deffen Lippen ſchon ein Höf- 
lingsfcherz fchwebte, den aber der Titel Braut, wel: . 
chen Malicorne Fräulein von Montalais gab, an die 
den Frauen ſchuldige Achtung erinnerte. 

„Und für wen tft das zweite Patent ?“ fragte 
Guiche. „Für die Braut von Manicamp? Dann be: 
klage ich fie. Das arme Mädchen wird einen fchlimmen 
Burfchen zum Gatten haben.” 

„Nein, Herr Graf. Das zweite Patent ift für 
Fraulein La Baume Le Blanc de la Balliere,” 

„Unbekannt,“ fagte Guiche. 

„Unbekannt, ja, Herr Graf,” fprach Malicorne lä— 
chelnd. 

„Gut! ich werde mit Monſieur ſprechen. Doch 
ſagt, iſt ſie von Adel?“ 

„Von ſehr gutem Hauſe. Ehrenfräulein von Ma— 
dame Witwe.“ 

„Wollt Ihr mich nun zu Monſieur begleiten?“ 

„Gern, wenn Ihr mir dieſe Ehre bewilligt.“ 

„Habt Ihr Euren Wagen?“ 

„Nein, ich bin zu Pferde gekommen.“ 

„In dieſem Kleid?“ 

„Nein, Herr Graf, ich komme von Orleans mit 
der Poſt und habe mein Reiſekleid mit dieſem gewech— 
ſelt, um bei Euch erſcheinen zu können.“ 

„Ah! es ift wahr, Ihr fagtet mir, Ihr kämet von 
Orleans.“ 

Und er ſteckte den Brief, indem er ihn zerknitterte, 
in ſeine Taſche. 

„Herr Graf,“ ſprach Malicorne ſchüchtern, „ich 
glaube, Ihr habt nicht Alles geleſen.“ 

„Wie, ich habe nicht Alles geleſen?“ 
ſch „Nein, es waren zwei Billets in demſelben Um— 

ag.“ 
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„Sehr 

Und der Graf öffnete den Umfchlag noch einmal 
und fagte: 

„Ahl es ift meiner Treue wahr.” Dann entfaltete 
er das Papier, das er nicht gelefen hatte, und ſprach: 

„Sch vermuthete es, eine andere Empfehlung für 
eine Stelle bei Monfleur; diefer Manicamp ift ein 
wahrer Abgrund! Ahl der Ruchlofe, er treibt alfo Han: 
del damit |” 

„Nein, Herr Graf, er will ein Gefchenf damit 
machen.“ 

— au 

Mir. “u 

‘Barum fantet Ihr mir dag nicht fogleih, mein 
lieber Herr von Mauvaifecorne ?“ 

„Malicorne.“ 

„Ah! verzeiht; das Lateiniſche verwirrt mich. Die 
verfluchte Gewohnheit ber Etymologien! Warum des 
Teufels läßt man die jungen Leute von Familie Latel- 
nifch lernen? Mala, mauvaife. Ihr begreift, das 
ift daſſelbe. Nicht wahr, Ihr verzeiht mir, Herr von 
Malicorne 9 

„Eure Güte rührt mich, Herr Graf, doch das ift 
ein Grund, daß ih Ench fogleich etwas bemerfe,“ 

„Pas, mein Herr? 

„Sch bin Fein Edelmann: ich habe ein gutes Herz, 
habe ‚ein wenig Verſtand und heiße Malicorne fehlecht- 

weg. 

„Nun wohl!“ fagte der Graf, indem er das bos— 
hafte Gefiht des Andern anfchaute, „Ihr macht auf 
mich die Wirkung eines liebenswürdigen Mannes. Sch 
liebe Euer Gefiht, Herr Malicorne; Ihr müßt wüthend 
gute Eigenschaften befiten, daß Ihr diefem felbftfüchti- 
gen Manicamp gefallen habt, Sprecht offenherzig, Ihr 
feid ein Heiliger, der auf die Erde herabgeftiegen.” 

„Warum dies 2“ 
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„Alle Metterl daß er Euch etwas ſchenkt. Habt 
Ihr nicht gefagt, er wolle Euch ein Gefchent mit einer 
Stelle bei Monfteur machen ?“ | 

„Verzeiht, Herr Graf, erhalte ich dieſe Stelle, fo 
wird er fie mir nicht gefchenft haben, fondern Ihr |“ 

„Und dann Hat er fie Euch vielleicht nicht ganz 
umfonft gefchenft?“ 

„Herr Graf!“ 

„Wartet doch, es gibt einen Malicorne in Drleang, 
Bei Gott! fo ift es! er leiht dem Herrn Prinzen Gel |“ 

„Ich glaube, das ift mein Vater.“ 

„AH! gut. Der Herr Prinz hat den Vater, und 
der abfcheulihe Bergeuder Manicamp hat den Sohn. 
Nehmt Euch in Acht, mein Herr, ich Fenne ihn; er 
wird Euch beim Teufel bis auf die Knochen abnagen.“ 

„Ich borge nur ohne Intereſſe, Herr Grafl“ er: 
wiederte Malicorne Yächelnd. 

„Ich fagte ja, Ihr feid ein Heiliger, ober etwas 
Achnlihes, Herr Malicorne; Ihr befommt die Stelle, 
oder ich will meinen Namen verlieren.“ 

„Ah! Here Graf, wie dankbar bin ich Euch!“ rief 
Malicorne entzüdt. j 

„Zum Prinzen alfo, mein lieber Herr Malicorne, 
gehen wir zum Prinzen.” | 

Hienach ging Guiche auf die Thüre zu und bedeu— 
tete Malicorne durch ein Zeichen, er möge ihm folgen. 

Doch in dem Augenblick, wo fie über die Schwelle 
fhreiten wollten, erfihien anf der andern Seite ein jun: 
ger Mann, | 

Es war ein Savalier von vier und zwanzig bis 
fünf und zwanzig Jahren, mit bleichem Geſicht, dünnen 
Lippen, glänzenden Augen und braunen Haaren und 
Augenbraunen, | 

„Ei! guten Morgen,” fagte er, während er Guiche 
raſch nleichfam in das Innere des Hofes zurüdfchob. 

„Ah! Ihr fein es, Herr von Wardes, Ihr geſtie— 
felt und gefppent und die Reitpeitfche in der Hand,“ 
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„So geziemt es fich für einen Mann, der nach dem 
— abreiſt. Morgen wird Niemand mehr in Paris 
ein.“ 

Nach dieſen Worten verbeugte ſich der Eintretende 
ceremoniös vor Malicorne, dem ſein ſchönes Kleid ein 
fürſtliches Ausſehen verlieh. ? 

„Herr Malicorne,” fagte Guiche zu feinem Freunde. 

Don Wardes verbeugte fi) aberinals. 

„Sprecht, Wardes,“ fuhr Guiche fort, „ſagt ung, 
Shr, der Ihr auf ſolche Dinge lauert, welche Stellen 
find noch bei Hofe oder vielmehr im Haufe von Monfleur 
zu vergeben ?« | 

„sm Haufe von Monſieur,“ erwiederte Wardes, 
indem er, um zu fuchen, die Augen zum Himmel aufs 
ſchlug, „wartet doch, ich glaube die des Oberfiflalls . 
meiſters.“ 

„Oh!“ rief Malicorne, „ſprechen wir nicht von fol- 
chen Poſten, mein Ehrgeiz geht nicht bis bis zum vier- 
ten Theil diefes Range.“ 

Wardes hatte einen mißtranifcheren Blick, als Guiche, 
er errieth Malicorne fogleich. 

„Es ift wahr,“ fügte er, Malicorne meflend, „um 
* Stelle einzunehmen, muß man Herzog oder Pair 
ein.“ 

„Ich verlange nur eine ſehr beſcheidene Stelle,“ 
erwiederte Malicorne, „ich bin wenig und überfchäße 
mich durchaus nicht.“ 

„Herr Malicorne, den Ihr hier ſeht,“ fagte Guiche 
zu Warbes, „ift ein reizender junger Mann, der nur 
das Unglück hat, fein Edelmann zu fein. Doch, Ihr 
wißt, ich Fümmere mich wenig darum, ob man Edel⸗ 
mann ift.“ 

„Einverſtanden!“ fprach Herr von Wardes, „aber 
ih muß Euch nur bemerken, mein lieber Graf, daß man 
ohne Rang vernünftiger Weife nicht auf eine Bedien- 
lung bei Monfleur hoffen kann.“ | 
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„Es ift wahr,“ erwieberte der Graf, „die Etiquette 
iſt ſtreng. Teufell Teufel! daran dachten wir nicht.“ 

„Ah! das ift ein großes Unglüd für mich,“ rief 
> leicht erbleichend, „ein großes Unglüd, Herr 

ra 4“ 

„Doch es gibt wohl ein Mittel dagegen, wie idy 
hoffe,” verfegte Guiche. 
Bei Gott!“ rief Herr von Wardes, „das Mittel 
ift gefunden, man macht Euch zum Edelmann, mein 
lieber Herr. Seine Eminenz der Gardinal Mazarini 
that nichts Anderes vom Morgen bid zum Abend,“ 

„Friede! Friedel Wardes,“ fagte ver Graf, „kei— 
nen fchlechten Spaß; es geziemt fich nicht, daß wir 
unter und fo feherzen; allerdings läßt fich der Abel er— 
‘ Faufen, doch diefes Unglüd ift groß genug, daß Edel— 
leute nicht darüber lachen follten.” 

„Meiner. Treue! Du bift fehr Puritaner, wie die 
Engländer fagen,“ 

„Der Herr Vicomte von Bragelonne,” meldete ein 
Bedienter in den Hof hinein, wie er es in einen Salon 
gethan hätte. 

„Ah! Lieber Raoul, fomm, fomm doch, Auch ge— 
ftiefelt und gefpornt] Du reifeft alfo ebenfalls ab ?“ 

Bragelonne näherte ſich der Gruppe der jungen 
Männer und grüßte mit der ihm eigenthümlichen ern= 
fien, fanften Miene. Sein Gruß war befonders an 
Herrn von MWardes gerichtet, den er nicht Fannte, und 
defien Züge, als er Raoul erfcheinen fah, ſich mit einer 
befonderen Kälte bewaffnet hatten. 

„Mein Freund,“ fagte er zu Guiche, „ich fomme, 
um Dich um Deine Gefellfehaft zu bitten. Sch denfe, 
wir reifen nach dem Havre?“ 

„Ahl das ift herrlich, das ift Föftlich! Wir werben 
eine vortreffliche Reife machen! Herr Malicorne, Herr 
von Bragelonne, Ah! ich ftelle Dir Herrn von 
Wardes vor. 

Die zwei jungen Leute taufchten eine abgemefjene 
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Begrüßung aus. Dieſe beiden Naturen ſchienen von An— 
fang an geneigt, ſich gegenſeitig zu bekriegen. Von 
Wardes war geſchmeidig, fein, gleißneriſch; Raoul ernſt, 
erhaben, gewandt. 

„Bringe Wardes und mich in Einklang, Raoul.“ 

„Worüber?“ 

„Ueber den Adel.“ 

„Wer ſoll ſich darauf verſtehen, wenn nicht ein 
Grammont?“ 

„Ich verlange von Dir keine Komplimente, ſondern 
Deine Anſicht.“ 

„Dann muß ich wenigſtens den Gegenſtand des 
Streites kennen.“ 

„Wardes behauptet, man treibe Mißbrauch mit 
den Titeln; ich behaupte, der Titel ſei für den Menſchen 
unnöthig.“ 

„Und Du Haft Recht,“ fprach Bragelonne mit ru: 
higem Tone. 

„Aber id) auch,“ verfegte Herr von Wardes mit 
einer gewiſſen Sartnädigfeit, „ich behaupte auch, daß 
ich Recht habe.“ 

„Was fagtet Ihr, mein Herr? 

„Ich fagte, man thue in Frankreich Alles, was 
nur immer möglich, um bie Edelleute zu demüthigen.“ 

„Wer thut das?“ fragte Raoul, 

„Der König ſelbſt; er umgibt fi mit Leuten, 
welde die Ahnenprobe zu machen nit im Stande 
wären,“ 

„Seht doch,” rief Guiche, „ich weiß nicht, wo des 
Teufels Ihr das gefehen habt, Wardes.“ 

„Ein einziges Beifpiel,” fagte Herr von Wardes, 
Und er bededte Bragelonne ganz mit feinem Blick. 

„Sprich,“ or 

„Weißt Du, wen man zum General Kapitän der 
Musketiere ernannt hat, eine Stelle, die fo viel werth 
iſt, als die Pairie, eine Stelle, die den Portritt vor 
den Marfchällen von Frankreich verleiht?” 
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Raoul fing an zu erröthen, denn er fah, worauf 
Herr von Wardes abzielte. 

„Nein; wen hat man dazu ernannt? Es kann je= 
den Falls noch nicht lange gefchehen fein, denn vor acht 
Tagen war die Stelle noch erledigt, fo daß fie der Kö— 
nig Monfteur, der fie für einen von feinen Günftlingen 
verlangte,. verweigert hat.“ | 

„Nun wohl! mein Lieber, der König Hat fie dem 
Günſtling von Monfieur verweigert, um fie dem Chevas 
lier d'artagnan, einem Junker aus der Gascogne, zu 
geben, der den Degen dreißig Jahre in den VBorzimmern 
gefchleppt hat.“ 

„Verzeiht, mein Herr, daß ih Euch unterbreche,“ 
fagte Raoul, indem er Herrn von Wardes einen Blick 
voll Strenge zumwarf, „mir fiheint, Ihr kennt denjeni— 
gen nicht, von welchem Ihr fprecht.“ r 

„SH Fenne Heren d'Artagnan nicht] Eil mein 
Gott, wer kennt ihn denn nicht?“ 

„Mein Herr,” entgegnete Raoul mit mehr Ruhe 
und Kälte, „diejenigen, welche ihn fennen, find vers 
pflichtet, zu fagen, daß er, wenn er auch Fein fo guter 
Edelmann ift, als der König, was nicht ihm zur Laſt 
fallt, doch allen Königen der Welt an Muth und Retht« 
Ihaffenheit gleichfommt. Das ift meine Meinung, mein 
Herr, und ich Fenne, Gott fei Dank, Heren d'Artagnan 
feit meiner Geburt,“ 





X, 
Das Portrait von Madame, 


Der Streit follte bitter werden, das begriff der 
Graf von Guiche vollfommen. 

In dem Blick von Bragelonne lag etwas offenbär 
Feinpfeliges. 

In dem von Wardes war elwas wie die Beredh- 
nung eines Angriffe. 

Ohne fih von den verfchiedenen Gefühlen, melde 
feine beiden Freunde in Bewegung festen, Rechenfcaft 
zu geben, beäbfichtigte Guiche ven Schlag zu pariren, der, 
wie er fühlte, bald von dem Einen oder dem Andern, 
oder vielleicht von allen Beiden geführt werden würde 
Meine Herren,“ fügte er, - „wir müfjen ung vers 
laffen, ich muß mich zu Monfteur begeben. Verabreden 
wir und... . Du, Wardes, fomm mit mir in ben 
Louvre; Dur, Raoul, bleibft der Herr des Haufes, und 
da Du der Rath von Allem bift, was Hier gefchieht, 
fo wirft Du einen lebten Blick auf die Vorfehrungen 
zu meiner Abreife werfen.“ 

Als ein Menſch, der einen Streit weder fucht, noch 
fürchtet, machte Ravul mit dem Kopf ein Zeichen ber 
Einwilligung und feßte ſich auf eine Bank in der Sonne. 

„But,“ ſprach Guiche, „bleibe hier, Raoul, und 
laß Dir die Pferde zeigen, die ich gefauft habe, Du 
wirft mir Deine Meinung fagen, denn ich habe fie nur 
unter der Bedingung gefauft, daß Du den Handel ra 
tifteireft. AH! verzeih, ich vergaß, mid) nach dem Bes 
finden des Herrn Grafen be la Fere zu erfundigen,“ 

Mährend er diefe Worte fprach, beobachtete er 
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Die drei Musfetiere, Bragelonne. IV, 
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Heren von Wardes und fuchte die Wirkung zu erfor: 
fchen, die auf ihn der Name des Vaters von Raoul her: 
vorbräcte. ! 2 

„Sch danke,” erwiederte der junge Mann, „der 
Herr Graf befindet ſich wohl.” 

Ein Blick des Hafles zudte in den Augen von 
Wardes. 

Von Guiche ſchien dieſen düſteren Schimmer nicht 
zu bemerken; er drückte Raoul die Hand und ſagte zu 
ihm: 

„Es iſt abgemacht, nicht wahr, Raoul, Du kommſt 
zu uns in den Hof des Palais-Royal?“ 

Dann hieß er Wardes, der ſich bald auf einem 
Fuß, bald auf dem anderen wiegte, ihm folgen und 
prah: 

„Wir geben, fommt, Herr Malicorne,“ 

Diefer Name machte Raoul beben; es fam ihm 
vor, als hätte er denielben fchon einmal ausfprecdhen 
hören, doch er fonnte fich nicht erinnern, bei welcher 
Gelegenheit. 

Während er, Halb träumeriſch, Halb aufgebracht 
durch ſein Geſpräch mit Wardes, ſich zu entſinnen ſuchte, 
begaben ſich die drei jungen Leute nach dem Palais— 
Royal, wo Monſieur wohnte. 

Malicorne begriff zwei Dinge. 

5 Einmal, daß die jungen Xeute fich etwas zu fagen 
atten. 

Sodann, daß er nicht in berfelben Reihe mit ihnen 
gehen durfte. 
| Er blieb Hinten. 

„Seid Ihr ein Narr?” fagte Guiche zu feinem Ge: 
fährten, als fie einige Schritte außerhalb des Hotel 
Orammont gemacht hatten, „Ihr greift d’Artagnan an, 
und dies in Gegenwart von Raoul?“ 

„Nun, und was hernach 2“ 

„Wie, hernach?“ 
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„Allerdings; ift es verboten, d'Artagnan anzus 
greifen 2” I 

„Ihr wißt aber wohl, daß Herr d'Artagnan den 
vierten Theil von dem fo glorreichen und fo furchtbaren 
Ganzen gethan Hat, was man die Musketiere nennt.“ 

„Es mag fein; doch ich fehe nicht ein, warum mich 
das abhalten foll, Herrn d'Artagnan zu haflen.“ 

„Mas hat er Euch gethan ?” 

„Ab! mir nichts.” 

„Warum Haft Ihr ihn dann?“ 

„Bragt den Schatten meines Vaters.“ | 

„In der That, mein lieber von Wardes, Ihr febt 
mid in Erftaunen, Herr d'Artagnan ift Feiner von den 
Menfchen,, die eine Feindfehaft Hinter fih laſſen, ohne 
ihre Rechnung zu bereinigen. Euer Vater war, wie 
man mir gefagt, ſtets bei der Hand, Es gibt aber 
Feine fo heftige Feindſchaften, die fich nicht im Blute 
eines guten und redlichen Degenftichs abwaſchen.“ 

„Was wollt Ihr, lieber Freund? Diefer Haß bez 
ftand zwifchen meinem Bater- und Herrn d'Artagnan; 
er hat mir, als ich noch ein Kind war, davon erzählt, 
und es ift das ein befonderes Legat, das er mir unter 
feinem Erbe hinterließ.“ 

„Und dieſer Haß hatte Herrn d'Artagnan allein zum 
Gegenftand ? 

„Oh! Herr d'Artagnan iſt zu gut mit feinen drei 
Freunden zu einer Maſſe verbunden, als daß die Ueber 
fülfe nicht auf fie zurückbringen follte, und glaubt 
mir, diefer Haß ift fo befchaffen, daß fich die Anderen 
ihrerfeits eintretenden Falls nicht zu beklagen haben 
werden.“ 

Herr von Guiche Hatte die Augen auf Wardes 
geheftet; er fchauerte, als er das bleihe Lächeln des 
jungen Mannes fah. Etwas wie eine Ahnung machte 
feinen Geiſt beben; er fagte fich, vie Zeit der gewaltis 
gen Degenftiche unter Edelleuten fei vorüber, aber ber 
Haß, indem er im Grunde des Herzens austrete, ſtatt 


132 


fih nach Außen zu ergießen, fei nicht minder Haß; das 
Lächeln fei oft fo unheilfchwanger, als die Drohung, 
und, mit einem Wort, nach den Vätern, die fich mit 
dem Herzen gehaßt und mit dem Arme befämpft, kä— 
men die Söhne, die ſich auch mit dem Kerzen haflen, 
aber nur mit der Intrigue oder dem Verrath befämpfen 
würden, 

Da es jedoch nicht Raoul war, den er im Verdacht 
der Jutrigue oder des Verraths Hatte, fo bebte der 
Graf von Guiche für Naoul. 

Während aber diefe unheimlichen Gedanken die 
Stirne von Guiche verbüfterten, war Herr von Wardes 
wieder völlig Herr feiner felbft geworden. | 

„Mebrigeng,“ fagte er, „übrigens grolle ich Herrn 
von Bragelonne nicht perfönlich, ich Fenne ihn nicht.“ 

„Seden Falls vergeßt nicht, Herr von Wardeg, 
daß Raoul mein befter Freund ift,“ fprach Herr von 
Guiche mit einer gewiffen Strenge. 

Don MWardes verbeugte fidh. 

Das Geſpräch endigte Hiebei, obgleich Herr von 
Guiche alles Mögliche that, um das Geheimniß feinem 
Herzen zu entloden; Wardes war ohne Zweifel ent: 
fchloffen, nicht mehr zu fagen, und blieb unerforfchlich. 

Der Graf von Guiche gedachte fich mehr Befriedi- 
gung bei Raoul zu verfchaffen. 

Mittlerweile fam man in das Palais: Royal, das 
von einer Menge Neugieriger umgeben war. 

Der Hausftaat von Monfteur erwartete deſſen Be— 
fehle, um zu Pferde zu fleigen und die mit der Einho— 
lung der jungen Prinzeſſin beauftragten Botfchafter zu 
geleiten. | | 
Diefes Gepränge von Pferden, Waffen und Livreen 
glich in jener Zeit, durch den guten Willen der Voͤl— 
fer und die Traditionen ehrfurchtsvoller Anhänglichkeit 
an die Könige, die ungeheuren Ausgaben aus, welde 
die Steuern deden mußten. 

Mazarin hatte gefagt: 
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„Laßt fie fingen, wenn fie nur bezahlen.“ 

Ludwig XIV, fagte: 

„Laßt fie fehen!“ 

| Der Anblid hatte die Stimme erſetzt: man fonnte 
noch fchauen, aber man fonnte micht mehr fingen. \ 

Herr von Guiche ließ Wardes und Malicorne uns 
ten an der großen Treppe, er aber, der die Gunft von 
Monfteur mit dem Chevalier von Lorraine theilte, wel: 
her ihm ein freundliches Geficht machte, ihn jedoch 
nicht leiden fonnte, ging gerade zu Monfieur hinauf. 

Er fand den jungen Bringen, der fih vor dem 
Spiegel ſchmückte. 

In einer Ede des Cabinets Tag auf Bolftern auss 
eftrecft der Herr Chevalier von Lorraine; er hatte feine 
angen blonden Haare frifiren laffen und fpielte mit 
denfelben, wie es eine Frau geihan.hätte, 

Der Prinz drehte fich bei vem Geräufch der Thüre 

um und rief, als er den Örafen erblidte: 

„Ah! Du bift es, Guiche; fomm hierher und fage 
mir die Wahrheit.” 

— Monſeigneur, Ihre wißt, daß dies mein Feh— 

ler ift.“ 

„Stelle Dir vor, Guiche, diefer abjcheuliche Cheva— 
lier ärgert mich.” 

Der Chevalier zudte die Achfeln. 

„Wie dies?“ fragte Guiche, „das ift nicht die Ges 
wohnheit des Herrn Chevalier. | 

„Er behauptet,“ fuhr der Prinz fort, „Mademoifelle 
Henriette jei fhöner als Frau, als ich dies als Mann bin,“ 

„Nehmt Euch in Acht,“ erwiederte Guiche, die 
Stirne faltend, „Ihr Habt Wahrheit von mir verlangt.“ 

„Ja,“ verfegte Monſieur, beinahe zitternd. 

„Nun, ich will fie Euch fagen.“ 

„Beeile Dich nicht,” rief der Prinz, „Du haft Zeit, 
hau’ mich aufmerffam an und rufe Madame in Dein 
—.. zurück; überdies haft Du hier ihr Portrait, 
n m “4 
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Eu uns er reichte ihm eine Miniatur von der feinften 
rbeit. 

Der Graf nahm das Portrait, betrachtete es lange 
und ſprach ſodann: 

„Bei meiner Treue, ein anbetungswürdiges Geſicht.“ 

„Aber ſchau' mich doch auch an, ſchau' mich an,“ 
rief der Prinz, der die, ganz von dem Portrait in An— 
ſpruch genommene, Aufmerkſamkeit des Grafen auf ſich 
zu lenken ſuchte. 

„Das iſt in der That wunderbar,“ murmelte Guiche. 

„Sollte man nicht glauben, Du habeſt das kleine 
Mädchen nie geſehen!“ fuhr Monſieur fort. 

„Es iſt wahr, Monſeigneur, ich habe die Prinzeſſin 
geſehen, doch vor fünf Jahren, und es gehen große 
Veränderungen zwiſchen einem Kind von zwölf Jahren 
und einer jungen Dame von fiebenzehn vor.“ 

„Sprich doch endlich Deine Meinung aus.“ 

„Meine Meinung ift, daß der Maler bei dem Porz 
trait fehr gefchmeichelt Haben muß.“ 

„Ahl ja wohl, das Hat er gewiß gethan,“ fagte 
der Prinz triumphirend; „nimm aber an, es fei nicht 
gefchmeichelt worden, und fage mir Deine Meinung.‘ 

„Monfeigneur, Eure Hoheit ift fehr glücklich, daß 
fie eine fo reizende Braut hat.” 

— das iſt Deine Anſicht über ſie, doch über 
mich?“ 

„Monſeigneur, meine Anſicht iſt, daß Ihr für einen 
Mann viel zu ſchön ſeid.“ 

Der Chevalier von Lorraine ſchlug ein lautes Ger 
lächter auf. | 

Monfieur begriff, was Alles Strenges für ihn im 
der Meinung des Grafen von Guiche lag. 

Er faltete die Stirne und erwiderte: 
„Meine Freunde find nicht fehr wohlwollend gegen 


mich. en 
Don Guiche fchaute abermals das Portrait an, 
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nachdem er e8 aber einige Secunden betrachtet hatte, 
gab er es mit einer gewiflen Anſtrengung Monſieur 
zurüd und fagte: 

„Monfeigneur, ich möchte entfchieven lieber Eure 
Hoheit zehnmal, als Madame einmal mehr anſchauen.“ 

- Der Chevalier fah wohl etwas Geheimnißvolles in 
diefen Worten, welche vom Prinzen unbegriffen blieben, 
denn er rief: . 

„Nun! fo heirathet doch.“ 

Monſieur fuhr fort, ſich Schminfe aufzulegen; als 
er damit zu Ende war, fihaute er abermals das Por- 
trait an, befah ſich ſodann im Spiegel und lächelte. 
Er war ohne Zweifel mit der DVergleihung zu- 
frieden. 2 

„Es ift übrigens fehr artig von Dir, daß Du ges 
fommen bift,” fagte er zu Guiche, „ich befürchtete, Du 
pürfteft abreifen, ohne von mir Abfchied zu nehmen.“ 

„Monfeigneur fennt mich zu genau, um zu glaus 
ben, ich würde eine folche Unfchidlichkett begangen haben.“ 

„Du haft wohl etwas von mir zu erbitten, ehe Du 
Paris verläͤſſeſt?“ | 

„Eure Hoheit hat richtig errathen, ich Habe ihr ein 
Geſuch vorzutragen.” 

„But! fprih.“ 

Der Chevalier von Lorraine wurde ganz Auge und 
Ohr; es fam ihm vor, als wire jede Gnade, die ein 
Anderer erhielt, ein Diebftahl, den man an ihm be- 
gangen. 

Und als Guiche — fragte der Prinz: 

„Verlangſt Du Geld ? Das käme vortrefflich, ich 
bin fehr reich; der Herr Oberintendant der Binanzen 
hat mir fünfzig taufend Piftolen zuftellen laſſen.“ 

” „Sch danke Eurer Hoheit, es handelt ſich nicht um 
eld.“ | 

„Um was handelt es ſich denn ?“ 

„Um ein Patent für ein Ehrenfräulein.” 

„Zeufel, was für einen Protector fpielt Du 
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Guiche,“ fagte der Prinz mit Beratung, „wirft Du 
immer nur von Meibsbildern fprechen ?“ 

Der Chevalier von Lorraine lächelte: er wußte, 
dag man Monfteur mißftel, wenn man Danıen protegirte. 

„Monfeigneur,” erwiederte der Graf, „ich prote— 
gire nicht unmittelbar die Berfon, von der ich fpredhe, 
fondern einer meiner Freunde.“ 

„Asyl das ift etwas Anderes; und wie heißt der _ 
Schützling Deines Freundes?" 

„Fräulein La Baume le Blanc de la Balliere, 
ſchon Ehrenfräulein von Madame Witwe,” 

„Pfui! eine Hinfendel“ rief der Chevalier von Lors 
taine, indem er fich auf feinem Kiffen ausfiredte. 

„Eine Hinfende?“ wiederholte der Prinz, „Mas 
dame follte das unter den Augen haben? meiner Treue, 
das wäre zu gefährlich für ihre Schwangerfchaften.“ 

Der Chevalier von Lorraine brach) in ein fehallens 
des Gelächter aus, 

„Herr Chevalier,” fagte Guiche, „was Ihr da thut, 
ift nicht edelmüthig: ich fuche um etwas an, und Ihr 
ſchadet mir.” 

„Ah verzeiht, Herr Graf,“ erwiederte der Cheva— 
lier, den der Ton beunruhigte, mit welchem der Graf 
feine Morte ausgefprochen hatte, „es war das nicht 
meine Abficht und ich glaube, daß ich das Fräulein 
mit einer anderen jungen Dame verwechfele.” 

„Gewiß, ich verfichere Euch, dab Ihr vermwechfelt.“ 
‘Sprich, Guiche, ift Dir hieran gelegen?” fragte 
der Prinz. 

„Sehr viel, Monfeigneur.” 

„Bewilligt alfo, doch verlange fein Patent mehr, 
es ift feine Stelle mehr offer.“ 

„Ah ja rief ber- Chevalier, „Thon Miltag, das iſt 
die für die Abreiſe beſtimmte Stunde.“ 

„Ihr jagt mich fort, mein Herr?” fragte Guiche, 

„Dh! Graf, wie mißhandelt Ihr mich heute!“ 
antwortete der Chevalier mit gleißnerifchem Tone, 
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„Um Gottes.willen! Graf, um Gottes willen, Che: 
valier,“ rief Monfteur, „zankt Euch nicht fo; feht Ihr 
nicht, daß mir das peinlich ift 2% 

„Die Unterſchrift?“ fragte Guiche, 

„Nimm ein Patent aus diefer Schublade und gib 
es mir.” 

Guiche nahm das bezeichnete Patent mit einer 
Hand und reichte mit der andern Monfteur eine in die 
Tinte getauchte Feder. 

Der Prinz unterzeichnete, 

„Hier,“ fagte er, indem er ihm das Papier zurüd: 
gab, „doch das gefchieht unter einer Bedingung.“ 

„Unter welcher gu j 

‘ „Daß Du mit dem Chevalier Frieden machſt.“ 

„Bern, erwienerte Guiche, 

Und er reichte dem Chevalier die Hand mit einer 
Öleichgültigfeit, die der Verachtung glich. 

„Seht, Graf,“ fagte der Chevalier, ohne daß er 
die Verachtung des Grafen zu bemerfen fchien, „geht 
und bringt ung eine Prinzeffin, die nicht zu viel mit 
ihrem Portrait ſchwatzt.“ 

„sa, reife ab und beeile Dich ... Doch fage, wen 
nimmſt Du mit?“ 

„Bragelonne und von Wardes.“ 

„Zwei muthige Gefährten.” 

„Zu muthig,“ fagte der Chevalier; „ſeid bemüht, 
fie Beide zurüczubringen, Graf.“ 

„Sarftiges Herz,“ murmelte Guiche; „er wittert 
das Schlimme überall und vor Allem.“ 

Dann verbeugte er fich vor Monſieur und ging ab. 

Als er unter das Vorhaus Fam, hob er das unter: 
zeichnete Patent in die Luft. 

Malicorne ftürzte darauf los und empfing es zit- 
fernd vor Freude. 

Nachdem er es aber empfangen hatte, bemerfte der 
Graf von Guiche, daß er noch etwas erwartete. 

„Geduld, mein Herr, Geduld,“ fagte er zu feinem 
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Clienten, „ber Herr Chevalier war da, und ich befürch- 
tete zu ſcheitern, wenn ich mir zu viel auf einmal ers 
bitten würde. Wartet alfo bis zu meiner Rüdfehr.“ 

„Bott befohlen, Herr Graf, taufend Dank,“ erwies 
derte Malicorne. | 

„Und ſchickt mir Manicamp. Doch fagt, mein Herr, 
ift es wahr, daß Fräulein de la Valliere hinkt?“ 

In der Secunde, wo er diefe Worte fprach, hielt 
ein Pferd hinter ihm an, 

Er wandte fih um und fah Bragelonne, der ger 
rade in den Hof einritt, erbleichen. 

Der arme Liebhaber hatte gehört. . 

Nicht dasfelbe war bei Malicorne der Fall, der 
fih Schon außer dem Bereiche der Stimme befand. 

„Warum fpricht man hier von Louiſe?“ fante Raoul 
zu ſich ſelbſt; „oh! diefer Wardes, der dort lächelt, 
foll es fich nie einfallen laflen, ein Wort von ihr in 
meiner Gegenwart zu reden.“ 

„Borwärts, vorwärts, meine Herren, rief der 
Graf von Guiche. 

In diefem Augenblick erſchien der Prinz, deflen 
Toilette beendigt war, am Fenfter. 

Die ganze Escorte begrüßte ihn durch lauten Zu— 
ruf, und zehn Minuten nachher flatterten Banner, 
Schärpen und Federn nad der MWellenbewegung des 
Galoppes der Roffe. 
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XIII. 
Im Havre. 


Der ganze, fo glänzende, fo muntere, von fo ver: 
fchiedenen Gefühlen belebte Hof Fam vier Tage nad 
feinem Abgange von Paris im Havre an, Es fand 
dies gegen fünf Uhr Abends ſtatt und man hatte noch 
feine Nachricht von Madame. 

Man juchte Mohnungen ; von da an aber entfland 
große Verwirrung unter den Herren, gab es große 
Händel unter den Ladeien. Mitten unter diefem gan— 
zen Gewirre glaubte der Graf von Guiche Manicamp 
zu erfennen. = 

Er war in der That eingetroffen; doch da ſich 
Malicorne fein fhönftes Kleid beigelegt, fo hatte er nur 
einen mit Silber geftictten Anzug von veilchenblauem 
Sammet wiederzufaufen finden Eönnen. 

Guiche erfannte ihn fowohl an feinem Kleid, als 
an ſeinem Geficht. Er hatte fehr oft diefes Kleid, fein 
legtes Mittel, an Manicamp gefehen. 

Manicamp erfchien vor dem Grafen unter einem 
Gewölbe von Fackeln, welche die unfern vom Thurme 
von Franz I, liegende Pforte, durch die man in das 
Havre gelangt, mehr entzündeten, als beleuchteten, 

Als der Graf das betrübte Geficht von Manicamp 
fah, konnte er fich des Lachens nicht erivehren. 

„Eil mein armer Manicamp,“ fagte er, „wie veil: 
chenblau fieht Du aus... Du bift alfo in Trauer?” 

„Ja, ich bin in Trauer,” antwortete Manicamp, 

„Mm wen oder um was?“ 

„Um mein verfchwundenes blaues, mit Gold ges 
ſticktes Kleid, an deſſen Stelle ich nur dieſes gefunden 
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habe, und ich mußte noch tüchtig fparen, um es wieber- 
zufaufen,“ 

„Wahrhaftig 2“ 

„Wundere Dich, bei Gott! Hierüber! Du Täffeft 
mich ohne Geld.“ 

„Run bift Du bier, und das ift die Hauptfache,“ 

„Auf abfcheulichen Straßen.“ 

„Bo haft Du Dich einquartiert 2% 

„®inquartiert 2% “= 

„Ja.“ 

„Ich habe mich nicht einquartiert.“ 

Von Guiche lachte. 

„Wo wirſt Du dann wohnen?“ 

„Wo Du wohnſt.“ 

„Dann weiß ich es nicht.“ 

„Wie, Du weißt es nicht?“ 

„Wie ſoll ich wiſſen, wo ich wohnen werde?“ 

„Du haft alſo feine Wohnung beſtellt?“ 

„Ich ya f 

„Du oder Monfleur ?“ 

„Wir dachten weder der Eine noch der Andere 
daran. Das Havre ift groß, meine ich, und wenn eg 
nur einen Stall für zwölf Pferde und ein anftändiges 
Haus in einem guten Quartier gibt, . ,“ 

„Es gibt ſehr anftändige Häufer,“ 

„Run, dann . . „A 

„Aber nicht für ung,“ 

„Wie, nicht für ung] Für wen denn?“ 

„Für die Engländer, bei Gott ! 

„Für die Engländer ?“ N 

„0, fie find alle gemiethet.“ 

„Durch wen 2% 

„Durch Herrn von Budingham.“ | | 
j „Wie beliebt?“ fragte Guiche, der bei dieſem Wort 

das Ohr fpihte, 

„sa wohl, mein Lieber, durch Herrn von Bucking⸗ 
ham. Seine Herrlichkeit hat einen Courrier vorausge⸗ 
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ſchickt; diefer Courrier iſt vor drei Tagen angekommen 
und hat alle taugliche Wohnungen, die ſich in der 
Stadt fanden, gemiethet.“ 

„Sprich, Manicamp, verſtändigen wir ung,” 

„Mir fcheint, was ich Dir fage, ift Far.“ 

„Bas Teufels, Herr von Sanayan. nimmt doch 
nicht das ganze Havre ein?“ 

„Er nimmt es allerdings nicht ein, * er noch 
nicht gelandet iſt, ſobald er ſich aber ausgeſchifft hat, 
wird er es einnehmen.“ 

„Ho! hole 

„Man fieht wohl, daß Du die Engländer nicht 
fennft . . . fie haben die Muth, Alles aufzufaufen.“ 

„Gut, aber ein Menfch, der ein ganzes Haus Hat, 
begnügt fich damit, und nimmt nicht zwei.” 

„Ja, doch zwei Menfchen.” 

, „Es fei, zwei Käufer; vier, fechs, zehn, wenn Du 
willftz es gibt aber hundert Häufer im Havre.“ 

„Run, dann find alle hundert gemiethet.“ 

„Unmöglich.“ 

„Wie hartnäckig Du biſt ... wenn ich Dir fage, 
daß Herr von Buckingham alle Häufer gemiethet bat, 
die das umgeben, wo Ihre Majeftät die Königin Witwe 
a Gugland und die Prinzeſſin ihre Tochter abfleigen 
follen.’ 

„Ab! das ift denn doch fonderbarl“ rief Herr von 
MWardes, den Hals feines Pferdes ftreichelnd. 

„So ift es, mein Herr.” 

„Ihr feid deffen ficher, Herr von Manicamp 7” 

Mährend er fo fagte, fchaute Wardes heimlich 
Herrn von Guiche an, als wollte er ihn befragen, wels 
ches Bertrauen man den Morten feines Freundes ſchen— 
fen Fünnte. 

Mittlerweile war es Nacht geworden, und bie 
Fackeln, die Pagen, die Ladeien, die Stallmeifter, die 
Pferde und die Wagen verfperrten das Thor und ben 
Platz; die Fadeln fpiegelten ſich in dem Kanal, den die 
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fteigende Fluth füllte, indeß man jenfelts des Hafen- 
bamms taufend neugierige Gefichter von Matrofen und 
Bürgern erblidte, welche nichts von dem Schaufpiel 
zu verlieren fuchten. | 

Während aller diefer Zögerungen hielt fich Brage: 
Yonne, als wäre er der ganzen Sache fremd, ein wenig 
hinter Herrn von Guiche, betrachtete die Spiele des 
Lichtes im Wafler und athmete zugleid) mit Wonne den 
Salzgeruch der Welle ein, welche geräufchvoll über 
die Dünen, die Strandfteine und das Meergras Hinrollt 
und der Luft feinen Schaum, dem Raum fein Tofen 
zufchleubert. | 

„Aber welchen Grund Hat Herr von Buckingham, 
fich diefen VBorrath von Wohnungen zu verfchaffen ?“ rief 
der Graf von Guide, 

‚3a, fragte Herr von Wardes, „weldhen Grund 
hat er?“ | 

„Oh! einen vortrefflichen,” erwiederte Manicamp. 

„Kennft Du ihn?“ 

„Ich glaube ihn zu Fennen.“ 

„So ſprich.“ 

„Neige Dich.” 

„Zeufel, das läßt fih nur leife fagen 

„Du wirft es felbft beurtheilen.“ 

„But.“ 

Herr von Guiche neigte fi. 

„Die Liebe,“ fagte Manicamp. 

„Sch beareife nicht.“ 

„Sage, Du begreifeft noch nicht.“ 

„Erfläre Dich.“ 

„Run wohl! man behauptet als gewiß, Herr Graf, 
SRH. Monfteur werde ver unglüdlichite Ehemann fein,“ 

„Wie, der Herzog von Budingham ?“ 

„Diefer Name bringt den Prinzen des Haufes ” 
Franfreich Unglück.“ 

„Der Herzog ift alſo?“ 

„Wie man verfichert, in die junge Madame verliebt 
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und möchte gern, daß fich außer ihm Niemand ihr 
‚nähere.“ 

Guiche erröthete. 

„But, gut, ich danke,” fagte er, Manicamp bie 
Hand drückend. 

Dann richtete er fich wieder auf und ſprach zu 
Manicamp: 

„Um der Liebe Gottes willen, made, daß dieſer 
Plan des Herzogs von Buckingham nicht zu franzöfts 
ſchen Ohren gelangt, Manicamp, oder ed werben in ber 
Sonne diefes Landes Schwerter glänzen, welche vor 
dem englifehen Schlag nicht bange haben.“ 

„Sm Ganzen ift diefe Liebe für mich nicht bewie— 
fen und fann nur ein Mährchen fein,“ bemerkte Mas 
nicamp. 

„Rein, es muß eine Wahrheit fein,” ſprach ber 
Graf von Guiche. 

Und unwillführlich preßten fi) die Zähne des juns 
gen Mannes an einander, e 

„Nun! was fümmere ich mich, was kümmerſt Du 
Dich am Ende darum, wenn Monfteur if, was der ſe— 
lige König war? Budingham Vater für die Königin, 
Buckingham Sohn für die junge Madame.“ | 

„Manicamp! Manicamp |“ 

„Eil was des Teufels, das ift eine Thatfache, oder 
wenigftens eine Sage!” 

„Stillel* ſprach der Graf, 

„Und warım ſtille?“ fagte Wardes, „das ift eine 
für die franzöfifche Nation fehr ehrenvolle Thatjache. 
Seid Ihr nicht meiner Anficht, Herr von Bragelonne?“ 
„Welche Thatſache?“ fragte Raoul zerſtreut. | 

„Daß die’ Engländer fo der Schönheit unferer Kö— 
niginnen und Brinzeffinnen huldigen.“ u 

„Verzeiht, ich habe an dem, was man fpricht, nicht 
Theil genommen und bitte Euch um eine Erflärung.“ 
| „Höret : Herr von Bucingham Vater mußte nach Pa—⸗ 
ris fommen, daß Seine Majeftät König Ludwig XIII. be: 
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merkte, feine Frau fei eine der fehönften Perfonen des 
franzöfifchen Hofes; nun muß Herr von Buringham 
Sohn durch die Huldigung, die er ihr darbringt, aber— 
mals die Schönheit einer PBrinzefiin von franzöfifchem . 
Blut einweihen. ine überfeeifche Liebe eingeflößt has 
ben wird fortan ein Schönheitspatent fein.“ 

„Mein Herr,” erwiederte Bragelonne, „ich Höte 
nicht gern über folche Materien fcherzen. Wir Edel—⸗ 
leute find die Hüter der Ehre der Königinnen und 
Prinzefiinnen. Spotten wir über fie, was werben dann 
die Lackeien thun?“ 

„So! ho! mein Herr,“ rief Wardes, der bis über 
die Ohren erröthete, „wie foll ich das nehmen ?“ 

„Nehmt es, wie es Euch beliebt,” antwortete Bra— 
gelonne mit faltem Tone. 

»Bragelonne, Bragelonne,“ murmelte Guiche. 

„Herr von Wardes,“ rief Manicamp, als er fah, 
daß der junge Mann fein Bferd gegen Raoul anfprengte, 

„Meine Herren,” ſprach Guiche, „gebt nicht vor 
dem Volke auf der Strafe ein folches Beifpiel; Wardes, 
Ihr habt Unrecht.” 

„Unrecht! Worin frage ich Euch 24 

„Darin, daß Ihr ftets Schlimmes von Etwas oder 
von Jemand fprecht,“ antwortete Naoul mit feiner uns 
ftörbaren Kaltblütigfeit. 

„Seid nachgiebig, Raoul,” flüfterte Guiche Brage— 
lonne zu. 
> „Und fchlagt Euch nicht, ehe Ihr ausgeruht habt,“ 
rief Manicamp. | 

„Auf! auf!“ fagte Guiche, „vorwärts, meine Herz 
"ren, vorwärtg |” 

Hienäch ſchob er Pferde und Pagen beifelt und 
bahınte fich mitten durch die Menge einen Weg auf den 
Plab, wohin ihm der ganze Sortege der Franzofen 
nachzog. 

Ein großes Thor, das in einen Hof ging, ſtand 
offen; Guiche ritt in dieſen Hof ein; Bragelonne, 
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Wardes, Manicamp und drei bis vier andere Edelleute 
folgten ihm, 

Hier wurde eine Art von Kiiegsrath gehalten ; 
man berathichlagte über das Mittel, das man anwenden 
follte, um die Würde der franzöfifhen Ambaflade zu 
retten. 

Bragelonne trug darauf an, daß man das Prioris 
tätsrecht achte. | 

Mardes fchlug vor, die Stadt zu ftürmen. 

Diefer Borfhlag kam Manicamp etwas lebhaft vor, 

&r trug darauf an, daß man zuerft fchlafe; das 
war das DVernünftigite. Ä 

Leider fehlten, um feinen Rath zu befolgen, nur 
zwei Dinge: Ä 

Ein Haus und Betten, 

Der Graf von Guiche träumte eine Zeit lang und 
fprac) dann mit lauter Stimme: 

„Wer mich liebt, folge mir.” 

„Die Leute auch?” fragte ein Page, ber fich der 
Gruppe genähert hatte. 

„Sedermann,“ rief der flürmifche junge Mann, 
„Borwärts, Manicamp, führe uns in das Haus, das 
Shre Hoheit Madame bewohnen foll.“ 

Ohne etwas von den Plänen des Grafen zu ers 
rathen, folgten ihm feine Freunde, geleitet von einer 
Menge Bolfs, deffen freudiger Zuruf ein glückliches 
Borzeichen für das unbefannte Vorhaben war, das diefe 
glühende Jugend ausführte. 

Der Wind blies geräufchvoll und tofte in heftigen 
Stößen vom Hafen herein, 


Die drei’ Mustetiere, Bragelonne. IV, 10 
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XIV. 
Auf ver See. 


Der Tag brach etwas ruhiger an, obgleih der 
Mind immer noch wehte. 

Die Sonne war indeffen in einem Bett von rothen 
Molfen aufgegangen, welche die blutigen Strahlen auf 
dem Kamme fchwarzer Wolken abfchnitten. 

Gegen eilf Uhr Morgens wurde ein Schiff figna- 
lifirt: diefes Schiff Fam mit vollen Segeln, zwei an— 
dere folgten ihm in einer Entfernung von ungefähr eis 
nem halben Knoten. 

Sie famen wie Pfeile, abgefchoflen von einem Fräf- 
tigen Schügen, und die See ging doch fo hoch, daß 
die Schnelfigfeit ihres Laufes nichts den fchwanfenden 
Bewegungen benahm, welche die Schiffe bald auf die 
rechte, bald auf die linfe Seite legten. - 

Bald machten die Form der Schiffe und die Farbe 
der Wimpel die englifche Flotte Tenntlich; voran fegelte 
mit der Nomiralitätsflagge das Fahrzeug, auf dem fi 
die Prinzefiin befand. 

Soggleich verbreitete ſich das Gerücht, die Prinzeſſin 
fomme an. Der ganze franzöfifche Adel eilte an den 
Hafen; das Volk begab fich auf die Quais und aufdie 
Dämme. | 

Nach zwei Stunden hatten die nachfolgenden Schiffe 
das Admiralsſchiff eingeholt, und alle drei gingen, 
da fie es ohne Zweifel nicht wagten, in die enge Ein= 
fahrt des Hafens einzulaufen, zwifchen dem Havre und 
der Heve vor Anker, 

Sobald diefes Manoeuvre beendigt war, begrüßte 
das Admiralsſchiff Sranfreich mit zwölf Kanonenſchüſſen, 
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welche ihm Schuß für Schuß vom Fort Franz J. er⸗ 


wiedert wurden. 

Sogleich wurden Hundert Barfen ausgefebt; fie 
waren mit reichen Stoffen gefhmüct und beftimmt, die 
ren Edelleute bis zu den anfernden Schiffen zu 
ühren. | 

Wenn man fie aber nun im Hafen gewaltig fchaus 
keln fah, wenn man fah, wie ſich jenfeits der Dämme 
die Wellen bis zu Bergen erhoben und ſich am Ufer 
mit einem furchtbaren Tofen brachen, fo begriff man, 
feine von diefen Barfen würde auch nur den vierten 
Theil der Strede erreichen, die fie zu durchlaufen hatte, 
um, ohne umzufchlagen, zu den Schiffen zu gelangen. 

Ein Lootſenſchiff ſchickte fich jedoch troß Wind und 
Meer an, aus dem Hafen auszulaufen, um fich zur Ders 
fügung des englifchen Admirals zu ftellen. 

Herr von Guiche fuchte unter allen diefen Barfen 
ein Fahrzeug, das, etwas ftärfer als die andern, ihnen 
Hoffnung gäbe, die englifchen Schiffe zu erreichen, als 
er den Lootſen fich fegelfertig machen fah. 

„Raoul,“ fagte er, „findeft Du nicht, daß es für 
verftändige und flarfe Leute, wie wir find, fchmählich ift, 
vor diefer rohen Gewalt des Windes und des Maflers 
zurückzuweichen ?“ 

„Das iſt die Betrachtung, die ich gerade leiſe ans 
ftellte,“ antwortete Bragelonne. 

„Run? wollen wir diefes Schiff befteigen und vor⸗ 
wärts fegeln? willft Du, Wardes?“ 

„Nehmt Euch in Acht, Ihr werdet ertrinfen,” fagte 
Manicamp. 

„Und zwar um nichts und wieder nichts,” erwies 
derte Wardes, „in Betracht, daß Ihr mit dem widrigen 
Mind, wie Ihr ihn Haben werdet, nie zu den Schiffen 
fommt.“ 

„Du weigert Dich alfo ?” 

„Meiner Treue ja; gern würde ich das Leben in 
einem Kampf gegen Menfchen verlieren,“ fagte er Brages 
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lonne ſchief anfchauend, „aber mich mit dem Ruder ges 
gen die Wellen zu fehlagen, dazu habe ich nicht bie ge= 
ringfte Luft.“ 

„Und ich,“ fagte Manicamp, „fäme ih aud bis zu 
den Schiffen, fo müßte ich doch befürchten, das einzige 
anftändige Kleid zu verlieren, das mir noch bleibt; das 
Salzwafler fprist zurück und befledt.“ 

„Du weigerft Dich alfo auch?“ rief Herr von 
Guiche. 

„Ganz und gar, das glaube mir, und zwar eher 
zweimal als einmal.‘ 

„Aber feht doch,” rief Guiche, „ſieh doch, Mani— 
camp, fieh doch, Wardes: dort vom Hintertheil des Ad⸗ 

miralsfchiffes ſchauen die Prinzeffinnen nach ung.“ 
| „Ein Grund mehr, um nicht ein laͤcherliches Bad 
zu nehmen.“ 

nat ‚das Dein letztes Wort, Manicamp ?” i 


„Sa, 
„Iſt das Dein letztes Wort, Wardes ?“ 

und 

„Dann werde ich allein gehen.” 

„Nein,“ rief Raoul, „ich gehe mit Dir, mir fheint, 
das ift eine abgemachte Sache.“ 

Frei von jeder Leivenfchaft, dieſes Wagniß kaltblü— 
tig ermeflend, fah Raoul wohl die dräuende Gefahr, . 
doch er ließ fich gerne Hinreißen, etwas zu thun, wovor 
Wardes zurückwich. 

Das Schiff ſetzte fich in Bewegung; Guiche rief 
dem Lootſen. 

„Holla! Barke,“ ſagte er, „wir brauchen zwei 
Plaͤtze.“ 

Und er wickelte fünf bis ſechs Piſtolen in ein 
Stückchen Papier und warf ſie vom Quai aus in das 
Fahrzeug. 

„Es ſcheint, wir haben nicht bange vor dem Salzs 
waſſer, meine jungen Herren,“ fagte der Patron. 
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„Wir haben vor nichts bange,“ antwortete der Graf 
von Quiche, Bor 
„Dann kommt, meine edlen Herren 4 a 


Der Lootfe näherte fi dem Ufer, und mit gleicher - 


Leichtigfeit fprangen die zwei jungen Leute einer nad 
dem andern in das Schiff. 

„Auf, Muth, meine Kinder!” rief Guiche, „es find 
noch zwanzig Piftolen in diefer Börfe, erreichen wir 
das Admiralsfchiff, fo gehören fie Euch.“ 

Sogleich bücten fi die Ruderer unter ihren Rus 
bern, und die Barfe ſprang auf der Höhe der Wogen. 

Jedermann nahm Antheil an der fo gewagten Fahrt; 
die Bevölferung des Havre drängte fih auf den Ha» 
fendämmen; es gab feinen Blick, der nicht für bie 
Barfe war. | 

Zuweilen blieb das ſchwache Fahrzeug wie aufge- 
hängt an den ſchäumenden Kämmen, dann glitt es plöß- 


lich in die Tiefe eines tofenden Abgrundes und ſchien 


verfunfen. 

Nichtsdeitoweniger gelangte es nach einem Kampfe 
von einer Stunde in das Wafler des Admiralsfchiffes, 
von dem fich ſchon zwei Boote, beftimmt, ihm zu Hülfe 
zu fommen, losmachten. Ä 

Auf dem Hintercaftell des Admiralsſchiffes, beſchützt 
durch ein Zelt von Sammet und Hermelin, das von 
mächtigen Schleifen gehalten wurde, fihauten Madame 
Henriette Witwe und die junge Madame, die den Ad— 
miral Grafen von Norfolf bei fi hatten, nach ver 
bald zum Himmel hinaufgehobenen, bald zur Hölle 
hinabgerifjenen Barfe, an deren vüfterem Segel, wie 
zwei leuchtende Erfcheinungen, die edlen ©eftalten de 
zwei franzöfifchen Edelleute glänzten. 

Auf die Schanzfleidung geflüßt und in den Strid- 
wänden hängend, Flatfchte die Mannfchaft dem Muthe 
diefer zwei Unerfchrocenen, der Gefchidlichkeit des Loot— 
fen und der Kraft der Matrofen Beifall. 
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Bei ihrer Ankunft an Bord wurden fie mit einem . 
Friumphgefchrei empfangen. 

Der Graf von Norfolf, ein ſchoͤner Mann von feche 
und zwanzig bis acht und zwanzig Jahren, ging ihnen 
entgegen, N 

Der Graf von Guiche und Bragelonne fliegen leicht 
die Treppe des Steuerbords hinauf, und geführt von 
dem Grafen von Norfolf, der wieder feinen Plab bei 
ihnen einnahm, begrüßten fie die Prinzeffinnen, 

Die Ehrerbietung und befonders eine gewifle Furcht, 
von der er fich Feine Nechenfchaft geben fonnte, hatten 
bis jett den Grafen von Guiche abgehalten, die junge 
Madame aufmerkfam anzufchauen. 

Diefe Hatte ihn im Gegentheil gleich Anfangs aus- 
gezeichnet und ihre Mutter gefragt: 

„Iſt es nicht Monfteur, den wir auf jener Barfe 
erblicken?“ 

Madame Henriette, die Monſieur beſſer als ihre 
Tochter kannte, lachte bei dieſem Irrthum ihrer Eitel- 
keit und erwiederte: | 

„Nein, es ift nur Herr von Guiche, fein Liebling.“ 

Bei diefer Antwort war die Prinzeffin gendthigt, 
das inftinftartige, duch die Kühnheit des Grafen Herz 
vorgerufene MWohlwollen zu unterbrüden. 

In dem Augenblick, wo die Prinzeffin diefe Frage 
that, war es, daß Guiche, der endlich die Augen gegen- 
fie aufzufchlagen wagte, das Driginal mit dem Portrait 
vergleichen konnte. 

Als er diefes bleiche Geftcht, diefe belebten Augen, 
diefe bewunderungswürbigen faflanienbraunen Haare und 
diefe fo unendlich Fönigliche Geberde fah, die zugleich 
zu danfen und zu ermuthigen fihien, wurde er von einer 
fo heftigen Gemüthsbewegung ergriffen, daß er ohne 
Raoul, der ihm feinen Arm bot, gewanft Hätte, 

Der erfiaunte Blick feines Freundes, die wohls 
wollende Geberde der Königin riefen Guiche zu fich 
ſelbſt zurück. 


‚ 
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Mit wenigen Worten erklärte er feine Sendung, 
fagte er, wie er von Monfteur abgefchickt worden, und 
begrüßte er je nach ihrem Rang und ihrem Entgegen- 
fommen den Admiral und die verfchievenen englifchen 
Herren, die fih um die Prinzeffinnen gruppirten. . 

Raoul wurde ebenfalls vorgeftellt und freundlich 
empfangen: Jedermann wußte, welchen Antheil ver 
Graf de la Fere an der Reflauration von König Karl L 
genommen hatte, überdies war ed auch der Graf gewe— 
fen, den man mit der Unterhandlung der Heirath be: 
auftragt, welche die Enfelin von Heinrih IV, nad 
Sranfreich führte, 

Raoul ſprach vollfommen Englifh; er machte ſich 
zum Dolmetfcher feines Freundes bei den jungen englie 
fchen Edelleuten, die mit der franzöfifchen Sprache nicht 
vertraut waren. 

Sn diefem Augenblick erfchten ein junger Mann 
von merfwürdiger Schönheit und von glänzendem Reich 
thum in Tracht und Waffen. Er näherte fich den Prins 
zeffinnen, die mit dem Grafen von Norfolk plauderten, 
und fagte mit einer Stimme, die feine Ungebuld nur 
fchlecht verbarg: u 

„Auf, meine Damen, wir müffen.an’s Rand fleigen.“ 

Bei diefer Aufforderung erhob fich die junge Ma— 
dame und war im Begriff, die Hand anzunehmen, die 
{hr der junge Mann mit einer Lebhaftigfeit voll ver: 
fchiedener Ausdrücke reichte, als der Admiral zwifchen 

ihn und die junge Madame traf und fagte: 

„Einen Augenblid Gebuld, wenn’s beliebt, Mylord 
Buckingham: das Ausſchiffen ift für die Frauen zu dies 
fer Stunde nicht möglid. Das Meer ift zu flürmifch; 
doch gegen vier Uhr wird der Wind mwahrfcheinlich fal- 
len, man wirb fich alfo erfi am Abend ausfchiffen.“ 

„Erlaubt, Mylord,“ entgegnete Budingham mit 
einer Gereiztheit, die er nicht einmal zu verhehlen 
fuchte, „Ihr Haltet die Damen zurüd und habt nicht 
das Recht dazu, Eind von dieſen Damen gehört leider 
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Frankreich, und Ihre feht, Franfreich fordert fie durch 
die Stimme feiner Botfchafter.“ | 

Und er deutete mit der Hand auf Guiche und Raoul, 
die er zu gleicher Zeit begrüßte. 

„Sch denfe nicht, daß es die Abficht diefer Herren 
ift, das Leben der Prinzeffinnen preiszugeben?“ ents 
gegnete der Admiral, 

„Mylord, die Herren find troß des Mindes gefom- 
men, erlaubt mir, zu glauben, daß die Gefahr nicht groͤ— 
Ber für die Damen fein wird, die mit dem Winde gehen.” 

„Diele Herren find fehr beherzt,“ ſprach der Ad: 
miral, „Ihr habt gefehen, daß Viele am Hafen waren 
und es nicht wagten, ihnen zu folgen. Ueberdies Hat fie 
das Verlangen, fo bald als möglich Madame und ihrer 
erhabenen Mutter ihre Huldigung barzubringen, bewos 
gen, der heute, felbft für Seeleute, fehr fchlimmen See 
zu troßen. Doch diefe Herren, die ich meinem Stab 
als Beifpiel vorftellen werde, dürfen Feines für die Da— 
men fein,“ 

Gin verftohlener Blick von Madame erhafchte die 
Röthe, welche die Wangen des Grafen bedeckte. 

Diefer Blick entging Budingham. Gr Hatte nur 
Augen, um Norfolf zu überwachen. Offenbar war er 
eiferfüchtig auf den Admiral und fehien zu brennen vor 
Begierde, die Prinzeffinnen dem beweglichen Boden der 
Schiffe zu entreißen, auf denen der Admiral König war. 

„Sch appellire an Madame felbft,“ fagte Budingham. 

„Und ih, Mylord,“ erwiederte der Admiral, „ich 
appellire an mein Gewiffen und an meine Verantwort— 
lichfeit. Ich babe verfprochen, Madame gefund und 
wohlbehalten Franfreich zu übergeben, und werde mein 
Verſprechen halten.” 

„Aber, mein Herr ...“ 

uMylord, erlaubt mir, Euch daran zu erinnern, 
daß gi Wäre bier En : 

„Mylord, wißt Ihr, was Ihre ſprecht?“ entgegnete 
Budingham voll Stolz. — * 
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„Bollfommen, und ich wiederhole, ich befehlige al: 
lein bier, Mylord, und Alles gehorcht mir: die See, 
der Wind, die Schiffe und die Menfchen.” 

Diefes Wort war groß und hochherzig ausgeſpro— 
chen. Raoul beobachtete feine Wirfung auf Buckingham. 
Diefer bebte am ganzen Leib und hielt fich an einer von 
den Stüben des Zeltes, um nicht zu fallen; feine Aus 
gen waren mit Blut unterlaufen, und die Hand, mit 
der er fich nicht Hielt, fuhr an den Griff feines Degens. 

„Mylord,“ Sprach die Königin, „erlaubt mir, Euch 
zu fagen, daß ich in jeder Hinficht der Meinung bes 
Grafen von Norfolf bin; wäre das Metter, ftatt fich 
mit Dunft zu bedecken, wie es in diefem Augenblid thut, 
auch vollfommen rein und günftig, fo find wir doch ei— 
nige Stunden dem Dfficier fohuldig, der ung fo glüds 
lih und mit fo eifriger Bürforge bis ins Angeſicht der 
Küfte von Franfreich geführt hat, wo er uns verlaf- 
fen ſoll.“ 

Statt zu antworten, befragte Budingham den Blick 
von Madame, e 

Halb unter ven Borhängen von Sammet und Gold, 
die ihr ein Obdach gewährten, verborgen, hörte Ma— 
dame nichts von diefem Streit, denn fie war einzig und 
allein befchäftigt, ven Grafen von Guiche anzufchauen, 
der mit Raoul ſprach. 

Das war ein neuer Schlag für Buckingham, denn 
er glaubte im Blick von Madame Henriette ein tieferes 
Gefühl, als das der Neugierde zu entdeden. 

Er 309 fih ganz fohwanfend zurück und ftieß an 
den großen Maft. 

„Here von Buckingham hat feinen Seemannsfuß,“ 
fagte die Königin Mutter franzöfifch, „deshalb wünſcht 
er ohne Zweifel fo fehr, auf das Feftland zu kommen.“ 
Der junge Mann hörte diefe Worte, erbleichte, ließ 
feine Hände entmuthigt an feinen Seiten herabfallen, 
und entfernte fih, in einem Seufzer feine alte Liebe 
und feinen neuen Haß vermifchend, 
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Ohne fich weiter um die ſchlechte Laune von Bucking⸗ 
ham zu befümmern, führte der Admiral die Prinzeflins 
nen in ein Zimmer, wo das Mittagsmahl mit einer aller 
Gäſte würdigen Pracht fervirt war. 

Der Admiral nahm Plab zur Rechten von Madame 
und febte den Grafen von Guiche an ihre Linke. 

Dies war der Platz, den gewöhnlih Budingham 
inne hatte, 

Als er in den Spelfefaal eintrat, war es auch ein 
Schmerz für ihn, fi durch die Etiquette, Diefe zweite 
Königin, der er Nefpect fehuldig war, auf einen Rang 
zurücdgewiefen zu fehen, der niedriger, als der, den er 
bis dahin inne gehabt Hatte, 

Bleicher vielleicht noch durch fein Glück, als es 
fein Nebenbuhler durch feinen Zorn war, fette fich der 
Graf von Guiche zitternd zu der Prinzeffin, deren ſei— 
denes Kleid, indem es feinen Leib ftreifte, durch fein 
ganzes Weſen Schauer von einer ihm bis dahin unbe: 
fannten Bitterfeit und MWolluft laufen machte. 
| Nach dem Mahl eilte Bucdingham herbei, um ber 

Prinzeffin die Hand zu reichen. 

Doch nun war die Reihe an Guiche, dem Herzog 
‘eine Rection zu geben, 

„Mylord,“ fagte er, „Habt von diefem Augenblid 
an die Güte, Euch nicht mehr zwifchen Ihre Königliche 
Hoheit und mich zu ftellen. Bon diefem Augenblick 
gehört Ihre Königliche Hoheit in der That Branfreich, 
und es ift die Hand von Monftenr, dem Bruder des 
Königs, welche die Hand der Prinzeſſin berührt, wenn 
mir Ihre Königliche Hoheit die Ehre erweift, meine Hand 
zu berühren.” 

Und indem er diefe Worte fpradh, reichte er felbit 
feine Hand der jungen Madame mit einer fo fichtbaren 
Schüchternheit und zugleich mit einer fo muthigen Ho— 
heit, daß die Engländer ein Gemurmel der Bewunderung 
hören ließen, während Budingham ein Schmerzengfeuf: 
zer entfchlüpfte, 
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Raoul liebte; Raoul begriff Altes, 

Er Heftete auf feinen Freund einen von ben tiefen 
Bliden, die nur der Freund allein oder die Mutter als 
beſchützend oder als bewachend über dem Kind oder über 
dem Freund, der fich verirrt, ausbreiten. 

Gegen zwei Uhr trat endlich die Sonne hervor. Der 
Mind legte ſich, das Meer wurde glatt wie eine große 
Kryftallfläche, der Nebel, der das Geſtade bedeckte, zer⸗ 
riß wie ein Schleier, der in Fetzen entfliegt. 

Da erſchienen die lachenden Ufer Frankreichs mit 
ihren tauſend Häufern, die ſich von dem Grün ber 
Bäume oder vom Blau des Himmels abhoben. 


» XV. 
Die Belte, 


Der Admiral war, wie man gefehen, entfchloffen, 
nicht mehr auf die drohenden Augen und auf das Frampf- 
hafte Aufbraufen von Budingham zu achten. 

Mit dem Abgang von England mußte er ſich in 
der That nach und nach daran gewöhnt haben. 

Der Graf von Guiche hatte noch auf Feine Weife 
bie Gereiztheit, die der junge Korb gegen ihn zu has 
ben ſchien, wahrgenommen, aber er fühlte aus Snftinct 
durchaus feine Sympathie für ven Günftling von Karl 11. 

Seit einer größeren Erfahrung und einem Fälteren 
Verſtand ausgerüftet, beherrfchte die Königin Mutter 
die ganze Lage, und weil fie das Gefahrnolle berfelben 
einſah, hielt fie fich bereit, den Knoten zu durchſchnei— 
ben, ſobald der geeignete Augenblick gefommen wäre, 
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Diefer Augenblick Fam. 

Die Ruhe war überall Hergeftellt, nur nicht im 
Gemüth von Buckingham, und diefer wiederholte in feis 
ner Ungebuld mit leifer Stimme der Prinzeflin: 

„Madame, Madame, in des Himmels Namen flehe 
ih Such an, begeben wir uns and Land. Geht Ihr 
nicht, daß mich diefer geckenhafte Graf von Norfolk mit 
feiner Fürforge und Anbetung für Euch umbringt!“ 

Henriette Hörte diefe Morte; fie lächelte, und ohne 
ſich umzudrehen, flüfterte fie, indem fie ihrer Stimme 
nur jene Biegung fanften Borwurfs und fchmachtender 
Smpertinenz verlieh, womit die Coquetterte eine Berus 
bigung zu geben weiß, während es das Ausjehen Hat, 
als stellte fie eine Vertheidigung entgegen, flüfterte fie, 
fagen wir, die Worte: 

„Mein lieber Lord, ich habe Euch fchon gejagt, Ihr 
feid ein Narr.” | 

Keiner von diefen einzelnen Umftänden entging 
Raoul; er hatte die Bitte von Budingham, die Ant 
wort der Prinzeffin gehört; er Hatte Bucingham bei 
diefer Antwort einen Schritt rüdwärts machen, einen 
Seufzer ausftoßen und mit der Hand über feine Stirne 
fahren fehen, und da weder feine Augen, noch fein Herz 
mit einem Schleier umhüllt waren, fo begriff er Alles 
und bebte, indem er den Zuftand der Dinge und der 
Geiſter ſchätzte. | 
- Endlich gab der Admiral mit einer ftubirten Lang: 
famfeit den Befehl zur Abfahrt der Boote. 

Buckingham nahm diefen Befehl mit einem foldhen 
Entzücden auf, daß ein Fremder hätte glauben koͤnnen, 
der junge Mann leive an einer Störung des Gehirns, 

Auf die Stimme des. Grafen von Norfolk fanf eine 
große Barke langfam an der Seite des Admiralsſchiffes 
herab: fie fonnte zwanzig Ruderer und fünfzehn Paſſa— 
giere faſſen. 

Teppiche von Sammet, Deren, worauf das Wap- 
pen von England geftidt, Blumenguirlanden, denn in 
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jener Zeit eultivirte man gern die Parabeln mitten uns 
ter den politifchen Bündniffen, bildeten die Hauptverzies 
rung diefer wahrhaft. füniglichen Barke. 

Kaum war die Barfe flott, kaum hatten die Ma: 
trofen, wie Soldaten mit gefchultertem Gewehr die Eins 
ſchiffung der Prinzeffin erwartend, ihre Ruder erhoben, 
als Buckingham an die Treppe lief, um feinen Blag in 
dem Fahrzeug einzunehmen. 

Doch die Königin hielt ihn zurüd und fagte zu ihm: 

„Mylord, es fchickt fich nicht, daß Ihr meine Toch— 
fer und mich ans Land gehen laßt, ohne daß die Woh— 
nungen auf eine geziemende Weife bereit gehalten werden, 
Sch bitte Euch daher, Mylord, uns nad) dem Havre 
voranzufahren und darüber zu wachen, daß bei unferer 
Ankunft Alles in Ordnung iſt.“ 

Das war ein neuer Schlag für den Herzog, ein 
um fo furchtbarerer Schlag, als er ganz unerwartet Fam. 

Er ſtammelte, erröthete, Fonnte aber nichts ant- 
worten. 

Gr Hatte geglaubt, er fünnte während der Weber: 
fahrt in der Nähe von Madame weilen und fo bis zum 
legten die Augenblide, die ihm vom Glüde gegeben, 
genießen. - 

Aber der Befehl war ein ausbrüdlicher. 

Der Admiral, der ihn gehört Hatte, rief fogleich; 

„Das Kleine Boot in See,“ 

Der Befehl wurde mit einer den Manveuvres der 
Kriegsſchiffe eigenthümlichen Rafchheit ausgeführt. 

Troftlos richtete Budingham einen Blick der Vers 
zweiflung an die Prinzeffin, einen Blick des Flehens an 
die Königin, einen Bli des Zorns an den Admiral, 

Die Prinzeffin ftellte ſich, als fähe fie es nicht. 

Die Königin wandte den Kopf ab. 

Der Admiral lachte. | 

Bei diefem Laden war Bufingham im Begriff, auf 
Norfolf loszuſtürzen. 
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Die Königin Mutter ſtand auf und ſprach voll 
Würde: 

„Geht, mein Herr.“ Ä 

Der junge "Herzog hielt inne, 

Doch er ſchaute umher und fragte, ganz erftickt 
durch fo verfchiedenartige Gemüthsbewegungen, mit ei— 
ner legten Anftrengung : 

„Und Ihr, meine Herren, Ihr Herr von Guiche, 
Ihr Herr von Bragelonne, begleitet Ihr mic nicht?“ 

- Bon Guiche verbeugte fi) und erwiederte: 

„Ich bin, wie Herr von Bragelonne, zu den Ber 
fehlen der Königin... . was fie ung beftehlt, werben 
wir thun.” | 

Und er ſchaute die junge Prinzeffin an, welche die 
Augen niederfchlug. 

„Verzeiht, Herr von Buckingham,“ fagte die Köni— 
gin, „Herr von Guiche vertritt hier Monfteur, er muß 
uns die Honneurs won Franfreich machen, wie Ihr uns 
die Honneurs von England gemacht Habt; er Fann alfo 
nicht umhin, uns zu begleiten; wir find ihm überdies 
die Fleine Gunftbezeigung dafür ſchuldig, daß er den 
Muth gehabt Hat, uns bei diefem fchlechten Wetter zu 
befuchen.“ ! 

Buckingham öffnete ven Mund, als wollte er ant—⸗ 
worten, doch fand er feinen Gedanfen oder feine Worte, 
um bdiefen Gedanken auszuprüden, Fein Ton Fam über 
feine Lippen, und er wandte fich wie im Fieberwahn um 
und ſprang vom Schiff in das Boot. 

Die Ruderer hatten faum Zeit, ihn aufzuhalten 
und fich felbft zu halten, denn das Gewicht und der 
Gegenfchlag Hätte die Barke beinahaumfchlagen gemacht. 

„Mylord ift offenbar verrückt,“ fagte der Admiral 
laut zu Raoul. I 
„Sch befürchte es für Mylord,“ erwiederte Brage- 
onne. 

Während der ganzen Zeit, die das Boot brauchte, 
um das Land zu erreichen, hörte der Herzog nicht auf, 
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das Admiralsſchiff mit feinen Blicken zu bedecken, wie 
es ein Geiziger machen würde, dem man feine Gelbfifte 
entreißen wollte, eine Mutter, die.man von ihrer Toch— 
ter entfernen würde, um fie zum Tode zu führen. ° 

Doch nichts antwortete auf feine Signale, auf'feine 
Kundgebungen, auf feine Fläglichen Stellungen. 

Budingham war fo betäubt, daß er auf eine Bank 
fanf und mit feiner Hand in feine Haare griff, während 
die Matrofen forglos das Boot über die Wellen hinflie— 
gen ließen. 

Bet feiner Ankunft war er vergeftalt ermattet und 
erftarrt, daß er, würde er nicht im Hafen den Boten 
getroffen haben, den er als Quartiermacher vorausge⸗ 
ſchickt, nicht nach ſeinem Weg zu fragen gewußt haͤtte. 

Sobald er in dem für ihn beſtimmten Haus ange— 
fommen war, fchloß er ſich wie Achilles in feinem Zelt ein. 

Das Boot, das die Prinzeffinnen führte, verließ 
indeffen den Bord des Admiralsſchiffs in dem Augens 
bli, wo Budingham den Fuß auf’s Land ſetzte. 

Eine Barfe folgte voll von Dfficieren, Höflingen 
und eifrigen Freunden. 

Die ganze Bevölkerung vom Havre hatte fich eiligft 
mit Fiſcherkähnen, flachen Barfen, ober langen norman- 
nifhen Penichen eingefhifft und fuhr »dem Föniglichen 
Schiff entgegen. . 

Die Kanonen donnerten von den Forts: das Ads 
miralsfchiff und die zwei anderen wechfelten Salven, und 
bie Flammenwolken entflogen aus gähnenden Schlünden 
in weichen Rauchflocden über den Wellen hin und ver: 
dunfteten fich fodann im Azur des Himmels, 

Die Prinzeffin fliegan den Stufen des Quai aus, 
Eine freudige Mufif erwartete fie am Land und beglei- 
tete jeden ihrer Schritte, : 

Während fie nach dem Mittelpunkt der Stadt zu: 
fhreitend auf den reichen Teppichen und den Blumen, 
bie man geftreut, Hingingen, nahmen Guiche und Raoul, 
die fih von den Engländern wegftahlen, einen andern 
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Weg durch die Stadt und Tiefen nach dem für die Res 
fivenz von Madame bezeichneten Ort. 

„DBeeilen wir ung,“ fagte Raoul zu Guiche, „denn 
wie ich feinen Charafter fenne, wird ung Budingham 
ein Unheil anrichten, wenn er das Refultat unferer ges 
ftrigen Berathung fieht.* 

„Dh!“ erwiederte ver Graf, „wir haben da Wardes, 
der die Beftigfeit feldft, und Manicamp, der die Freunds 
lichkeit ſelbſt iſt.“ 

Herr von Guiche eilte darum nicht minder, und 
fünf Minuten nachher waren ſie im Angeſicht des 
Stadthauſes. 

Was ihnen zuerſt auffiel, war eine große Menge 
auf dem Platze verſammelter Leute. 

„Gut,“ ſagte Guiche, „es ſcheint, unſere Wohnun— 
gen find erbaut.“ 

Es erhoben fih in der That vor dem Stadthaus 
auf dem Plage felbft acht Zelte von der größten Ele— 
ganz, überragt von’ den vereinigten Flaggen von Frank⸗ 
reich und England. 

Das Stadthaus war von Zelten wie von einem 
buntihedigen Gürtel umgeben, zehn Pagen und zwölf 
Ghevaurlegers, die man den Botfchaftern ale Escorte 
mitgegeben hatte, flanden Wache vor diefen Zelten. 
Das Schaufpiel war feltfam; es hatte etwas Feen 
artiges, | 

Diefe improvifirten Wohnungen waren in der Nacht 
erbaut worden. Im Inneren, wie im Neußeren mit 
den reichften Stoffen befleivet, die der Graf von Guiche 
im Havre hatte finden können, umſchloßen fie völlig 
das Stadthaus, das heißt, deu Aufenthaltsort der juns 
gen Prinzeffin ; fie waren mit einander durch einfache 
ſeidene Taue verbunden, welche von Schildwachen ges 
fpannt nnd gehütet wurden, fo daß der Plan von 
Budingham völlig umgeworfen wars hatte er wirflich 
den Plan gehabt, für ſich und feine Engländer die Zus 
gänge zum Stadthauſe zu bewahren, 
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Die einzige Paffage, welche den Zutritt zu den 
Stufen des Gebäudes geftattete und nicht durch dieſe 
feidene Barricade abgefchlofien war, wurde von zwei 
pavillonartigen Zelten. bewacht, deren Thüren fich nad 
den zwei Seiten diefed Einganges öffneten. 

Diefe zwei Zelte waren die von Guiche und Raoul 
und mußten in ihrer Abwefenheit befländig befegt fein: 
das von Guiche durch Wardes, das von Bragelonne 
durch Manicamp. 

Rings um dieſe zwei Zelte und die andern acht 
her ftrahlten hundert DOfficiere, Edelleute und Pagen 
von Seide und Gold und fummten wie die Bienen um 
ihren Korb. 

Den Degen an ber Hüfte, war dies Alles bereit, 
auf ein Zeichen von Buiche oder Bragelonne, biefen 
zwei Häuptern der Ambaflade, zu gehorchen. 

Sn dem Augenblid, wo die zwei jungen Leute am 
Ende einer nach dem Plabe ausmündenden Straße ex 
fchienen, erblidten fie im Galopp über diefen Platz bins 
fprengend einen jungen Edelmann von wunderbarer Ele— 

anz. Er durchſchnitt die Menge der Neugierigen und 
44 beim Anblick der improviſirten Bauten einen Schrei s. 
des Zorns und der Verzweiflung aus, u 

Es war Buckingham, Budingham, der fih aus 
feiner Erflarrung emporgerafft hatte, um eine blendende 
Kleidung anzulegen und Madame und die Königin, vor 
dem Stadthaufe zu erwarten, 

Doch beim Eingang der Zelte verfperrte man ihm 
den Weg, und er war genöthigt, anzuhalten, 

Ganz außer fi ſchwang Budingham feine Peitfche ; 
zwei Dffisiere pacten ihn beim Arm. 

Bon den zwei Wächtern war nur ein einziger ba. 
Herr von Wardes, der in's Innere des Stadthaufes 
hinaufgeftiegen war, überbrachte dahin einige von Herrn 
von Guiche ertheilte Befehle 

Bei dem Lärmen, den Budingham machte, erhob 
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fih Manicamp, der träge auf den Kiffen vor einem ber 
Eingangszelte lag, mit feiner gewöhnlichen Nachläſſig— 
feit und erfchien, ale er bemerkte, daß der Yirmen forts 
dauerte, unter den Vorhängen. | 

„Mas gibt es?“ fragte er ganz fanfl, „wer macht 
alt diefen Lärmen?“ ! 

Durch einen Zufall war es in dem Nugenblid, 
wo er zu fprechen anfing, wieder flill geworden, und 
obgleich fein Ton weich und gemäßigt, hörte doch Je— 
dermann feine Frage. 

Buckingham wandte fih um und fihaute biefen 
. großen, magern Leib und dieſes indolente Geficht an. 

Die Berfon unferes Mannes, der übrigens, wie 
geſagt, fehr einfach gekleidet war, flößte wahrfcheinlich 
Budingham feine große Achtung ein, denn er erwiederte 
verächtlidh: 

„Wer feid Ihr, mein Herr?" 

Manicamp ftügte fih auf den Arm eines ungeheu— 
ren Chevaurleger, der fo folid war, als der Pfeiler ei— 
Kathedrale, und antwortete mit demfelben ruhigen 

one: 
». ° „Und Ihr, mein Herr?” 

„Ih bin Mylord Herzog von Buckingham. Es 
find von mir alle Häufer gemiethet worden, die dag 
Stad!haus umgeben, wo ih zu thun habe; dba aber 
diefe Häufer von mir gemiethet warden find, fo gehören 
fie auch mir, und da ich fie gemiethet, um freien Zus 
gang zum Starthuus zu haben, fo feid Ihr nicht bes 
rechtigt, mir diefen Zugang zu verfchließen.“ 

„Aber, mein Herr, wer hindert Euch, zu paffiren 2“ 
fragte Manicamp. Ä 

„Eure Schildwachen.“ 

„Weil Ihr zu Pferde paſſiren wollt, und weil der 
Befehl gegeben iſt, nur Fußgänger durchzulaſſen.“ 

„Niemand, außer mir, hat das Recht, hier Befehle 
zu geben!“ ſagte Buckingham. — 

„Wie fo, mein Herr?“ fragte Manicamp mit feiner 


163 


fanften Stimme, „habt die Güte, mir dieſes Räthfel zit 
erklären.“ be | u j 

„Weil id), wie gefagt, alle Hänfer des Platzes ges 
miethet habe.“ u | 

„Wir wiflen es wohl, da und nur der Plab felbit 
geblieben ift.“ 

„Ihr täufht Euch, mein Herr, der Plab gehört 
mir, wie die Hiufer.“ 

„Oh! verzeiht, Ihr feid in einem Irrthum begrif: 
fen, mein Herr. Man fagt bei uns, das Pflafter des 
Königs, folglich gehört der Pla dem König, infofern 
wir aber Botfchafter des Königs find, ift der Platz unfer.“ 

„Mein Herr, ich babe Euch ſchon einmal gefragt, 
wer Ihr ſeid?“ rief Budingham außer fich über die 
Kaltblütigfeit von Manicamp. 

„Man nennt mich Manicamp,” antwortete der junge 
Mann mit einer ävlifchen Stimme, fo fanft und harmö— 
nifch war fie, 

Buckingham zuckte die Achſeln und fprach: 

„Kurz, als ich die Häufer miethete, die das Stabts 
haus umgeben, war der Plab freiz diefe Baraden 
verſperren mir die Ausficht, nehmt fie weg.” 

Ein dumpfes, bedrohliches Gemurre durchlief die 
Menge der Zuhörer. 

Der Graf von Guiche erfchien in diefem Augen— 
blid; er fchob die Menfchen, die ihn von Buckingham 
trennten, zurüc und fam, gefolgt von Raoul, auf eis 
ner Seite an, während Herr von Wardes auf der ans 
deren eintraf, 

„Verzeiht, Mylord,“ fagte er, „habt Ihr eine Fors 
derung zu machen, fo feid fo gefällig, fie an mich zu 
richten, infofern ich den Plan zu diefen Bauten gege- 
ben habe.“ | 

„Herr Graf,“ erwiederte Budingham in einem 
Tone unverfennbaren Zorns, obgleich er durch die Ge— 
genwart eines Standesgenoffen gemildert wurbe, „ich 
fage, diefe Zelte Fünnen unmöglich bleiben, wo fie find.” 
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„Unmöglich,” verfebte Guiche, „und warum 2” 

„Weil fie mich beläftigen.“ 

Es entichlüpfte Guiche eine Bewegung der Unges 
buld, doc der Falte Bli von Raoul hielt ihn zuruͤck. 

„Sie müſſen Euch weniger beläftigen, mein Herr, 
als ung diefer Mißbrauch der Priorität, den Ihr Euch 
erlaubt habt.” 

„Ein Mißbrauch?“ 

„Allerdings. Ihr ſchickt einen Boten hierher, der, 
in Eurem Namen, die ganze Stadt des Havre miethet, 
ohne fih um die Franzoſen zu befümmern, die Madame 
entgegenfommen follen, Das ift für den Bertreter eis 
ner befreundeten Nation wenig brüderlidy, mein Herr 
Herzog.” 

„Der Boden gehört dem erfien Beſitznehmer.“ 

„In Frankreich nicht, mein Herr.“ 

„Und warum nicht in Frankreich ?“ 

„Weil dies das Land der Höflichkeit sit.“ 

„Was foll das heißen?“ rief Buckingham auf eine 
ſo aufbraufende Art, daß die Anwefenden, einen unmits 
telbaren Zufammenfloß erwartend, zurüdwichen. 

Das ſoll heißen,” antwortete der Graf von Guiche - 
erbleichend, „daß ich diefe Wohnung für mich und meine 
Freunde als Afyl der Botfchafter Franfreiche, als eins 
ziges Obdach, das uns Eure Befchlagnahme in diefer 
Stadt ließ, Habe erbauen laffen, und daß ich und die 
Meinigen in diefer Wohnung bleiben werden, wenn nicht 
ein mächtigerer und befonders fouveränerer Wille, als 
der Eurige, mich daraus entfernt.“ 

„Das heißt, uns nicht abweiſt, wie man im Juſtiz⸗ 
yalafle fagt,” bemerfte Manicamp mit fanften Tone, 

„Ich kenne Einen, mein Herr, der hoffentlich fo 
fein wird, wie Ihr es wünfcht,” erwiederte Buckingham 
und legte die Hand an den Griff feines Degens. 

In diefem Augenblid und als die Göttin der Zwie— 
tracht im Begriff war, die Geiſter entflammend alle 
Schwerter gegen die Bruft von Menfchen zu fehren, 


165 


legte Raoul fanft feine Hand auf die Schulter von 
Buckingham und fagte: 

„Sin Wort, Mylord.” Bu 

„Mein Recht! mein Recht vor Allem” rief ber 
ungeftüme junge Mann, | 

„Gerade über diefen Punkt werde ich die Ehre 
haben, mit Euch zu fprechen,“ antwortete Raoul. 

„Es fei, doch Feine lange Reden!“ 

„Eine einzige Frage; Ihr feht, man kann nicht 
fürzer fein.“ _ 

„Sprecht, ich höre.” 

„Heirathet Ihr oder Heirathet der Herzog von Or⸗ 
leans die Enfelin von König Heinrich IV. 2 

„Wie beliebt ?% fragte Buckingham, indem er ganz 
beitürzt zurückwich. 

„Ich bitte, antwortet mir,” fuhr Raoul ruhig fort. 

„Wollt Ihr meiner fpotten?” rief Bucingham. 

„Das ift immerhin eine Antwort, und fie genügt 
mir. Ihr gefteht alfo, daß nicht Ihr die Brinzeffin von 
England heirathen werdet ?“ 

„Mir fcheint, Ihr wißt das wohl, mein Herr.“ 

„Berzeiht, nach Euerem Benehmen war die Sache 
nicht Elar.” 

„Sprecht, was wollt Ihr damit fagen, mein Herr?“ 

Raoul näherte fich dem Herzog und erwieberte, bie 
Stimme dämpfend: 

„Ihr gerathet wieder in eine Wuth, die der Eifer: 
fucht gleicht, wißt Ihr das, Mylord? Diefe Eiferfucht 
in Beziehung auf eine Frau geziemt fich aber für Keis 
nen, ber nicht ihr Gatte oder ihr Geliebter ift; Ihr 
werdet das, ich bin es überzeugt, noch viel mehr ber 
greifen, Mylord, wenn diefe Frau eine Prinzeffin ift.” 

„Mein Herr,” rief Bucingham, „beleidigt Ihr Mas 
dame Henriette?“ . 

„Nehmt Euch in Acht, Mylord,“ erwiederte Brage— 
lonne Falt, „Ihr beleidigt fi. So eben auf dem Admi⸗ 
ralitätsfchiff Habt Ihr die Königin im Höchften Maße 
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aufgebracht und die Geduld des —— ermüdet. Ich 
beobachtete Euch, Mylord, und hielt Euch Anfangs für 
verrückt, ſeitdem aber habe ich den wahren Charakter 
dieſer Verrücktheit errathen.“ 

„Mein Herr!“ 

„Wartet, ich werde noch ein Wort beifügen. Ich 
hoffe der Einzige unter den Franzoſen zu ſein, der es 
errathen hat.“ 

„Wißt Ihr, mein Herr,“ ſagte Buckingham, zu— 
gleich vor Zorn und Unruhe zitternd, „wißt Ihr, daß 
Ihr da eine Sprache führt, die eine Zurechtweifung 
Heifcht 2 

„Wägt Eure Worte ab, Mylord,” entgegnete Raoul 
soll Stolz, „ich bin nicht von einem Blut, deffen Leb⸗ 
baftigfeit fich zurücddrängen läßt, während Ihr im Ge: 
gentheil einer Race angehört, deren Leidenfchaften gu— 
ten Sranzofen verdächtig find; ich wiederhole Euch alfo 
zum zweiten Mal, Mylord, nehmt Euch in Acht.“ 

„Wovor, wenn’s beliebt? droht Ihr mir zufällig?“ 

„Sch Bin der Sohn des Grafen de la Fere, Herr 
von Budingham, und ich drohe nie, weil ich zuerft 
ſchlage. Berftändigen wir ung alfo, und vernehmt die 
Warnung, die ih an Euch richte,“ 

Buckingham ballte die Fäufte, Raoul aber fuhr 
- fort, als ob er nichts bemerfte. 

„Bei dem erften den Mohlanftand verletzenden 
MWort, das Ihr Euch gegen Ihre Königliche Hoheit er— 
— ... Ohl ſeid geduldig, Herr von Buckingham, ich 
bin es.“ 


den Boden Frankreichs berührt hat, da wir ſie im Na— 
men des Prinzen empfangen haben, werde ich bei der 
erſten Beleidigung, die Ihr, in Eurer ſeltſamen Zunei— 
gung, gegen das königliche Haus Frankreich begeht, 
von zwei Entſchlüſſen einen faſſen: entweder ich erkläre 
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in Gegenwart Aller, von welcher Narrheit Ihr in dies 
fem Augenblick befallen feid, und mache, daß Ihr ſchmäh— 
lich nach England zurückgeſchickt werdet, oder ich floße 
Euch, wenn Ihr das vorzieht, in voller VBerfammlung 
einen Dolch in die Kehle. Das zweite Mittel erfcheint 
mir übrigens als das pafjendere, und ich glaube, daß 
ich dabei bleiben werke.“ 

Buckingham war bleicher geworden, als die Woge 
englifcher Spitzen, die feinen Hals umgab. 

„Herr von Bragelonne,” fagte er, „it es wirklich 
ein Edelmann, der mit mir fpricht ?“ 

„Nur fpricht diefer Edelmann mit einem Verrück— 
ten. Genefet, Mylord, und er wird eine andere Sprache 
gegen Euch führen.” 

„Ah! Herr von Bragelonne,” murmelte der Hers 
zog mit erfticdter Stimme, während er mit der Hand 
nach feinem Halfe griff, „Ihr feht wohl, daß ich flerbe.” 

„Mylord,“ erwiederte Raoul mit feiner unftörbaren 
Kaltblütigfeit, „würde es in diefem Augenblick aefchehen, 
fo müßte ich es in der That als ein grofies Glück bes 
trachten,; denn diefes Greigniß käme allen Arten von 
fchlimmen Neden in Beziehung auf Euch und auf Vies 
jenige von den erhabenen Perfonen zuvor, welde 
Enre Zuneigung auf eine fo wahnfinnige Weife coms 
promittirt.“ 

„Oh! Ihr habt Recht, Ihr habt Recht,“ ſagte der 
junge Mann ganz verwirrt, „ja, ja, ſterben! ja, es iſt 
beſſer, zu ſterben, als zu leiden, was ich in dieſem Augen— 
blick leide!“ 

Und er fuhr mit der Hand an einen reizenden 
Dolch, deſſen Griff ganz mit Edelſteinen verziert war, 
und zog ihn halb aus feiner Bruſt. 

Raoul fließ jeine Hand zurück und ſprach: 

„Nehmt Euch in Acht, mein Herr; wenn Ihr Euch 
nicht tödtet, fo begeht Ihr eine lächerliche Handlung ; 
tödtet Ihr Euch, fo beflecft She mit Eurem Blute dag 
Hochzeitkleid der Prinzeffin von England,” 
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Buckingham blieb eine Minute keuchend. Während 
diefer Minute fah man feine Rippen zittern, feine Wan—⸗ 
gen beben, feine Augen wie im Delirium umherirren. 

Plöglich fagte er: 

„Herr von Bragelonne, ich Fenne feinen ebleren 
Geiſt, ale Euch; Ihr feid der würdige Sohn des volls 
fommenften Edelmanns, der auf der Welt lebt: Bewohnt 
- Eure Zelte.“ 

Und er fohlang feine Arme um den Hals von Raoul, 

Ganz erftaunt über diefe Bewegung, die man bei 
dem zornigen Beben von einem der Gegner und ber 
ſtrengen Beharrlichfeit des andern faum erwarten Fonnte, 
Hatfihte die ganze Berfammlung in die Hände und tau— 
fend Vivats und Beifallsrufe Besen freudig zum Hims 
mel empor, 

Guiche umarmte Budingham ebenfalls, zwar mit 
etwas Midermwillen, doch er umarmte ihn. 

Dies war das Signal: Engländer und Franzofen, 
die fich bis dahin mit Beſorgniß angefchaut hatten, fras 
ternifirten auf der Stelle. 

Mittlerweile fam der Zug der Prinzeffinnen, bie 
ohne Bragelonne zwei Heere im Handgemenge und 
Blut auf ven Blumen gefunden Hätten. 

Alles war beigelegt, als man die erften Banner 


- erblickte. 
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XVl, 
Die Nacht. 


Die Eintracht war unter den Zelten ivieder herge- 
ſtellt ... Engländer und Franzofen wetteiferten in der 
Galanterie bei den erhabenen reifenden Damen und in 
der Artigfeit unter fich felbft. 

Die Engländer ſchickten den Franzofen Blumen, 
welche fie aufgefauft Hatten, um die Anfunft der jun 
gen Prinzeffin zu feiern; die Franzoſen Iuden die Eng» 
länder zu einem Abendbrod ein, das fie am andern Tag 
geben Sollten. 

Madame erntete alfo auf ihrem Wege einftimmige 
Glückwünſche. Durch die Ehrerbietung Aller erfchien 
fie wie eine Königin, durch die Anbetung Giniger wie 
ein Idol. 

Die Königin Mutter empfing die Franzoſen auf 
das Freundlichſte. Franfreih war ihre Heimath, und 
fie war in England zu unglücdlich gewefen, daß Eng: 
land fie hätte Sranfreich vergeflen machen können. Sie 
lehrte daher ihre Töchter durch ihre eigene Liebe die , 
Liebe für ein Land, wo Beide Gaftfreundfchaft gefunden 
hatten, und wo fie das Glück einer glänzenden Zufunft 
finden ſollten. 

Als der Einzug vorbei und die Zufchauer ein we⸗ 
nig zerfireut waren, als man nur noch in der Ferne 
die Sanfaren und das Getöfe der Menge vernahm, als 
die Nacht, mit ihrem geftirnten Schleier das Meer, ben 
Hafen, die Stadt und das noch von diefem großen Er—⸗ 
eigniß bewegte Land verhüllend, einbrach, kehrte der 
Graf von Guiche in fein Zelt zurück und fegte fich auf 
einen breiten Schämel mit einem fo fehmerzlichen Mus- 
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druck im Geſicht, daß ihm Bragelonne mit dem Blick 
folgte, bis er ihn feufzen gehört hatte; dann näherte 
er fich feinem Freund ... Der Graf faß zurüdgelehnt, 
die Schulter an die Wand des Zeltes. geftüßt, die Stirne 
in feinen Händen, die Bruft Feuchend und die Kniee 
unruhig. 

„Du leideft, Freund?“ fragte Raoul, 

„Sraufam,” 

„Körperlich, nicht wahr?“ 

„Sa, körperlich.“ 

- „Der Tag war in ber That ermüdend,“ fuhr ber 
junge Mann die Augen auf denjenigen, welchen er bes 
fragte, geheftet fort. 

„Sa, und der Schlaf ift erquickend.“ 

„Soll ib Dich verlaſſen?“ 

„Nein, ich habe mit Dir zu fprechen.“ 

„Sch werde Dich nur fprechen laffen, wenn ich Dich 
felbft befragt habe, Guiche.“ 

„Frage.“ 

„Sei aber offenherzig.“ 

„Wie immer.“ 

„Weißt Du, warum Buckingham fo wüthend war?“ 

„Ich vermuthe es.“ 

„Nicht wahr, er liebt Madame?“ 

„Man follte wenigftens darauf ſchwoͤren, wenn man 
ihn ſieht.“ | 

„Mein, nein, es ift nicht fo.” 

„Dh! diesmal täufchel Du Dich, Raoul, ich Habe 
wohl feinen Kummer in feinen Augen, in feiner Ges 
berde, in feinem ganzen Weſen wahrgenommen.” 

9 ae bift Dichter, lieber Graf, und ſiehſt überall 
oefie.“ 

„Ich ſehe überall die Liebe,“ 

„Mo fie nicht iſt.“ 

„Bo fie iſt.“ 

„Säge, Guiche, Du glaubſt, Du taäuſcheſt Dich 
nicht 9a 
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„Sa, ih bin meiner Sache ficher | rief der Graf. 
„Sprich, Graf,” fragte Raoul mit einem tiefen 
Blick, „was macht Dich fo gallfüchtig?* 
„Die Eigenliebe,” antwortete Guiche zögernd. 
„„Die Eigenliebe, das ift ein fehr langes Mort, 


„Bas willft Du damit fagen ?“ 

„Sch will damit fagen, daß Du gewöhnlich wenis 
ger traurig bift, als heute Abend.” 

„Die Müdigkeit.“ 

Ch Müdigkeit?“ 

„Ja.“ 

„Höre, lieber Freund, wir haben Feldzüge mit eins 
ander gemacht, wir haben uns achtzehn Stunden zu 
Pferde gefehen, drei Pferde fielen, von der Müdigkeit 
gelähmt, Hungers fterbend, unter ung, und wir lachten 
ach. Nicht die Srmattung ift es, was Dich traurig 
macht, Graf.“ 

„Dann tft es der Aerger.“ 

„Welcher Aerger 7“ 

„Der von heute Abend.” 

„Die Tollheit von Lord Budingham ?“ 

„Allerdings; ift es für uns Franzofen, die wir uns 
fern Herrn vertreten, nicht ärgerlich, einen Engländer 
unferer zufünftigen Gebieterin, der zweiten Dame des 
Königreichs, den Hof machen zu fehen ?“ 

„Ja, Du haft Reht; doch ich glaube, Lord Bus 
ckingham ift nicht gefährlich." 

„Rein, aber er ift läftig. Hat er nicht bei feiner 
Ankunft hier die Engländer und uns beinahe mit ein- 
ander verfeindet, und würden wir nicht ohne Deine 
fo bewunderungswürdige Klugheit, ohne Deine fo fels 
tene Sefligkeit mitten in der Stadt den Degen ziehen 2 

„Du fiehft, er Hat fich geändert.“ 

„Gewiß; doch gerade davon rührt mein Erflaunen 
her. Du fprachit leife mit ihm; was haft Du zu ihm 
gefagt ? Du glaubft, ex liebe... oh! eine Leivenfchaft 
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weicht nicht. mit dieſer Leichtigfeit; er ift alfo nicht ver⸗ 
liebt in fiel” 

Guiche ſprach diefe lebten Worte mit einem fo felt- 
ſamen Ton, daß Bragelonne das Haupt erhob, 

Das edle Antlit des jungen Mannes drüdte eine 
Unzufriedenheit aus, welche leicht darin zu lefen war. 

„Was ich ihm gefagt Habe, Graf, will ih Dir 
wiederholen,” antwortete Raoul, „höre alfo: „„Mein 
Herr, Ihr ſchaut mit einer begehrlichen Miene, mit ei- 
ner Miene beleidigender Füfternheit die Schweiter Eus 
res Fürften an, die nicht mit Euch verlobt, die nicht 
Eure Geliebte ift, nicht Eure Geliebte fein Fann; Ihr 
fügt alfo denjenigen Schmad) zu, welche fommen, um 
eine reine Jungfrau zu holen und zu dem Gatten zu 
führen. + 

„Das haft Du ihm gefagt ?“ | 

„Mit diefen Worten, ... . ich bin fogar weiter ge: 
gangen.“ 

Guiche machte eine Bewegung. 

„sh habe ihm gefagt: „„Mit welchem Auge würs 
det Ihr es anfıhauen, wenn Ihr unter ung einen Mann 
wahrnähmet, der wahnfinnig genug, unredlich genug 
wäre, um andere Gefühle für eine unferem Gebieter 
beflimmte PBrinzeffin zu hegen, als die der reinften 
Ehrfurcht 294 

Diefe Worte waren fo treffend für Guiche, daß 
diefer erbleichte und, von einem plößlichen Zittern er: 
griffen, nur mafchinenmäßig Raoul eine Hand reichen 
fonnte, während er fich mit der andern die Augen und 
die Stirne bevedte. Ä 

„„Aber,““ fuhr Raoul fort, ohne fich Hei dieſer 
Kundgebung feines Freundes aufzuhalten, „„aber bie 
Franzoſen, die man als leichtfertig, fpöttifch, unbedacht— 
ſam verfchreit, wiflen, Gott fei Danfl ein gefundes Ur: 
theil und eine gefunde Moral bei der Prüfung der Fra: 
gen des Mohlanftandes in Anwendung zu bringen. Ers 
fahrt nun,“ fügte ich bei, „„erfahrt, Herr von Bus 
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ckingham, daß wir franzsfifchen Edelleute unferen Kös 
nigen fo dienen, daß wir ihnen unfere Leidenfchaften 
eben jo wohl, als unfer Vermögen und unfer eben 
Opfern, Ätnd daß wir, wenn ung der böfe Dämon einen 
von den fchlimmen Gedanfen eingibt, die das Herz ent— 
zünden, diefe Flamme auslöfchen, und müßten wir fie 
mit unferem Blute befprengen. Auf diefe Art erhalten 
wir eine-dreifache Ehre: die unferes Vaterlandes, die 
‚unferes Herrn und die unfere. So handeln wir, Herr 
von Budingham; fo muß jeder Mann von Herz hans 
deln.““ Und fo, mein- lieber Guiche, habe ich zu Herrn 
von Buckingham gefprochen, und er bat fih auch ohne 
Widerſtand in meine Gründe ergeben.“ 

Dis dahin. unter dem Worte von Raoul gebeugt, 
erhob ſich Guiche, das Nuge ſtolz und die Hand fieberz 
haft; er ergriff die Hand von Raoul; feine Baden 
beine, kurz zuvor falt-wie Eis, ftanden in Flammen. 

„Und Du haft gut geſprochen,“ fagte er mit er— 
ſtickter Stimme, „und Du bit ein waderer Freund, 
Raoul, Sch danfe Dir und bitte Dich nun, mich allein 


- zu Iaffen.“ 


„Du willft es?“ 2 
„Ja, ich bedarf der Ruhe. Diele Dinge haben 


» heute meinen Kopf und mein Herz erjchüttert; morgen, 


wenn Du wieder fommft,_ werde ich nicht mehr derſelbe 
Menich fein.“ 

„But, es ſei ich verlaffe Dich,” rief Raoul, indem 
er fich zurückzog. 

Der Graf machte einen Schritt gegen feinen Freund 
und fchlog ihn Herzlich in feine Arme. 
Doch in diefr freundfchaftlihen Umarmung konnte 
Raoul den Schauer einer befämpften mächtigen Leiden 
ſchaft erfennen, 

"Die Naht war fühl, beſtirnt, glänzend; nach dem 


- Sturme hatte die Wärme der Sonne überall dasLeben, 


die Freude, die Sicherheit zurückgebracht. Es hatten 
fih am Himmel einige lange, ſpitzig zulaufende Wolfen 
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gebildet, ‚deren Meiße eine Reihenfolge ſchöner, durch 
einen leichten Oftwind gemäßigtere Tage verfündigte. 
Bon breiten, leuchtenden Strahlen durchfchnitten, bildes 
ten die Schatten auf dem Platze vor dem Stadthaufe 
-gleichfam ein riefiges Moſaik mit ſchwarzen und weißen, 
Blatten, Ä 

Bald entfchlummerte Alles in der Stadt; es blie 
ein ſchwaches Licht in dem Zimmer von Madame, das 
auf den Platz ging, und diefe fanfte Helle der gedämpf: . 
ten Lampe erſchien als ein Bild des Schlummers eines 
Mädchens, deſſen Keben ſich kaum Fundgibt, faum em: 
pfindlich ift, deffen Flamme ſich auch mäßigt, wenn der 
Körper entichlummert ift. 

Bragelonre trat aus feinem Zelt mit dem langſa— 
„men, abgemeflenen Gang eines Menfchen, der begierig 
ift, zu fehen, und eiferfüchtig, nicht gefehen zu werden. 

Gecſchützt durch die dichten Vorhänge, umfaßte er 
auch mit einem Blick den ganzen Plaß und ſah nad 
furzer Zeit, daß fich die Vorhänge des Zeltes von Guiche 
leicyt öffneten und bewegten. 

Hinter den VBorhängen wurde Guiche fihtbar, deſſen 
Augen, glühend auf den Salon von Madame geheftet, 
der fanft durch das innere Licht beleuchtet war, im 
Schatten glänzten. Ä | 

Diefer fanfte Schimmer, der die Scheiben fürbte, 
war der Stern des Grafen. Man fah bis zu feinen 
Augen-das Aufathmen feines ganzen Innern emporfteis 
gen. Im Schatten verborgen, errieth Naoul alle die 
leivenfchaftlihen Gedanfen, welche zwifchen dem Zelt 
des jungen Botfchafters und dem Balcon der Prinzeffin 
ein geheimes, magifches Band von Synpathien fnüpf: 
ten, ein Band gebildet von Gedanfen von einem fo 
feften Willen, von einer folden- Hartnädigkeit, daß fie 
ficherlich zu den Liebesträumen flehten, fie mögen her— 
abfteigen auf das duftende Lager, das der Graf mit 
den Augen feiner Seele verfchlang, 

Dos Guiche und Raoul waren nicht die Ginzigen, 
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welche machten. "Das Penfter von einem ber Häufer 
bes Platzes ftand offen: es war dies das Fenfter eines 
Haufes, das Budingham bewohnte. Ä 
Bon dem Lichte, das aus diefem Fenſter hervors 
fprang, hob ſich die Silhouette des Herzogs Fräftig ab; 
nachlaͤßig auf das gefchnigte und mit Sammet verzierte 
Geſimſe gelehnt, fandte er auch nach dem Balcon feine 
Wünſche und die tollen Bifionen feiner Liebe, 
Dragelonne Fonnte fich des Rächelns nicht eriwehren. 
„Das ift ein armes, betrübtes Herz,” ſagte er, an 


| 
Madame denkend. 


Dann in einem mitleidigen Hinblick auf Monſieur 
fügte er bei: 

„Und das iſt ein armer, ſehr bedrohter Gatte; wohl 
ihm, daß er ein großer Fürſt iſt und eine Armee hat, 


um fein Gut zu bewachen.“ 


Bragelonne beobachtete eine Zeit lang das Beneh— 
men ber beiden. Seufzenden, horchte auf das unhöfliche 
Schnarchen von Manicamp, welcher mit eben’fo großem 
Stolz ſchnarchte, als hätte er fein blaues Kleid ftatt 
feines violetten gehabt, und» wandte fich gegen ven Wind, 
der ihm den entfernten Gefang einer Nachtigall brachte; 
dann, nachdem er feinen Vorrat an Melancholie — 
auch eine Krankheit der Naht — eingethan hatte, Fehrte 
er in fein Zelt zurück und dachte für feine eigene Rechs 
nung, daß vielleicht vier bis fechs Augen, fo glänzend 
wie die von Guiche und Budingham, nah feinem 
INol im Schloffe von Blois fehmachteten, 
„Und Fräulein von Montalais ift Feine ganz folide 
Garniſon,“ fagte er Teife, während er zugleich laut 
ſeufzte. | 
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XVl, 


Vom Havre nad) Paris. 


Am andern Tage fanden die Feſte mit allem Ge— 
pränge und mit allem Jubel Statt, wie dies bei den... 
Mitteln des Havre und der Stimmung der Beifter nur 
immer möglich war. 

Mährend der lebten Stunden, die man hier zu= 
brachte, hatte man Vorkkhrungen zur Abreiſe —— 

Madame ſtieg, nachdem ſie von der engliſchen Flotte 
Abſchied genommen und ihre Flagge begrüßend zum 
letzten Mal ihr Vaterland gegrüßt hatte, inmitten einer 
glänzenden Escorte in den Wagen. 

Der Graf von Guiche hoffte, der Herzog von Bu— 
ckingham würde mit dem Admiral nach England zurück— 
kehren, aber es gelang Buckingham, der Koͤnigin dar— 
zuthun, es wäre eine Unſchicklichkeit, Madame beinahe 
allein in Paris ankommen zu laſſen. 

Sobald der Punkt, daß Buckingham Madame be— 
gleiten ſollte, feſtgeſtellt war, wählte der junge Herzog 
einen Hof von Edelleuten und Officieren, mit der Be— 
ſtimmung, ſein eigenes Gefolge zu bilden, ſo daß eine 
ganze Armee, das Gold und die glänzenden Demonſtra— 
tionen in den Städten und den Dörfern, durch die fie 
fam, ausftreuend, nach Paris marſchirte. 

Das Wetter war herrlih. Franfreich ift fhön ans 
zufchauen, beſonders von der Straße aus, der der Zug 
folgte. Der Frühling warf feine balfamifchen Blüthen 
und Blätter vor die Schritte diefer Jugend. Die ganze 
Normandie mit ihrer fruchtbaren Vegetation, mit ihren 
blauen Horizonten, mit ihren filbernen Flüſſen ſtellte 
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fih wie ein Paradies für die neue Schwefter des Kö: 
nigs dar, 

Es gab nur Feſte und Beraufehfungen auf dem 
Mege. Guiche und Buckingham vergaßen Alles ; Guiche, 

„um-die neuen Berfuche des Engländers zurückzudrängen, 

Buckingham, um in dem Herzen ber Prinzeffin eine leb— 
haftere Erinnerung an das Vaterland zu erivecfen, wore 
an fih das Andenken an glückliche Tage knüpfte. 

Leider aber fonnte der Herzog wahrnehmen, daß 
fich das Bild feines theuren Englands von Tag zu Tag 
im ®eifte von Madame immer mehr verwifchte, je tiefer 
fih darin die Liebe für Frankreich einprägte, 

Er fonnte wahrnehmen, daß alle feine Fleinen Auf: 
merffamfeiten feine danfbare Anerfennung hervortiefen, 
und er mochte ‚immerhin voll Anmuth auf einem der 
ftolgeften, braufendften Roſſe des Yorkſhire einherreiten, 
die Augen der Prinzeffin verweilten nur zufällig und 
nebenbei auf ihm, 

Pergebens verfuchte er es, um einen von den im 
Raume umbherirrenden oder anderswo haftenden Blicken 
auf fi zu lenken, die thierifche Natur Alles hervor— 
bringen zu laflen, was fie an Kraft, Stärfe, Zorn und 
Gewandtheit zu vereinigen vermag; vergebens fprengte 
er, fein Roß mit den feurigen Nüftern übermäßig aufs 
ftachelnd, hin, auf die Gefahr, ſich taufenpmal an den 
Bäumen zu zerfchellen, in die Gräben, über die Schran= 
fen oder jähe Bergabhänge Hinabzuflürzen, durch das 
Geräuſch aufmerffam gemacht, wandte Madame einen 
Augenblid ven Kopf um und kehrte dann leicht lär 
chelnd zu ihren treuen Wäkhtern Raoul und Guiche zu— 
re welche ruhig an den Schlägen ihres Wagens 
titten. Ä 

Da fühlte fih Buckingham von allen Qualen der 
Eiferfucht heimgeſucht; ein unbekannter, unerhörter, 
brennender Schmerz durchzog feine Adern und lagerte 
fich in feinem Herzen; um zu beweifen, daß er feine 

Die drei Musketiere, Bragelonne. IV, 12 


178 


Folfgeit einfehe und durch die demüthigſte Unterwürs 
figfeit das Unrecht feiner Unbefonnenheiten fühnen wolle, 
bezähmte er fein Pferd und nöthigte ed, ganz triefend 
von Schweiß ganz weiß von difem Schaum, bei der 
Garroffe unter der Menge der Höflinge an feinem Ge— 
biß zu nagen. 

Zuweilen erhielt er zum Lohn ein Wort von Mas 
dame, und diefes Mort fam ihm noch wie ein Vor— 
wurf vor, 

„Gut, Herr von Budingham,” fagte fie, „nun feid 
Ihr vernünftig.“ 

Oder ein Wort von Raoul. 

„Ihr tödtet Euer Pferd, Herr von Buckingham.“ 

Budingham hörte Raoul geduldig an, denn er 
fühlte inftinetartig, ohne daß er irgend einen Beweis 
dafür hatte, daß Raoul Guiche in feinen Gefühlen mä= 
inte, und daß ohne Raoul fehon irgend ein toller 
Schritt, fel es von Seiten des Grafen oder von ihm, 
Budingham, einen Bruch, ein Aergerniß, eine Verban— 
nung vielleicht herbeigeführt Hätte. 

Seit dem befannten Geſpräch, das die zwei jungen 
Leute vor dem Zelte im Havre gehabt hatten, wobei 
dem Herzog von Naoul die Unfchicdlichfeit feiner Kund— 
gebungen fühlbar gemacht worden war, wurde Budings 
ham unwillführlich zu Raoul hingezogen. 

Dft Fnüpfte er eine Unterredung mit Ihm an, und 
beinahe immer geihah es, um mit ihm von feinem 
Pater oder von v’Artagnan, ihrem gemeinfchaftlichen 
Breund, zu furechen, für den Buckingham beinahe eben 
fo fehr begeiftert war, als Raoul, 

Raoul liebte es befonders, die Unterhaltung auf 
diefen Gegenftand vor Herrn von Wardes zu bringen, ber 
während der ganzen Reife von der Ueberlegenheit von 
Bragelonne und befonders von feinem Einfluß auf den 
Geift von Guiche verlegt war, 
| Herr von Wardes befaß das feine, forſchende Auge, 

das jede fchlimme Natur auszeichnet; er hatte fogleich 
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die Traurigfeit von Guiche und fein verliehtes Auffires 
ben zu der Prinzeſſin bemerft. 

Statt diefen Gegenftand mit der Zurüdhaltung 
von Raoul zu behandeln, ftatt auf eine würdige Meife, 
wie der lebtere, die Convenienzgen und die Pflichten zu 
beobachten, griff Wardes entfchloflen die beftändig tö— 
nende Saite jugendlicher Kühnheit und felbftfüchtigen 
Stolzes an, . 

So geihah es, daß eines Abends, als, man in 
Mantes anhielt, während Guiche und Mardes auf eine 
Schranfe geſtützt mit einander plauderten, während 
Buckingham und Raoul auf und abgehend mit einander 
fprahen und Manicamp den Brinzeffinnen den Hof 
machte, bie ihn wegen feines gefchmeidigen Geiſtes, fei- 
ner mildfreundlichen Manieren und feines verfühnlichen 
Charakters ganz zutraulich behandelten, Wardes zu dem 
Grafen fagte: _ 

„DBefenne, daß Du fehr franf biſt und dag Dich 
Dein Hofmeilter nicht heilt.” & 

„Ich verftehe Dich nicht,” erwiederte der Graf. 

„Das ift doch leicht zu verftehen; Du vertrocneft 
vor Liebe.” | 

„Tollheit, Wardes, Tollheit!“ 

„Ja, ich gebe zu, es wäre eine Tollheit, wenn 
Madame für Dein Maͤrtyrthum gleichgültig bliebe, aber 
fie bemerft es, dergeftalt, daß fie fich compromittirt, und 
ich befürchte in der That, bei unferer Anfunft in Paris 
dürfte Dein Hofmeifter, Herr von Bragelonne, Euch 
Beide anzeigen.“ 

„Wardes! Wardes! abermals ein Angriff auf 
Bragelonnel“ 

„©enug der Kinderei !” verfebte mit leifer Stimme 
ber böfe Genius des Grafen, „Du weißt fo gut Wie 
ih, was ich Alles fagen wills; Du fiehft wohl, daß der 
Blick der Prinzeffin milder, freundlicher wird, wenn fie 
mit Dir ſpricht; Du erfennft an dem Ton ihrer Stimme, 
daß fie die Deinige gern hört; Du fühlt, daß fie bie 


180 


Verſe verfteht, die Du ihre vorfprichft, und wirft nicht 
leugnen, daß fie Dir jeden Morgen fagt, fie habe fchlecht 
gefchlafen 2% 

„Das ift wahr, Wardes, es it wahr, doch wozu 
fagft Du mir dies Alles?“ 

„Iſt es nicht wichtig, die Dinge Klar zu fehen?“ 

„Nein, wenn einen die Dinge, die man fieht, vers 
rückt machen fünnen,“ erwiederte Guiche. 

Und er wandte fih voll Unruhe gegen die Prin— 
zeffin um, als wollte er, während er bie Einflüfterungen 
von Wardes zurüdwies, die Betätigung derfelben in 
ihren Augen lefen. | 

„Ahl ah!” fagte Wardes, „fieh da, fie ruft Dir, 
hörft Du? Benübe die Gelegenheit, der Hofmeifter fft 
nit da.“ 

Guiche hielt es nicht mehr länger aus; eine un 
ee Anziehungskraft riß ihn zu der Prinzefs 

n hin, 
— ſchaute ihm lächelnd nach, als er ſich ent— 
ernte. 

„Ihr täuſcht Euch, mein Herr,“ ſagte ploͤtzlich 
Raoul, indem er ſich über die Schranke ſchwang, an 
welche ſich einen Augenblick vorher die zwei Sprechen— 
den angelehnt hatten, „der Hofmeiſter iſt da und hört 
Euch.“ 

Bei der Stimme von Raoul, den er erkannte, ohne 
daß er nach ihm umzuſchauen brauchte, zog Wardes 
halb ſeinen Degen. 

„Steckt Euren Degen ein,“ ſagte Raoul, „Ihr 
wißt wohl, daß während der Reife, die wir vollbringen, 
jede Demonflration diefer Art unnüß wäre, Stedt Eu: 
ren Degen wieder ein, haltet aber auch Eure Zunge im 
Zaum. Warum gieft ihr in das Herz desjenigen, wel: 
hen Ihr Euern Freund nennt, alle alle, die das Eu: 
tige zernagt? Mich wollt Shr einen rechtfchaffenen 
Mann, einen Freund meines Waters und der Meinigen 
hafjen machen; den Grafen wollt Ihr zu’ einer Liebe 
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für eine Frau aufftacheln, die Euerem Gebieter beftimmt 
if. In der That, mein Herr, Ihr wäret em ſchaͤndli— 
cher Verräther in meinen Augen, würde ih Euch nicht 
mit mehr Recht als einen Narren betrachten,“ 

„Mein Herr,” rief Wardes außer fich, „ich täufchte 
mich alfo nicht, als ich Euch einen Hofmeifter nannte| 
Der Ton, den Ihr Euch anmaßt, die Formen, die Ihr 
gebraucht, find die eines geißelfüchtigen Jeſuiten und 
nicht eines Edelmanns. Sch bitte Euch, gebt mir 
gegenüber diefe Formen und diefen Ton auf. Ich hafle 
Herrn d'Artagnan, weil er eine Schändlichfeit gegen 
meinen Vater begangen hat,” 
= „Ihr lügt, mein Herr,“ erwiederte Raoul ganz 
alt 


„AH! Ihr wollt mich Lügen ftrafen, mein Herr |” 
rief Wardes. 
„Barum nicht, wenn das, was Ihr fagt, falſch iſt.“ 

„She flraft mich Lügen und nehmt nicht den Degen 
in die Hand ?“ 

„Mein Herr, ich habe mir gelobt, Euch nicht eher 
zu tödten, als bis wir Madame ihrem Gemahl überges 
ben haben.” 

„Mich tödten! Euer Ruthenbündel tödtet nicht, 
Herr Schulfuche |“ 

„Nein,“ entgegnete Raoul Falt, „doch der Degen 
von d'Artagnan tödtet; und ich Habe nicht nur diefen 
Degen, fondern er hat mich auch denfelben handhaben 
gelehrt, und mit diefem Degen werde ich zu geeigneter 
Zeit feinen von Euch verlegten Namen rächen.” 

e „Mein Herr,“ rief Wardes, „nehmt Euch in Acht! 
Wenn Ihr mir nicht auf der Stelle Genugthuung gebt, 
fo wird mir jedes Mittel gut fein, um mich zu rächen.“ 

„Ho! 501” fagte Buckingham, der plöglich auf dem 
Schauplatz erfchien, „das iſt eine Drohung, die am 
Mord Hinftreift und folglich für einen Edelmann von 
ſehr ſchlechtem Geſchmack zeugt.“ 
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„Was fagt Ihr, Herr Herzog ?” fragte Wardes, 
fich umwendend. 

„Ich ſagte, Ihr habet Worte geſprochen, die in 
meinen engliſchen Ohren ſchlecht klingen.“ 

„Nun wohl! mein Herr,“ rief Wardes außer ſich, 
„wenn das, was Ihr ſprecht, wahr iſt, ſo finde ich we— 
nigſtens in Euch einen Mann, der mir nicht durch Die 
Finger fchlüpfen wird. Nehmt alfo meine Worte, wie 
Ihr fie verſteht.“ 

„Sch nehme ſie, wie ich muß,” erwiederte Buding- 
ham mit dem ihm etgenthümlichen hochmüthigen Ton, 
der felbjt bei einem gewöhnlichen Gefpräch das, was er 
‚ fagte, wie eine Herausforderung flingen ließ; „Ihr 

beleidigt Heren von Bragelonne, Ihr werdet mir für 
diefe Beleidigung Genugthuung geben.“ 

Mardes warf einen Blick auf Bragelonne, der, feis 
ner Rolle getreu, ſelbſt vor der Herausforderung des 
Herzogs ruhig und falt blieb. 
| „Es Scheint nicht,” fagte er, „es feheint nicht, daß - 

ich Herren von Bragelonne beleidige, da Herr von Brages 
lonne, der einen Degen an feiner Seite hat, ſich nicht 
als beleidigt betrachtet.” 

„Ihr beleidigt aber doch irgend Jemand 2” 

„Sa, ich beleidige Herrn d'Artagnan,“ eriwiederte 
Mardes, der bemerft hatte, daß diefer Name der ein: 
zige Stachel war, mit dem er den Zorn von Raoul er: 
regen Fonnte, 

„Dann ift es etwas Anderes,” fagte Budingham, 

„Nicht wahr?“ rief Wardes, „es geziemt fich alfo 
für die Freunde von Herrn d'Artagnan, dieſen zu ver: 
theidigen.“ | 

„sch bin vollfommen Eurer Meinung,” erwiederte 
der Engländer, der fein ganzes Phlegma wiedergefunden 
hatte, „für den beleidigten Herrn von Bragelonne konnte 
ih vernünftiger Weife nicht wohl die Partei von Herrn 
von Bragelonne nehmen, da er da iſt; fobald es aber 
Herrn d'Artagnan betrifft ...“ 
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„Meberlaßt Ihr mir den Plab, nicht wahr, mein 
Herr?“ fagte Warbes, 

„Rein, im Gegentheil, ich ziehe vom Leber,” er» 
wiederte Budingham, während er feinen Degen aus 
der Scheibe zog, „denn wenn Herr d'Artagnan Euern 
Bater beleidigt Hat, fo hat er meinem Vater einen gros 
gen Dienft geleiftet, oder wenigftens zu leiften verfucht.“ 

Wardes machte eine Bewegung des Erftauneng, 

„Herr d'Artagnan,“ fuhr Buckingham fort, „if 
der galantefle Edelmann, den Ich Fenne, Ich wäre alfo, 
da ich ihm perfönlich verpflichtet bin, entzückt, dieſe 
ee an Euch durch” einen Degenftich zu bes 
zahlen.“ 

Zu gleicher Zeit zog Budingham anmuthig feinen 
Degen, begrüßte Raoul und legte fich aus. 

Wardes machte einen Schritt, um den Stahl zu 
freuzen, 

„Ruhig, ruhig, meine Herren!“ fagte Raoul, ins 
dem er vortrat und feinen entblößten Degen zwifchen 
den Kämpfenden ausſtreckte, „dies Alles ift nicht der 
Mühe werth, daß man fich beinahe unter den Augen 
der Prinzeſſin erwürgt; Herr von Wardes jagt Schlims 
mes von Herrn dD’Artagnan, doch er fennt Herrn d'Ar⸗ 
fagnan nicht einmal,“ 

Mardes knirſchte mit den Zähnen, fenfte feine 
Degenfpige auf das Ende feines Stiefel und rief: 

Pa hol Ihr fagt, ich kenne Herrn d'Artagnan 
nicht?“ 
„Oh! nein, Ihr kennt ihn nicht,“ erwiederte Raoul 
kalt, „Ihr wißt ſogar nicht einmal, wo er iſt.“ 

„Ich weiß nicht, wo er iſt?“ 

„Allerdings, es muß ſo ſein, da Ihr in Beziehung 
auf ihn Streit mit einem Fremden anfangt, ſtatt Herrn 
d'Artagnan da aufzuſuchen, wo er iſt.“ 

Wardes erbleichte. | 

„Nun, mein Herr, ich will es Euch fagen, wo er 
if,“ fuhr Raoul fort, „Here d'Artagnan ift in Paris; 
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et wohnt im Louvre, wenn er den Dienft Bat, in der 
Rue des Lombards, wenn er ihn nicht hat; Herr d'Ar— 
tagnan läßt ſich ganz ficher in der einen oder der an: 
dern von diejen Mohnungen’ finden; bei all dem Groll, 
den Ihr gegen Ihn hegt, ſeid Ihr kein muthiger Mann, 
wenn Ihr ihn nicht auffucht, damit er Euch die Ge— 
nugthuung gibt, die Ihr von aller Welt, nur nicht von 
ihm zu fordern ſcheint.“ 

Wardes wiſchte ſeine von Schweiß triefende Stirne 
ab, und Raoul ſprach weiter: 

„Pfui! Herr von Wardes, es iſt unanſtändig, ein 
ſolcher Raufer zu fein, während wir Ediete gegen dag 
Duell haben. Bedenft wohl, ver König würde wegen 
unferes Ungehorfams gegen uns aufgebracht werden, bez 
fonders in einem ſolchen Augenblick, und der König 
hätte Recht.“ 

„Entfehuldigungen,“ murmelte Marbes, „Bots 
wände.“ 

„Seht doch!“ verfeßte Raoul, „Ihr forecht da un: 
getvafchenes Zeug, mein lieber Herr von Murdes; Ihr 
wißt wohl, daß der Here Herzog von Budingham ein 
fapferer Mann ift, der das Schwert zehnmal gezogen 
bat und fih auch wohl elfmal Schlagen wird. Was 
Teufels, er führt einen Namen, der verpflichtet! Mas 
mich betrifft, fo wißt Shr wohl, nicht wahr? daß ich 
mich auch) ſchlage. Ich habe mich bei Sens, bei Bleneau, 
auf den Dünen, vor den Kanonieren, hundert Schritte 
vor der Linie gefchlagen, während Ihr, beiläufig gefagt, 
hundert Schritte dahinter ivaret. Allerdings fanden ſich 
dort viel zu viele Menfchen, als daß man Eure Tapfer- 
feit hätte fehen fünnen, und deshalb verbarget Ihr fie; 
hier aber wäre es ein Schaufpiel, ein Scandal; hr 
wollt von Euch fprechen machen, gleichviel auf welche 
Art... Rechnet nicht auf mich, Herr von Mardes, 
dag ih Euch bei Eurem Plan unterflüße; ich werde 
Euch dieſes Vergnügen nicht gewaͤhren.“ 

„Das iſt voll Vernunft,“ fagte Buckingham, feinen 
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Degen wieder einftedend, „und ich bitte Euch. um Ber: 
zeihung, Herr von Bragelonne, daß ich mich von einer 
erften Bewegung habe hinreißen laflen.” 

Doch im Gegentheil wüthend, machte Herr von 
MWardes einen Sprung vorwärts und bedrohte mit dem 
Degen ausfallend Raoul, der nur noch Zeit Hatte, eine 
Duartparade zu erreichen. 

„Sil mein Herr,“ fagte Bragelonne ruhig; „nehmt 
Euch doch in Acht, Ihr werdet mir ein Auge ausftoßen.“ 

„Ihr wollt Euch alfo nicht ſchlagen?“ fchrie Wardes. 

„Für den Augenblick nicht; doch Hört, was ich 
Euch verfpreche, fobald wir in Paris angekommen find: 
ih führe Euch zu Herrn d'Artagnan, dem Ihr erzählt, 
worüber Ihr Euch zu befchweren habt. Herr d'Arta— 
gnan wird den König um Erlaubniß bitten, Euch einen 
Degenitich beibringen zu dürfen. Der König wird es 
Euch geftatten, und wenn Ihr den Degenftich empfan- 
gen habt, nun mein lieber Herr von Warbes, fo were 
det Ihr mit ruhigerem Auge die Borfchriften des Evans 
geliums betrachten, die und Beleidigungen vergeflen 
heißen.” 

„Ahl“ rief Wardes wüihend über diefe Kaltblütigs 
feit, „man fieht wohl, daß Ihr halb Baftard feid, Herr 
von Bragelonne.* 

Raoul wurde bleich wie fein Hemdfragen; fein 
Auge fchleuderte einen Blig, der Wardes zurüdweichen 
machte. 

Buckingham felbft war davon geblendet und warf 
fich zwifchen die zwei Gegner, die er auf einander los— 
ftürzen zu fehen erwartete. 

Herr von Wardes hatte dieſe Beleidigung zur u. 
ten aufbewahrt; er preßte frampfhaft feinen Degen in 
feiner Fauſt und erwartete den Anfall, 

„Ihr habt Recht, mein Herr,“ fagte Raoul, inden 
er fich gewaltig gegen fich felbft anftrengte, „ich kenne 
nur den Namen meines Vaters, doch ich weiß zu gut, 
wie fehr der Herr Graf de la Fere ein Mann von red— 
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lihem, ehrenhaftem Charakter if, um einen Augenblic 
zu befürchten, wie Ihr zu fagen fiheint, es hafte ein 
leden auf meiner Geburt. Daß ich den Namen meiner 
Mutter nicht Fenne, iſt alfo nur ein Unglud für mid 
und feine Schmach. Ihr aber ermangelt der Bieder- 
feit, der Höflichkeit, daß Ihr mir ein Unglück zum Vor— 
wurf macht. Gleichviel, die Beleidigung befteht, und 
diesmal halte ich mich für beleidigt. Es ift alfo abges 
macht, fobald Ihr Euren Streit mit Herrn d'Artagnan 
ausgefochten, follt Ihr mit mir zu thun haben, wenn 
es Euch gefällig iſt.“ 

„Hol hol” erwiederte Wardes mit einem bittern 
Lächeln. „Ich bewundere Eure Klugheit, mein Herr, 
ſo eben verſprachet Ihr mir einen Degenſtich von Herrn 
d'Artagnan, und nach dieſem ſchon von mir empfange— 
nen Stich bietet Ihr mir den Eurigen an.“ 

„Seid unbeſorgt,“ entgegnete Raoul mit dumpfem 
Zorn, „Herr d'Artagnan iſt ein im Waffenhandwerk ge— 
ſchickter Mann, und ich werde ihn bitten, daß er für 
Euch thut, was er für Euern Herrn Vater gethan hat, 
nämlich daß er Euch nicht ganz tödtet, ſondern mir das 
Vergnügen läßt, wenn Ihr geheilt feid, Euch im Ernite 
todt zu flechen, denn Ihr jeid ein fehlimmes Herz, Herr 
von Wardes, und man vermöchte in der That nicht 
vorfichtig genug gegen Euch zu fein.“ 

„Mein Herr, feid unbeforgt, ich werde gegen Euch 
felbft Vorfihtsmaßregeln nehmen,“ rief Wardes, 

„Mein Herr,” ſprach Buckingham, „erlaubt mir, 
Eure Worte durdy einen Nath zu überfegen, den ich 
Heren von Bragelonne geben werde: Herr von Brage— 
lonne, tragt einen Panzer,“ 

Herr von Wardes ballte die Fäufte und rief: 

„Ah! ich verftehe: diefe Herren warten den Augens 
blick ab, wo fie ihre Borfichtsmaßregeln getroffen ha= 
ben werden, um fich mit mir zu meſſen.“ 


„Out, mein Herr,“ ſprach Raoul, „ba Ihr durch: 
aus wollt, endigen wir,“ 
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Er that einen Schritt gegen Wardes und firedte 
feinen Degen vor. 

„Was macht Ihr?" fragte Buckingham. 

„Seid ruhig, es wird nicht lange dauern,” ants 
wortete Raoul, | 

—— nahm feine Stellung; die Degen kreuz— 
ten ſich. 

Wardes ſtürzte mit einer ſolchen Haſt auf Raoul 
los, daß es Buckingham beim erſten Zuſammenſtoßen 
der Degen klar war, Raoul ſchone feinen Gegner. 

Buckingham wich einen Schritt zurück und fehaute 
dem Kampfe zu, 

Raoul war ruhig, als fpielte er mit einem Rap— 
pier, ftatt mit einem Degen zu fpielen; er löfte feine 
bis an den Griff gebundene Klinge, zog ſich einen 
Schritt zurück, parirte mit Gegenftößen, die drei big 
vier Stöße, welche Wardes gegen ihn that, dann auf 
eine Drohung in Tiefquart, welche Wardes durch den 
Zirkel parirte, band er deflen Degen und fchleuderte ihn 
zwanzig Schritte über die Schranfe hinaus, - 

Hiernach, da Wardes entwaffnet und betäubt ftehen 
blieb, ſteckte Rasul feinen Degen wieder in die Scheide, 
packte feinen Gegner am Kragen und am Gürtel und 
warf ihn ebenfalls. bebend und brüllend über die 
Schranke. 

„Auf Wiederſehen! auf Wiederſehen!“ murmelte 
Herr von Wardes, während er aufſtand und feinen De— 
gen aufhob. 

„Ei! bei Gott! feit einer Stunde wiederhofe ich 
Euch nichts Anderes,” fagte Raoul, 

Nach diefen Worten wandte er ſich gegen Buding- 
ham um und fprad: 

„Herzog, ich erfuhe Euch, nicht ein Wort von 
Allem, was hier vorgefallen ift, zu verrathen!.ich ſchäme 
mich, daß ich fo weit gegangen bin, doch der Zorn hat 
mich fortgeriffen ... . ich bitte Euch um Verzeihung; 
vergeßt,“ 
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„Ah! lieber Vicomte,“ erwiederte ver Herzog, diefe 
zugleich fo derbe und fo redliche Hand drüdend, „Ihr 
werdet mir im Gegentheil erlauben, mich zu erinnern 
und Eures Heils zu gebenfen; diefer Menfch ift gefähr- 
lich, er wird Euch toͤdten.“ 

„Mein Bater hat zwanzig Jahre unter der Droh— 
ung eines noch furchtbareren Feindes gelebt und tft 
nicht geſtorben. Ih bin von einem Blut, das Gott bes 
fhüßt, Herr Herzog.” 

„Euer Bater hatte gute Freunde, Vicomte.“ 
„3a,“ feufzte Raoul, „Sreunde, wie es feine mehr 
bt.“ 

„Oh! ich bitte Euch, ſagt das nicht in dem Augen— 
blick, wo ich Euch meine Freundſchaft anbiete.“— 

Und Buckingham öffnete feine Arme Bragelonne, 
der mit Freuden den ihm angebotenen Bund annahm. 

„In meiner Familie ſtirbt man für diejenigen, 
welche man liebt, Ihr wißt das, Herr von Bragelonne,“ 
fügte Buckingham bei. 

„Ja, Herzog, ich weiß es,“ antwortete Raoul. 


XVIII. 


Was der Ehevalier von Lorraine von Madame 
dachte. 


Nichts förte mehr die Sicherheit der Reiſe. 

Unter einem Vorwand, der Fein großes Auffehen 
machte, entichlüpfte Herr von Wardes, um voraus zu 
reiten, 
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Er nahm Manicamp mit, deſſen gleichmäßiger, 
Humor ihm als Balance diente. 

&s ift zu bemerfen, daß ftreitfüchtige , unruhige 
Geiſter Aets eine Verbindung mit fanften und fhüchter- 
nen Sharafteren zu fchließen finden, als ob die Einen 
in diefem Gontraft eine Raft für ihren Humor, die Ans 
dern eine Wehr für ihre eigene Schwäche fuchten. 

Budingham und Bragelonne, welhe Herrn von 
Guiche in ihre Freundſchaft einweihten, bildeten den 
ganzen Weg entlang ein Concert von Lobeserhebungen 
zu Ehren der Prinzeſſin. 

Nun hatte es Bragelonne dahin gebracht, daß die— 
ſes Concert in Terzetten gegeben wurde, ſtatt durch 
Solos, wie dies bei Guiche und ſeinem Nebenbuhler 
zur gefährlichen Gewohnheit geworden zu ſein ſchien. 

Dieſe Harmoniemethode gefiel Madame Henriette, 
der Königin Mutter, ungemein; fie entſprach vielleicht 
nicht eben fo fehr dem Geſchmack der Prinzeffin, welche 
aefallfüchtig war wie ein Dämon und, ohne Furcht 
für ihre Tugend, die Gelegenheiten zur Gefahr fehr 
liebte. Sie hatte in der That eines von ben muthigen, 
verwegenen Herzen, die fih in den Extremen des Zarts 
gefühls gefallen und das Eiſen mit einem gewiflen Ap— 
petit nach der Munde ſuchen. 

Ihr Lächeln, ihre Blicke, ihre Toiletten, unerfchöpf: 
liche MWurfgefchofle, regneten auch auf die drei jungen 
Leute, durchlöcherten fie, und aus diefem bodenlofen Ar: 
fenal gingen noch Blicke, Kußhände und taufend an— 
dere Wonnen hervor, welche in der Ferne die Edelleute 
vom, Gefolge, die Bürger, die Beamten der Städte, 
durch die man Fam, die Pagen, das Bolf, die Lackeien 
treffen follten; es war eine allgemeine Berheerung, eine 
univerfelle Verwüſtung. 

Als Madame in Paris ankam, hatte ſie unter We— 
ges hunderttauſend Verliebte gemacht, und ſie brachte 
— Paris ein halbes Dutzend Narren und zwei Ver— 
rü 


190 


Raoul allein, der alles Verführerifche dieſer Dame 
Prrieth und, weil er das Herz voll hatte, feinen leeren 
Kaum bot, wo ein Pfeil eindringen Fonnte, Raoul fam 
falt und mißtrauifch in die Hauptftadt des Reiches. 

Auf dem Wege fprach er zumeilen mit der Köniz 
gin von England von dem beraufchenden Zauber, den 
Madame um fich Her verbreitete, und die Mutter, welche 
durch fo viele Mißgefchife und Täufchungen erfahren. 
geworden war, antwortete ihm: | 

„Henriette mußte eine Illuſtre fein, war fie nun 
auf dem Thron oder in der Dunfelheit geboren; denn 
fie ift eine Frau von Einbildungsfraft, von Laune und 
Willen.” 

Als Vortrab und Gourriere Hatten Herr von 

Mardes und Manicamp die Anfunft der Prinzeffin ver: 
fündigt. Der Gortege fah in Mantes eine glänzende 
Escorte von Reitern und Wagen erfcheinen. 
- Es war Monfteur, der, gefolgt vom Chevalier von 
Lorraine und feinen Günftlingen, weldyen wiederum ein 
Theil der Haustruppen des Königs folgte, feine Fünigs 
lihe Braut begrüßen wollte. 

In Saint:Germain hatten die Prinzeffin und ihre 
Mutter die etwas fehwerfällige, von der Reife ein wer 
nig angeftrengte Kutfche gegen eine elegante und reiche, 
von fechs weißen, mit Gold gefchirrten Pferden gezo— 
gene Carrofſſe vertaufcht. 

In diefem Wagen erfchien wie auf einem Throne 
unter dem feidenen, mit Frafffen, von Federn gefhmüds 
ten Sonnenfchirme die junge und fehöne PBrinzeffin, des 
ren firahlendes Geſicht die rofigen, für ihre perlmutters 
artige Haut fo zarten Neflere empfing. 

Als Monfteur zu der Carroſſe fam, war er von 
diefem Glanze fo ergriffen, er bezeigte feine Bewunde— 
rung in fo beflimmten Morten, daß der Chevalier von 
Lorraine im der Gruppe der Höflinge die Achfeln zuckte 
— und Buckingham ſich im Herzen getroffen 
ühlten. 
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Nachdem bie Artigfeiten ausgetaufcht und die Ce— 
remonien erfüllt waren, fehlug der ganze Cortege lang: 
fam den Weg nad) Baris ein. 

Die Borftellungen hatten auf eine leichte Weife 
ftattgefunden. Herr von Budingham war Monftenr mit 
den anderen englilchen Evelleuten bezeichnet worden. 

Monfieur hatte Allen eine fehr oberflächliche Auf- 
merffamfeit gefchenft. h 

Unter Weges aber, als er den Herzog fich mit dem— 
felben Eifer wie gewöhnlich an die Schläge des Wa: 
gend drängen fah, fragte er den Chevalier von Rorraine, 
feinen Unzertrennlichen: 

„Ber ift diefer Bavalier 2 2 

„So eben hat man ihn Eurer Hohelt vorgeflelft,“ 
antwortete der Chevalier, „es ift der fchöne Herzog von 
Buckingham.“ 

„Ahl es iſt wahr.“ 

„Der Ritter von Madame,“ fügte der Günftling 
mit einem Ton und mit einem Nachdruc bei, den nur 
bie Neidifchen allein den einfachſten Säben zu geben 
vermögen. 

„Wie? was will Da damit fagen?" fragte der 
Prinz, immer weiter reitend. 

„Sch habe gefagt, der Ritter.“ 

„Madame hat alfo einen Ritter mit Titel?“ 

„Mir Scheint, Ihr müßt das bemerken, wie ich; 
jeht nur, wie fie Beide mit einander lachen und tollen,“ 

„Alle Drei.“ 

„ie, alle Drei?“ 

„Gewiß, Du fiehft wohl, daß Guiche dabei ift.“ 

„Allerdings, ich ſehe es,.... Doch was beweift 
das? daß Madame ftatt eines Ritters zwei hat.“ 

„Du begifteft Alles, Schlange.“ | 

„Ich begifte nichts... Ahl welch einen ſchlim— 
men Geift Habt Ihr! Man macht Gurer- Frau. die 
Honneurs von Frankreich, und Ihr feid nicht damit 
zufrieden,“ 
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Der Herzog von Orleans fürdhtete das fatyrifche 
Neberfprudeln des Chevalier, wenn er es bis zu einer 
gewiffen Stärfe gefteigert hätte, und brach furz ab. 

„Die Prinzeffin ift hübſch,“ fagte er nachlaͤſſig, als 
ob es ſich um eine Fremde handelte. 

„Ja,“ erwieberte der Chevalier in demſelben — 

„Du ſagſt dieſes Ja wie ein Nein. Sie hat ſehr 
ſchoͤne ſchwarze Augen, wie mir ſcheint.“ 


„Kleine.“ 
E.⸗ iſt wahr, aber glänzend. Sie iſt vortheilhaft 
gewachlen.“ 
„Der Wuchs ift ein wenig verborben, Monfeis 
gneur.“ 


„Ich leugne es nicht. Die Miene iſt edel.“ 
„Aber das Geſicht mager.“ 

„Die Zähne fommen mir bewunderungsiwürdig vor.” 

„Man fieht ſie, Der Mund ift, Gott fei Danf| 
ziemlich groß. Sch hatte entfchieden Unrecht, Monſei— 
Bla N feid viel ſchoͤner als Eure Frau.“ 

„Sprich, findeft Du auch, daß ich ſchöner bin, ale 
Buckingham?“ 

„Oh ja! und er fühlt es wohl,“ denn ſeht, er ver— 
doppelt feine Beftrebungen bei Madame, damit Ihr ihn 
nicht in den Schatten ftellt,“ 

Monfieur machte eine Bewegung der Ungebuld, 
da er aber ein Lächeln des Triumphes über die Lippen 
des Chevalier hinfchweben ſah, fo ſetzte er ſein Pferd 
wieder in Schritt und ſagte: — — 

„Warum ſollte ich mich im Ganzen — um, 
meine Baſe befümmern? Kenne ich fie nicht? Bin ich 
nicht mit ihr erzogen worden? Habe ich fie nicht als 
Kind im Louvre gefehen?" 

„AH! verzeiht, mein Prinz, es ift eine Veränderung 
bei ihr vorgegangen,” erwiederte der Chevalier. „In 
der Periode, von der Ihr fprecht, war fie minder glän- 
zend und Hauptfächlich etwas minder ſtolz, — an jenem 
Abend befonders, erinnert Ihr Euch Monfeigneur? wo 
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der König nicht mit ihr tanzen wollte, weil er fie Häßs 
lich und ſchlecht gekleidet fand.“ 

Diefe Worte ließen den Herzog von Orleans bie 
Stirne falten. Es war in der That fehr wenig ſchmei— 
chelhaft für ihn, eine Prinzeſſin zu heirathen, aus der 
fich der König in ihrer Jugend nicht viel gemacht Hatte, 

Er war vielleicht im Begriff, zu antworten, doch 
in diefem Augenblid verließ Guiche den Wagen, um 
fih dem Prinzen zu nähern. 

Er hatte von ferne den Prinzen und den Chevas 
lier gefehen, und er fihien, mit beforgtem Ohr, die 
Morte errathen zu wollen, die zwifchen Monfleur und 
feinem Günſtling ausgetaufcht worden: waren. 

Mar es Treulofigfeit, war-es Unverſchämtheit, der 
Letztere nahm fich nicht die Mühe, fich zu verftellen. 
„Graf!“ fagte er, „Ihr Habt einen guten Ge— 
ſchmack.“ 9— 2 
„Sch danfe für das Kompliment,“ erwiederte 
Guiche, „doch aus welcher Veranlaffung fagt Ihr mir 
das?“ = 

„An! ich Berufe mi auf Seine Hoheit.” 

„Allerdings,“ ſprach Monſieur, „Guiche weiß wohl, 
daß ich ihn für einen vollfommenen Eavalier halte.“ 

„Nachdem dies feftgefteltt ift, fahre ich fort, Graf: 
nicht wahr, Ihr feid feit acht Tagen bei Madame?“ 

„Ja,“ antwortete Guiche, unwillführlich erröthend. 
Ä „Nun, fo fagt uns offenherzig, was Ihr von ihrer 
Perſon denkt.” 

„Bon ihrer Perſon?“ verſetzte Guiche erftaunt. 
„Ja, von ihrer Perſon, von ihrem Geiſt, kurz von 


Verblüfft durch dieſe Frage, zögerte Guiche, zu ant⸗ 
worten. 
„Auf, Guiche,“ rief der Chevalier lachend, „fage, 
was Du denkſt, ſei offenherzig, Monfleur befiehlt @.“ 
„Sa, ja, fei offenherzig,“ fagte der Prinz. 
Die drei Musketiere. Bragelonne. IV, 13 
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Guiche ftammelte ein paar unverfländliche Worte. 

„Sch weiß wohl, daß dies eine delicate Sache ift,“ 
fuhr der Prinz fort, „doch mir fann man am Ende Alles 
fagen. Wie findeft Du fie?“ 

Um zu verbergen, was in ihm vorging, nahm 
Guiche feine Zuflucht zu der einzigen Vertheidigung, die 
in der Macht eines überrafchten Menfchen liegt, er log 
und erwieberte: 

„Ich finde Madame weder Hübfh, noch haäpßlich, 
doch eher das Erftere.“ 

„Ah! lieber Graf,“ rief der Chevalier, „Ihr, ber 
Ihr bei dem Anblick des Portraits in eine jo laute Er- 
tafe gerathen ſeid |” 

Buice erröthete bis über die Ohren. Zum, Glück 
half ihm fein etwas lebhaftes Pferd durch einen Seitens 
fprung feine Röthe verbergen. 

„Das Portrait,“ murmelte er, während er fid 
wieber näherte, „welches Portrait?“ 
laf Der Chevalier hatte ihn nicht mit dem Blick ver— 
aſſen. 

„Ja, das Portrait. War denn die Miniature nicht 
aͤhnlich %“ ’ 

„Ih weiß es nicht. Ich Habe das Portrait vers 
geſſen; es Hat fich in meinem Geiſt verwifcht.“ 

„Es machte aber doch einen fo ledhaften Eindrud 
auf Euch,” fagte der Chevalier. 

„Das ift möglich.“ 

„Hat fie wenigftens Geiſt?“ fragte der Herzog. 

„Ich glaube, Monfeigneur.” 

„Und Herr von Budingham, hat. er Geift 4“ fragte 
der Chevalier. | 

> nIch weiß es nicht.” 

„Sb bin der Meinung, daß er hat,“ fprach der 
Chevalier, „denn er macht Madame lachen, und fie 
ſcheint viel Vergnügen an feiner Gefellfchaft zu finden, 
was einer Frau von Geiſt nie begegnet, wenn fie in 
Sefellichaft eines Dummkopfs if.“ 
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„Dann bat er Geift,“ fagte nun ber Graf von 
Guiche, dem-plöglih Raoul zu Hülfe Fam, als er ihn 
dem gefährlichen Chevalier preisgegeben fah, deflen er 
fich fo bemächtigte, daß Lorraine das Gefpräch zu ver: 
ändern genöthigt war. 

Der Einzug war freudig und glänzend. Um feinen 
Bruder zu ehren, hatte der König Befehl gegeben, die 
Dinge prachtvoll zu behandeln, 

Madame und ihre Mutter fliegen im Louvre ab, 
in dem Louvre, wo fie während der Zeit ihrer Verban— 
nung auf eine fo fchmerzliche Weife die Abgeſchieden- 
heit, die Armuth, die Entbehrungen ausgeftanden hatten. 

Diefer für die unglüdliche Tochter von Heinrich IV. 
ungaflfreundliche Palaft, diefe Fahlen Wände, diefe ein 
getretenen Böden, diefe mit Spinnengeweben überzoge— 
nen Decken, diefe weiten marmornen Kamine, woran 
die Ecken abgeftoßen, diefe Falten Herde, die vom Almo— 
fen des Parlaments faum für fie erwärmt worden wa— 
ren, Alles hatte ein anderes Geficht befommen. 

Schimmernde Tapeten, dichte Teppiche‘, glänzende 
Platten, frifche Malereien mit breiten goldenen Rahmens 
überall Kandelaber, Spiegel, Foftbare Meubles; überall 
Wachen mit ftolzer Haltung und wogenden Federbüfchen, 
ein Bolf von Dienern und Höflingen in den Vorzim— 
mern und auf den Treppen. 

In diefen Höfen, wo kurz zuvor noch Gras wuchs, 
als hätte es der undanfbare Mazarin für geeignet er— 
achtet, den PBarifern zu beweifen, die Verödung und die 
Unordnung müſſen mit der Armuth und der Verzweif— 
lung das Gefolge entfräfteter Monarchien fein; in die- 
fen ungeheuren, ftummen, troftlofen Höfen tummelten 
fih nun Gavaliere, deren Roſſe aus dem glänzenden 
Pflafter Taufende von Funken ſchlugen. 

Carroſſen waren mit fchönen und jungen Frauen 
bevölfert, welche, um fie im Vorbeiziehen zu beg@gen, 
die Tochter jener Tochter von Frankreich erwarteten, 
die während ihres MWitwenftandes und ihrer Verban— 
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nung znweilen nicht ein Stückchen Holz für ihren Ka— 
min, nicht ein Stückchen Brod für ihren Tifch gefunden 
hatte, und von den geringfien Dienftboten des Schloffes 
verachtet worden war. i 

Madame Henriette fehrte auch in den Louvre mit 
einem Herz zurüd, das, mehr vom Schmerz und von 
bitteren Erinnerungen angefchwollen, als das ihrer Toch— 
ter, einer veränderlichen, vergeßlichen Natur, von 
Triumph und Freude erfüllt war. | | 

Sie wußte wohl, daß der glänzende Empfang der 
glücklichen Mutter eines auf den zweiten Thron Euros 
pas wiedereingeſetzten Königs zu Theil wurde, während 
der fchlechte Empfang an fle, die Tochter von Hein— 
rich IV,, die man dafür, daß fie unglüdlich, beftrafte, 
gerichtet gewefen war.” 

Nachdem die Prinzeffinnen von ihren Wohnungen 
Beſitz ergriffen und ein wenig geruht hatten, nahmen 
die Männer, die fich aueh von ihrer Anftrengung er— 
holt, ihre Gewohnheiten und Arbeiten wieder auf. 

DBragelonne fing damit an, daß er feinen Bater 
auffuchte, — | 

Athos war wieder nah Blois abgereift. 

Er wollte Herrn d'Artagnan befuchen. 

Doch mit der neuen Organifirung der Haustrups 
pen des Königs befchäftigt, war d'Artagnan unfindbar 
geworden. 

Bragelonne ſchlug nun den Weg zu Guiche ein. 

Aber der Graf hatte mit feinen Schneidern und 
mit Manicamp Berathungen, welche den ganzen Tag 
in Anfpruch nahmen, 

Beim Herzog von Budingham war es noch 
ſchlimmer. | ’ 

Diefer Faufte Pferde auf Pferde, Diamanten auf 
Diamanten. Alles, was Paris an Sticferinnen, Edel: 
ſteinſndlern und Schneidern enthielt, nahm er in Bes 
ſchlag. Es war zwifchen Guiche und ihm ein mehr 
»der minder Höflicher Wettftreit, für deſſen günftigen 
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rend der Marſchall von Grammont Guiche nur fechzig- 
taufend Livres gegeben Hatte. 

Buckingham lachte und gab feine Million aus. 

Guiche feufzte und hätte fich ohne die Rathfchläge 

von Wardes die Haare ausgerauft. 

„Kine Million!” wiederholte Guiche alle Tage, „ich 
werde unterliegen. Warum will mir der Herr Marfchall 
nicht meinen Antheil an der Erbfchaft herausgeben ? 

„Beil Du ihn verzehren würdeſt,“ fagte Raoul, 

„Gil was ift daran gelegen Wenn ich fterben foll, 
werde ich flerben, Dann brauche ich nichts mehr I” 

„Welche Nothwendigkeit ift denn vorhanden, daß 
Du fterben ſollſt?“ 

„sch will nicht in der Eleganz von einem Engläns 
der beftegt fein.“ 

„Mein lieber Graf,” forach nun Manicamp, „die 
Eleganz ift Feine Foftfpielige, fondern eine ſchwierige 
Sache.“ 

„Ja, doch die ſchwierigen Sachen koſten ſehr viel, 

und ih habe nur ſechszigtauſend Livres.“ 
Bei Gott!” rief Wardes, „Du bill fehr in Ber: 
legenheit; gib fo viel aus als Budingham, das ift nur 
ein Unterfchied von neunmalhundert und vierzigtaufend 
Livres.“ 

„Wo ſie finden?“ 

„Mache Schulden.“ 

„Ich habe ſchon.“ 

„Sin Grund mehr.“ 

Diefe Rathichläge fachelten Guiche am Ende fo 
auf, daß er Thorheiten beging, während Bucingham 
feine Million ausgab. 

Als ſich das Gerücht von diefen Verſchwendungen 
verbreitete, heiterten fich Die Gefichter von allen Kauf 
leuten von Paris auf, und vom Hotel von Buc ham 
bis zum Hotel Grammont träumte man yon Wundern, 
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Mährend diefer Zeit ruhte Madame aus und 
Bragelonne fhrieb an Fräulein de la Balliere. 

Schon vier Briefe waren aus feiner Feder hervor— 
gegangen, und nicht eine Antwort kam an, ald am 
Morgen der Hochzeitfeier, welche im Palais-Royal ftatt: 
haben follte, Raoul, der eben im Ankleiden begriffen 
war, einen Diener melden hörte: 

„Herr won Malicorne. 

„Mas will diefer Malicorne von mir?“ dachte 
Raoul. 

„Laßt ihn warten,” fagte er j dem Ladei. 

„Es ift ein Herr von Blois,“ erwiederte ber 
Diener. 

„Ah! laßt ihn eintreten!” rief Raoul lebhaft. 

Malicorne trat ein, fihön wie ein Geftirn und eis 
nen herrlichen Degen an der Seite. 

Nachdem er fih fehr anmuthig verbeugt Hatte, 
ſprach er: 

„Herr von Bragelonne, ich überbringe Euch tau— 
fend Nrtigfeiten von einer Dame.“ 

Raoul erröthete, 

„Bon einer Dame,’ fagte er, „von einer Dame 
von Blois ?“ 

„Sa, mein Herr, von Fräulein von Montalais.” 

„Ahl ich danke; ich erfenne Euch nun wieder. 
Und was wünfht Fräulein von Montalais von mir?“ 

Malicorne zog aus feiner Tafche vier Briefe und 
reichte fie Raoul, 

„Meine Briefe iſt e8 möglich 17 ſprach diefer er: 
bleichend, „meine Briefe noch geflegelt |“ 
| „Dieſe Briefe, mein Herr, haben die Perfon, 

für welche Ihr fie beftimmtet, nicht mehr getroffen, und 
man ſchickt fie Euch zurüd.“ 

— de la Vallière iſt von Blois abgereiſt!“ 
rief Moul. 

„Vor acht Tagen.“ 

„Und wohin Hat fie fich begeben?“ 
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„Sie muß in Baris fein,” . 

vAber woher weiß man, daß diefe Briefe von mir 
famen ?“ 

„Bräulein von Montalais Hat Eure Hanpfchrift 
und Euer Siegel erkannt,” antwortete Malicorne. 

Raoul erröthete und lächelte. 

„Das ift fehr liebenswürdig von Fräulein Aure,“ 
fagte er; „fie ift immer gut und freundlich.“ 

„Immer.“ 

„Sie hätte mir ſollen eine genaue Auskunft über 
Fräulein de la Vallière geben. Ich müßte nicht in 
dem ungeheuren Paris fuchen.” 

Malicorne z0g ein anderes Papier aus feiner Tafche 
und erwieberte: 

„Ihr werdet vielleicht in diefem Brief finden, was 
Ihr zu wiffen wünfcht.” 

Raoul erbrah Haftig das Siegel. Die Schrift 
war von Fräulein Aure und der Brief enthielt nur fol: 
gende Worte: 

„Baris, Palais:Royal am Hochzeittag.” 

„Was bedeutet das?” fragte Raoul Malicorne; 
„Ihr wißt es, mein Herr?“ 

„sa, Herr Vicomte.“ 

„Sch bitte, fagt es mir.” 

„Unmöglidy, mein Herr.” 

„Barum ?” 

„Weil Fräulein Aure mir verboten Hat, es zu 
fagen.” 

Raoul fhaute diefen feltfamen Menfchen an und 
blieb ſtumm. 

„Erklärt mir wenigfteng,” fprach er, dann, „obres 
ein Glück oder ein Unglüd für mich iſt.“ 

„Ihr werdet fehen.“ 

„Ihr feid fireng in Eurer Verſchwiegenheit.“ 

e AR 3 Vicomte, ich bitte Euch um eine @efäls 
ig e — 
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„Sanz richtig.“ 
„Sprecht.“ 
„Es iſt mein lebhafteſter Wunſch, die Ceremonie 
zu ſehen, und ich habe keine Eintrittskarte, trotz aller 
Schritte, die ich gethan, um eine zu bekommen. Könnt 
Ihr mir Eintritt verſchaffen?“ 

„Gewiß.“ 

„Thut das für mich, Herr Vicomte, ich flehe 
Euch an.“ 
„Ich werde es gern thun, mein Herr, begleitet 


„Ich bin Euer unterthäniger Diener.“ 

„Ich glaubte, Ihr wäret ein Freund von Herrn 
von Manicamp.“ 

„Ja, mein Herr, doch dieſen Morgen, als ich ihm 
beim Ankleiden zuſchaute, war ich Schuld, daß eine 
Flaſche Firniß auf ſein neues Gewand fiel; da ging 
er mit dem Degen auf mich los und ich mußte ent— 
fliehen. Deshalb habe ich ihn nicht um eine Karte ge— 
beten. Er hätte mich umgebracht.“ 

„Das läßt ſich begreifen,“ ſagte Raoul. „Ich 
kenne Manicamp und weiß, daß er im Stande iſt, ei— 
nen Menſchen zu tödten, der unglücklicher Weiſe das 
Verbrechen begeht, das Ihr Euch in feinen Augen vor— 
zumwerfen habt; doch ich werde das Hebel Euch gegen: 
über wieder gut machen; ich häfele nur meinen Manz 
fel ein und bin dann bereit, Euch als Führer zu dienen,“ 


zeigt 


mic. 
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XIX, 


Die Weberrafhung von Fräulein von SMontalais. 


Die Bermählung von Madame fand im Palais: 
Royal, in der Kapelle, vor einer Welt fireng ausge: 
wählter Höflinge ſtatt. 

Doch troß der hohen Gunſt, welche eine Einladung 
bezeichnete, verfchaffte Raoul, feinem Verſprechen getreu, 
Malicorne, der unendlich begierig war, dieſen Aublid 
zu genießen, den erwünfchten Eintritt. 

Als er fich diefer Verbindlichkeit entledigt Hatte, 
näherte fih Raunl dem Grafen von Guiche; im Wider: 
fpruch mit feiner glänzenden Kleidung, zeigte der Graf 
ein durch den Schmerz fo fehr verftörtes Gefiht, daß 
ihm Budingham allein. feine übermäßige Bläffe und 
Niedergefchlagenheit ftreitig machen konnte. 

„Nimm Dich in Acht, Graf,“ fagte Raoul, der 
ganz nahe zu feinem Freund trat und ihn in dem Au— 
genblick, wo der Erzbifchof die zwei Gatten einfegnete, 
zu unterftüßen fich bereit hielt. 

Man fah in der That den Prinzen von Conde mit - 
neugierigen Augen dieſe zwei Bilder der Verzweiflung 
anfchauen, welche ſtarr wie Karyatiden auf beiden Seis 
ten des Schiffes ftanden. 

Der Graf bewachte fich forgfältiger. 

Sobald die Geremonie vorüber war, begaben fi 
der König und die Königin in den großen Salon, wo 
fie fih Madame und ihr Gefolge vuritellen ließen. 

Man bemerfte, daß der König, der beim Anblid 
feiner Schwägerin fehr erftaunt gefchienen hatte, diefer 
die aufrichtigften Komplimente machte, 

Man bemerkte ferner, daß die Königin Mutter ei 
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nen langen, träumerifchen Blick auf Budingham hef- 
tete, fih dann gegen Frau von Motteville neigte und 
zu ihr fagte: 

„Bindet Ihr nicht, daß er feinem Vater gleicht 2“ 

Man bemerkte endlih, daß Monfteur Jedermann 
beobachtete und ſehr unzufrieden zur fein ſchien. 

Nach dem Empfang der Prinzen und »Botfchafter 
bat Monfteur den König um Erlaubniß, ihm, fowie 
Madame dier Perfonen feines neuen Haufes vorftellen 
zu dürfen, 

„Wißt Ihr nicht, Vicomte,“ fragte der Herr Prinz 
Yeife Raoul, „wißt Ihr nicht, ob das Haus von einer 
Perfon von Geſchmack gebildet worden ift, und ob wir 
einige anſtändige Geflchter haben werden ?“ 

„Ich weiß es durchaus nicht, Monſeigneur,“ ante 
wortete Raoul. 

„Ah! Ihr fpielt den Unwiffenden,” 

„Wie das, Monfeigneur ?“ 

„Ihr feid der Freund von Guiche, der zu den 
Freunden des Prinzen gehört.“ | 

„Das ift wahr, Monfeigneur; doch da mich die 
Sache nicht intereffirte, jo machte ich hierüber Feine 
Frage an Guiche, und da Guichenicht befragt wurde, 
fo eröffnete er fich mir nicht.“ 

„Doch Manicamp ?“ 

„Sch habe allerdings Herrn von Manicamp im 
Havre und unter Weges gefehen, ih war aber eben fo 
wenig fragfam bei ihm, als bei Quiche, Weiß übrigens 
Herr von Manicamp etwas von dem Allem, er, der 
nur eine untergeorpnete Perſon iſt?“ ; 

„Gil mein lieber Vicomte, was fällt Euch ein | 
fagte ver Herzog; „es find die untergeordneten Perfonen, 
welche bei folchen ©elegenheiten jeglichen Einfluß aus: 
üben, und zum Beweis Hiefür dient, daß beinahe Alles 
buch die Bräfentation von Herrn von Manicamp bei 
Guiche und von Guiche bei Monſieur gefchehen ift.“ 

„Nun, Monfeigneur, das war mir völlig unbe 
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fannt,” erwiederte Raoul, „und Eure Hoheit unterrich- 
ten mich damit von einer Neuigfeit.” 

„Sch will Euch wohl glauben, obgleich es unglaub:- 
ih ift ». S und überdies werden wir nicht mehr lange 
zu warten haben: die fliegende Schwabron rückt heran, 
wie die gute Königin Katharine fagte. Bei Gott! fehr 
hübfche Geſichter!“ — 

Es erſchien wirklich eine Truppe junger Mädchen 
unter der Anführung von Frau von Navaille im Saal, 
und zu Ehren von Manicamp, wenn er wirflih an 
diefer Wahl den Antheil, den ihm der Prinz von Eonde 
zufchrieb, genommen hatte, müflen wir fagen, es war 
ein Anblick ganz geeignet, diejenigen zu entzüden, 
welche, wie der Herr Prinz, Schäter aller Arten von 
Schönheit waren. e 

Eine blonde junge Frau, welche zwanzig oder ein— 
undzwanzig Jahre alt fein mochte, und deren große 
blaue Augen, wenn fie fich öffneten, blendende Flammen 
Kr ging an der Spite "und wurde zuerft vor— 
geftellt. 

„Fräulein von Tonnay-Charente,“ fagte zu Mon: 
fieur die alte Frau von Navaille. J | 

Und Monfleur wiederholte, fich vor Madame ver: 
beugend: Ä 

„Fräulein von Tonnay-Charente.“ 

„Ah! ahl!“ fagte der Prinz, ſich zu Raoul umwen—⸗ 
dend, „diefe fommt mir ziemlich angenehm vor. Das 
ift Eine...” ’ 

„In der That,” erwiederte Raoul, „fie ift hübſch, 
obgleich fie ein wenig hochmüthig ausfieht.“ 

»Bahl wir fennen diefe Mienen, Vicomte; in drei 
Monaten vird fie gezähmt fein; doch fehaut, da ift eine 
andere Schönheit.” 

„Ah!“ fagte Raoul, „und zivar eine Schönheit, 
die zu meinen Bekannten gehört.” - 

„Bräulein Aure von Montalais,” ſprach Fran von 
Navaille, | — 
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Name und Porname wurden gewiffenhaft von Mon» 
fieur wiederholt. 

„Großer Gott!” rief Raoul, indem er feine Augen 
ganz beflürzt auf die Eintrittsthüre heftete, 

„Was gibt es?“ fragte der Herzog, „follte es 
Fräulein Aure von Montalais fein, wegen der Ihr ein 
ſolches großer Gott ausftoßt ?“ 

„Nein, Monfeigneur, nein,” erwiederte Raoul ganz 
bleich und zitternd. 

„Wenn es Fräulein Aure von Montalais nicht iſt, 
fo ift es jene reigende Blonde, bie ihr folgt. Meiner 
Treue, hübſche Augen, ein wenig mager, aber fie be: 
fit viele Reize.“ 

„Bränlein de la Baume le Blanc de la Ballidre,“ 
fagte- Frau von Navaille. 

Bei diefem Namen, der tief im Herzen von Raoul 
. wiederhallte, flieg eine Wolfe aus feiner Bruft zu feinen 
Augen empor, 

Er fah nichts mehr und hörte nichts mehr, fo daß 
der Herr Brinz, der in ihm nur nod) ein ſtummes Echo 
ſeiner Spoͤttereien fand, naͤher hinzutrat, um die ſchö— 
. nen jungen Mädchen zu betrachten, die fein erſter Blick 
ſchon detaillirt Hatte. 

„Louiſe hier, Louiſe Ehrenfräulein von Madame!“ 
murmelte Raoul. 

Uud feine Augen, die ihm nicht mehr genügten, 
um feine Vernunft zu überzeugen, fchweiften von Luiſe 
auf Montalais über. 

Die Lebtere Hatte indefien ſchon ihre entlehnte 
Schüchternheit abgelegt, eine Schüchternheit, bie ihr 
nur im Augenblid der Vorftellung und bei den Verbeu⸗ 
gungen dienen ſollte. 

Fräulein von Montalais ſchaute aus ihrem Win⸗ 
kelchen mit ziemlich viel Dreiſtigkeit alle Anweſende an, 
und als fie Raoul fand, ergöͤtzte fie fih an dem tiefen 
Erftaunen, in das ihre Gegenwart und bie ihrer Freun— 
din den armen Berliebten. verfeht Hatte, 
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Diefes muthwillige, fpöttifche Auge, das Raoul 
vermeiden wollte, jedoch unabläffig wieder befragte, wurde 
zu einer wahren Qual für ihn. 

Louife aber, war es nun Schüchternheit, oder irgend 
ein anderer Grund, den fich Raoul nicht erklären fonnte, 
hielt ihre Augen beftändig niedergefchlagen, und furcht— 
fam, geblendet, mit flodendem Athem, zog fie fich, felbft 
für die Ellenbogenftöße von Montalais unempfindlich, 
fo weit als möglich zurück. 

Dies Alles war für Raoul ein wahres Räthfel, 
für deſſen Schlüffel der arme Bicomte viel gegeben 
hätte. 

Aber Niemand war da, um ihm das Nüthfel zu 
löfen, nicht einmal Malicorne; denn etwas beängftigt, 
als er fich unter fo vielen Edelleuten fah, und erfchros 
en über die fpöttifchen Blicke von Montalais, Hatte 
Malicorne einen Kreis befchrieben und fich allmälig ei- 
nige Schritte vom Herrn Prinzen, Hinter der Gruppe 
der Chrenfräulein, beinahe im Bereiche der Stimme 
von Fräulein Aure, diefem Planeten aufgeftellt, um den 
er, ein demüthiger Trabant, fih mit Gewalt zu bewes 
gen ſchien. : 

Als Raoul wieder zu ſich Fam, glaubte er zu ſei— 
ner Linken befannte Stimmen zu erfennen. 

Es waren in der That Wardes, Guiche und der 
Chevalier von Lorraine, die mit einander plauderten. 

Sie plauderten allerdings fo leife, daß man kaum 
den Hauch ihrer Worte im weiten Saal vernahm. 

Sp von feinem Plate aus, von der Höhe feiner 
Geſtalt herab, ohne fich zu bücken oder feinen Gegen— 
redner anzufchauen, fprechen war ein Talent, das die 
Neuangefommenen nicht mit einem Mal in feiner ganz 
zen Srhabenheit erlangen Fonnten., Es bedurfte eines 
dangen Studiums zu diefen Plaudereien, welche ohne 
Blide, ohne Kopfbewegungen das Gefpräch einer Gruppe 
von Bildfüulen zu fein fchienen, 

In der That, bei den großen Cercles des Königs 
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und ber Königin, während Ihre Majeftäten fprachen 
und alle in einem religiöfen Stillfehweigen auf fie zu 
horchen fchienen, fanden folche leife Plaudereien, wobei 
bie Schmeichelei nicht die vorherrfchende Note war, in 
großer Anzahl Statt. ü 

Raoul aber war einer von den Gewandten in die— 
ſem ganz aus der Etiquette Hervorgangenen Studium, 
und an der Bewegung der Lippen hatte er oft den 
Sinn der Worte errathen Fünnen, 

„Wer ift diefe Montalais ?* fragte Wardes. „Wer 
ift diefe la Balliere? Was für Provinzvolf iſt das, was 
da zu uns kommt?“ 

„Die Montalais,“ erwiederte der Chevalier von 
Lorraine, „fie fenne ich; es ift ein gutes Mädchen, das 
den Hof belufligen wird. La Balliere if eine hübfehe 
Hinkende.“ 

„Pfuil“ verſetzte Herr von Wardes. 

„Macht nicht pfui, Herr von Wardes; es gibt 
über die hinkenden Frauen fehr geiſtreiche und beſonders 
ſehr charakteriſtiſche Axiome.“ 

„Meine Herren, meine Herren,“ ſprach Guiche, der 
Raoul beſorgt anſchaute, „ich bitte, etwas mehr Maß 
gehalten!“ 

Doch die Beſorgniß des Grafen war, wenigſtens 
ſcheinbar, unzeitig. Raoul beobachtete die feſteſte, gleich— 
gültigſte Haltung, obgleich er nicht ein Wort von dem, 
was geſprochen wurde, verlor. Er ſchien ein Regiſter 
über die Frechheiten und Ungezogenheiten ver beiven 
Herausforderer zu führen, um bei Gelegenheit feine 
Rechnung mit ihnen zu ordnen. 

Wardes errieth ohne Zweifel diefen Gedanken und 
fuhr fort: | 

„Wer find die Liebhaber von diefen Fräulein 2 

„Don der Montalais?“ fragte der Chevalier. „ 

„Da, zuerſt von der Montalais.” | 
‚Run wohll Ihr, ich, Guiche, bei Gott! wer nur 
immer will l!“ 
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„Und von der Andern 2“ 
„Bon Fräulein de la Valliere 2 


„Ja.“ 

„Nehmt Euch in Acht, meine Herren!“ ſagte Guiche, 
um Wardes die Antwort kurz abzuſchneiden, „nehmt 
Euch in Acht, Madame Hört uns.” 

Raoul preßte feine Hand bis an's Fauftgelenfe in 
feinen Rod nnd verwüftete feine Bruft und feine Spigen, 

Doch gerade die Gierde, die er gegen arme Frauen 
a erheben fah, bewog ihn, einen ernften Entfchluß zu 
affen. 

„Die arme Louiſe,“ fagte er zu fich felbft, „fie ift 
nur in einer ehrenhaften Abficht und unter einer ehren: 
haften Protection hieher gekommen; aber ich muß diefe 
Abficht Fennen, ich muß wiflen, wer fie begünftigt.“ 

Und das Manoeuvre von Malicorne nachahmend, 
wandte er fi nach der Gruppe der Ehrenfräulein. 

Bald war die Vorftellung beendigt. Der König, 
der Madame unabläffig angefohaut und bewundert hatte, 
verließ nun den Empfangsfaal mit den zwei Königinnen, 

Der Chevalier von Lorraine nahm feinen Platz 
wieder an der Seite von Monfleur ein, und während er 
ihn begleitete, träufelte er ihm ein paar Tropfen von 
dem Gift in’s Ohr, das er feit einer Stunde in der 
Betrachtung neuer Gefichter und in der Bermuthung, 
ed ——— einige Herzen glücklich ſein, geſammelt 
hatte. | 

Als der König wegging, 308 er einen Theil der 
Anwefenden mit fich fort, diejenigen aber, die fich der 
Unabhängigkeit erfreuten und die Galanterie zu ihrem 
Geſchäft machten, fingen an, fich den Damen zu nähern, 

Der Herr Prinz begrüßte Fräulein von Tonnays 
Charente; Buckingham machte Frau von Chalais und 
- Frau von Rafayette den Hof, welche Beide Madame 
fhon ausgezeichnet hatte und liebte, Der Graf von 
Quiche, der Monfieur verließ, fobald er fi Madame 
allein nähern fonnte, unterhielt fich Iebhaft mit Frau 


208 


von Balentinois, feiner Schwefter und den Fräulein 
von Créqui und Chatillon. 

Unter allen dieſen politifchen oder Liebesinterefien 
wollte fih Malicorne der Montalais bemächtigen, doch 
dieſe plauderte viel lieber mit Raoul, und geichah es 
nur, um fih an allen feinen Fragen und an all’ seinem. 
Erflaunen zu ergoͤtzen. — 

Raoul ging gerade auf Fräulein de Aa Valliere 
— er verbeugte fich vor ihr mit der größten Ehr— 
ur 

Als Louife dies bemerfte, erröthete, ftammelte fie, 
— aber kam ihr eiligſt u Hülfe und ſagte: — 

„Nun, Herr Vicomte, wir And hier,“ 

„Ich fehe Euch wohl,“ erwiederte Raoul laͤchelnd, 
„und gerade über Eure Anweſenheit will ich Euch um 
eine Heine Erklärung bitten.” 

Malicorne näherte fih mit. feinem reizendſten 
Lächeln. 

„Entfernt Euch doch,“ ſagte Montalais, „Ihr ſeid 
in der That ſehr indiseret.“ 

Malicorne biß fi auf die Lippen und machte zwei 
Schritte rückwärts, ohne ein Wort zu ſagen. 

Nur wechfelte fein Lächeln den Ausdruck und — 
zuvor treuherzig, num fpöttifch, 

„Ihr wollt eine Erflärung, Herr Raoul?“ — 
Montalais. 

„Gewiß, die Sache iſt wohl der Mühe werth, wie 
mir ſcheint: Fräulein de la Vallière Ehrenfräulein von 
Madame | 
„Barum follte fie nicht eben fo gut Eytenfraͤulein 

ſein, als ich,“ ſagte Montalais. 

„Empfangt meine Glückwuͤnſche, meine Fraͤulein,“ 
ſprach Raoul, der zu bemerken glaubte, man wolle ihm 
nicht unmittelbar antworten. 

„Ihr ſagt das mit einer nicht 5 Glück wün- 
A Herr Bicomte |“ 


" 
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„3a, ich appellire an Louife.“ 

„Herr von Bragelonne denkt vielleicht, dieſer Platz 
fet über meinem Stand,” ftammelte Louife. 

„Ohl nein, mein Fräulein,” eriwiederte Raoul lebs 
haft; „Ihr wißt fehr wohl, daß dies nicht mein Ges 
fühl iſt; ich würde mich nicht wundern, wenn Ihr den 
Pla einer Königin einnähmet, um fo weniger wundere 
ich mich bei dieſem. Ich ftaune nur darüber, daß ich es 
heute erſt und zwar durch Zufall erfahre.“ 

„Ahl es iſt wahr,“ fagte die Montglaig mit ihrer 
gewöhnlichen Unbefonnenheit, „Du verftehft nichts hie— 
von, und Du fannft in der That nichts davon verftehen, 
Herr von Bragelonne hat Dir vier Briefe gefchrieben, 
doch Deine Mutter war allein in Blois geblieben; man 
mußte es vermeiden, daß diefe Briefe in ihre Hände 
fielen; ich fing fie auf und fchidte fie an Herrn Raoul 
zurüd, fo daß er Dich in Blois glaubte, während Du 
in Paris warft, und befonders nicht wußte, daß Du in 
Deiner Würde geftiegen bift.“ 

„Wie, Du Haft Herrn von Bragelonne nicht be: 
nachrichtigt, wie ich Dich gebeten ?” rief Louiſe. 

„Ah! damit er mit feiner Strenge Fame, daß er 
Grundfäße ausfpräche, daß er vernichtete, was zu bes 
u. wir fo viel Mühe gehabt Haben! Mein, 
nein!“ 

„Ich bin alfo fehr ſtreng?“ fragte Raoul, 

„Meberbieg fagte mir das nicht zu,” fuhr Montas 
lais fort. „Sch wollte nach Paris abreifen. Ihr was 
ret nicht da, Louiſe weinte heiße Thränen; deutet dag, 
wie Ihr wollt; ich bat meinen :Brotector, denjenigen, 
welcher mir mein Patent verfchaftt Hatte, auch eines 
für Louife zu verlangen ; das Patent Fam, Louiſe reifte 
ab, um ihre Kleider zu Beftellen; ich blieb zurüd, 
weil ich diefmeinigen hatte; ich empfing Eure Briefe, 
fchiefte fie Euch zurück und fügte ein Wort bei, das 
Euch eine Meberrafchung verhieß. Eure Ueberraſchung, 

Die drei Musketiere. Bragelonne, IV, 14 
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mein lieber Herr, Ihr Habt fie hier; fie feheint mir 
gut, verlangt nichts Anderes. Auf, Herr Malicorne, 
es ift Zeit, daß wir diefe jungen Leute beifammen laffen, 
fie haben fich eine Menge von Dingen zu fagen, gebt 
mir Gure Hand; ich hoffe, es ift eine große Ehre, was 
man Euch erweift, Herr Malicorne.“ 

„Berzeiht, mein Fräulein,“ ſprach Raoul, indem 
er das tolle Mädchen zurüchielt und feinen Worten 
eine Betonung gab, deren Ernſt einen feltfamen Eon: 
traft mit denen von Montalais bildete, „verzeiht, Fünnte 
ich nicht den Namen diefes Protectors erfahren? Denn 
wenn man uch begünfligt, und zwar mit allen Arten 
von Öründen (Raoul verbeugte fich), fo fehe ich doch nicht 
biefelben Gründe, daß Fräulein de la Balliere begüns 
fligt werden follte.” 

„Mein Gott, Herr Raoul,” erwiederte Louife naiv, 
„die Sache ift ganz einfach, ich fehe nicht ein, warum 
ic) es Euch nicht felbft fagen follte . . . Mein Protecs 
tor — ift Herr Malicorne.“ 

Raoul blieb einen Augenblick ganz verblüfft und 
fragte fih, ob man feiner fpotte; dann wandte er fi 
um, in der Abficht, Malicorne zu befragen. Doch diefer 
war, von Montalais fortgezogen, ſchon fern. 

Fräulein de la VBalliere machte eine Bewegung, um 
ihrer Freundin zu folgen, Raoul aber hielt fie mit fanfs 
ter Gewalt zurüd und ſprach: | 

„Ich bitte Euch, Louife, ein Wort. 

„Herr Raoul,“ entgegnete Louiſe erröthend, „wir 
find allein. &8 ift Jedermann weggegangen . . . Man 
wird unruhig werden, ung fuchen.“ 

„Seid unbeſorgt,“ erwiederte der junge Mann la: 
helnd, „wir find Beide feine fo wichtige Perfonen, daß 
man unfere Abwefenheit bemerfen follte,“ 

„Aber mein Dienft, Herr Raoul?“ 

„Berubigt Euch, mein Fräulein, ich fenne die Ges 
Bräuche des Hofes; Cuer Dienft muß erit morgen bes 
ginnen; es bleiben Euch alfo einige Minuten, währent 
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welcher Ihr mir die Aufklärung geben koͤnnt, die ich 
mir von Euch zu erbitten die Ehre haben werde.“ 

vie ernft feld Ihr, Herr Raoul!“ fagte Louiſe 
beforgt. 

„Weil die Sache ernft ift, mein Fräulein. Mollt 
Ihr mich anhören 2“ 

„Ich höre Euch, nur muß ih Euch wiederholen, 
mein Herr, daß wir fehr allein find.“ 

„Ihr habt Recht,“ fagte Raoul, | 

Und er bot ihr die Hand und führte fie in die an 
ven Empfangfaal anftoßende Gallerie, von deren Ferftern 
aus man den Platz überfchaute, F 

Alles drängte fih nach dem mittlern Fenfter, das 
einen äußern Balcon hatte, von dem man die langfa= 
men Vorbereitungen zur Abreife fehen Eonnte, 

Raoul öffnete eines von den Seitenfenftern und 
fagte, hier mit Fräulein de la Vallière allein: 

„Louife, Ihr wißt, daß ich Euch feit meiner Kind— 
heit wie eine Schwefter geliebt habe, und daß Ihr die 
Bertraute aller meiner Trübfale, die Berwahrerin aller 
meiner Hoffnungen gewefen ſeid.“ 

„Sa, erwiederte fie fehr leife, „ja, Herr Raoul, 
ich weiß dag.” 

„Ihr pflegtet mir Eurerfeits diefelbe Freundichaft, 
daflelbe Vertrauen zu” bezeigen; warum feid Ihr bei 
biefem Fall nicht meine Freundin gewefen, warum habt 
Ihr mir mißtraut?” 

La Balliere antwortete nicht. 

„Ich glaubte, Ihr liebtet mich,” fuhr Raoul fort, 
defien Stimme immer mehr zitterte, „ich glaubte, Ihr 
hättet in alle Pläne eingewilligt, die wir gemeinfchaft: 
lich für unfer Glüc zu einer Zeit machten, wo wir noch 
in den Laubgängen von Cour-Chevernay und unter den 
Pappelbäumen der Allee, vie nad) Blois führt, ſpazie— 
ven gingen, Ihr antwortet nicht, Louiſe?“ 

Er unterbrach fi. 
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„Sollte das ſo fein, weil Ihe mich nicht mehr 
liebt ?“ fragte er kaum athmenp. 

„Sch fage das nicht,“ erwiederte Louiſe ganz leife. 

„Ohl ich bitte Euch, fagt es mir; ich habe jede 
Hoffnung meines Lebens auf Euch gefeht, ich Habe Euch 
auserwählt wegen Eurer milden, einfachen Sitten. Laßt 
Euch nicht verblenden, Louiſe, nun da Ihr inmitten des 
Hofes feid, wo Alles, was rein ift, verdorben wird, wo 
Alles, was jung iſt, raſch altert. Louife, verichließt 
Eure Ohren, um die Morte nicht zu hören, fließt 
Bure Augen, um die Beifpiele nicht zu feben, fließt 
Eure Lippen, um den verderblichen Hauch nicht einzu: 
athmen. Sprecht ohne Rüge, ohne Umfchweife. Louife, 
foll ich den Morten von Fräulein von Montalais glau— 
ben? Seid Ihr nah Baris gefommen, Louife, weil ich 
nicht mehr in Blois war 2“ 

La DValliere erröthete und verbarg ihr Geficht in 
ihren Händen. 

„Oh! nicht wahr,“ rief Naoul begeiftert, „ia, des— 
bald feid Ihr gefommen! Oh! ich liebe Euch, wie ich 
Euch nie geliebt habe. Danf, Luife, für diefe Ergeben: 
heit; doch ich muß einen Entfchluß fafen, um Euch 
vor jeder Beleidigung zu befchügen, vor jedem Flecken 
zu bewahren; Rouife, ein Ehrenfräulein am Hofe einer 
jungen Prinzeſſin, in diefen Zeiten der leichten Sitten 
und der Unbeitändigfeit in der Fiebe, ein Ehrenfräulein 
it in den Mittelpunkt der Angriffe geftellt, ohne irgend 
eine Schubwehr zu haben; diefe Lage kann mir nicht 
zufagen. Ihr müßt verheirathet fein, um geachtet zu 
werden.“ 

„Verheirathet gu 


„Ja. 

„Mein Gott!“ | 

„Hier ift meine Hand, Louiſe, Taft die Eurige dar— 
ein fallen.“ 

„Aber Quer Vater?“ 

„Mein Bater läßt mir die Freiheit,“ 


Tr 
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„Do... 

„Ich begreife biejes Bedenken, Louife, und werde 
meinen DBater befragen. 

„Oh! Herr Raoul, überlegt, wartet,“ 

„Warten, das ift unmöglich; überlegen, Louife, 
wenn es fih um Euch handelt? Das hieße Euch belei- 
digen ; Eure Hand, theure Louiſe, ich bin Herx über 
meine Perſon, mein Vater wird ja ſagen, das ver— 
ſpreche ich Euch; Eure Hand, laßt mich nicht ſo war— 
ten, erwiedert raſch ein Wort, ſonſt werde ich glauben, 
um Euch auf immer zu ändern, habe ein einziger 
Schritt in diefen Balaft, ein einziger Haud) der Gunft, 
ein einziges Lächeln der Königin, ein einziger Blick des 
Königs genügt.” 

Raoul hatte nicht fo bald diefe legten Morte ger 
fprochen, als La Balliere bleich wurde wie der Tod, 
ohne Zweifel aus Sucht, den ungen Mann fich exal⸗ 
firen zu jehen. 

Mit einer Bean, raſch wie der Gedanke, warf 
ſie auch ihre beiden Hände auf die von Raoul. 

Dann entfloh ſie, ohne eine Sylbe beizufügen, und 
verſchwand, ohne rückwärts geſchaut zu haben. 

Raoul fühlte ſeinen ganzen Leib bei der Berührung 
dieſer Hand ſchauern. 

Er empfing den Schauer wie einen durch die Liebe 
der ————— Schüchternheit entriſſenen Eid. 


3. 
A". 
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XX, 
Die Einwilligung von Athos. 


\ 

Raoul ging aus dem Palais-Royal mit’ Ideen 
weg, welche feinen Verzug in der Ausführung zuließen, 

Er flieg im Hof zu Pferde und fchlug den Weg 
nach Blois ein, während mit einer großen Freudigfeit 
von Seiten der Höflinge und unter großer Troftlofigfeit 
von Guiche und Buckingham die Hochzeit von Monſieur 
und der Prinzeffin von England flattfand. 

Raoul beeilte fih und fam in zehn Stunden in 
Blois an. 

Er hatte feine beiten Argumente unter Weges vor: 
bereitet, 

Das Fieber ift auch ein Argument ohne Gegenrede, 
und Ravul Hatte das Fieber. 

Athos war in feinem Gabinet und fügte einige 
Beilen feinen Denkwürbigfeiten bei, als Raoul von Gri⸗ 
maud geführt eintrat. 

Der hellfehende Edelmann bedurfte nur eines Blickes, 
um etwas Außerorbentliches in der Haltung feines Soh: 
nes zu erfennen. 

„Ihr ſcheint mir in einer wichtigen Angelegenheit 
fu kommen?“ fagte er. 

Und er umarmte Raoul und bezeichnete ihm einen 
Stuhl. * 

„Ja, Herr,“ antwortete der junge Mann, „und ich 
bitte Euch, mir die wohlwollende Aufmerffamfeit zu 
fhenfen, die Ihr mir flets gegönnt Habt.“ 

„Spredht, Raoul,” 

nHört die Sache ohne allen eines Mannes, wie 
Ihr feid, unwürdigen Eingang: Fräulein de la Balliere 
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ift in Paris in der igenfchaft eines Ehrenfräuleing 
von Madame ; ich bin fehr mit mir zu Rath gegangen; 
ich liebe Fräulein de la Balliere über Alles, und es 
jagt mir nicht zu, fie an einem Poften zu luffen, wo 
ihr Ruf, ihre Tugend gefährbet fein können; ich wünfche 
fie alfo zu heirathen und fomme, um Euch um Eure 
Binwilligung zu diefer Heirath zu bitten.“ 

Athos beobachtete während diefer Mittheilung ein 
völliges, zurücdhaltendes Stillfchweigen. 

Raoul hatte feine Rede mit einer geheuchelten 
Kaltblütigfeit begonnen, Tieß aber am Ende bei jenem . 
Wort eine ganz unverfennbare Aufregung wahrnehmen. 

Athos heftete auf Bragelonne einen tiefen, von eis 
ner gewiflen Traurigfeit verfchleierten Blick. 

| na en die Sache alfo wohl überlegt 2” fragte er. 

„Ja, Herr,“ 

„Mir Scheint, ich Habe Euch mein Gefühl Hinficht- 
lich diefer Verbindung fchon einmal mitgetheilt.“ 

„sh weiß es, Herr,” erwiederte Raoul ganz leife, 
„doch Ihr fagtet, wenn ich darauf beharre ..“ 

„Und Ihr beharrt darauf?” 

Raoul ftammelte ein beinahe unverftändliches Sa. 

„Mein Herr,” fuhr Athos ruhig fort, „Eure Leidens 
haft muß fehr ftark fein, va Ihr diefe Verbindung, troß 
meines Widerwillens gegen biefelbe, fortwährend und 
entfchieden wünfcht.” | 

Raoul fuhr mit einer zitternden Hand über feine 
Stirne und wifchte fo ven Schweiß ab, der darauf 
perlte. 

Athos fchaute ihn an, und das Mitleid trat in die 
Tiefe feines Herzens. - ’ 

Er ftand auf und ſprach: 

„Es ift gut, meine perfönlichen Gefühle find von 
feiner Bedeutung, da es fih um die Eurigen handelt; 
She Sucht mich auf, ich gehöre Euch. Was verlangt Ihr 
im Ganzen von mir?“ er 
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„Dh! Herr, vor Allem Eure Nachſicht!“ ſprach 
Raoul, indem er die Hände von Athos ergriff. 

„Ihr täuſcht Euch in meinen Gefühlen für Euch, 
Raoul; es ift etwas Beſſeres, als das.in meinem Her— 
zen,” erwiederte der Graf, 

Raoul Füßte die Hand, die er hielt, wie ed nur der 
leidenfchaftlichfte Liebhaber hätte thun können. 

„Seht, geht,” fagte Athos, „ſprecht, Raoul, ich 
bin bereit, was foll ich unterzeichnen 2” 

„Oh! nichts, Herr, nichts; nur wäre es gut, wenn 
Ihr Euch die Mühe nehmen wolltet, an den König zu 
fchreiben und Seine Majeftät, der ich angehöre, für 
mich um &rlaubniß zu bitten, Sräulein de la Balliere 
heirathen zu dürfen.“ 

„Ihr Habt da einen guten Gedanfen, Raoul. In 
der That, nad) mir, oder vielmehr vor mir habt Shr ei— 
nen Herrn; diefer Herr ift der König; Ihr unterwerft 
Euch freiwillig einer doppelten Prüfung: das ift 
redlich.“ 

„Oh! Herr!“ | 

„Sch werde fogleih Eure Bitte erfüllen.“ - 

Der Graf näherte ſich dem Fenfter, neigte fich leicht 
hinaus und rief: 

„Grimaudl“ 

Grimaud ſtreckte ſeinen Kopf aus einer Jasmin— 
laube hervor, die er ausputzte. 

„Meine Pferde,“ fuhr der Graf fort. 

„Was bedeutet dieſer Befehl, Herr?“ 

„Daß wir in zwei Stunden abreiſen.“ 

„Wohin?“ 

„Nach Paris.“ | | 

„Wohin, nach Paris? Ihr Fommt nach Paris, 
Herr? 

„Iſt der König nicht in Paris?“ 

„Gewiß.“ 

„Run wohl! müſſen wir denn nicht dahin gehen 
und habt Ihr den Sinn verloren ?“ Ä 
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» „Aber, Herr,” erwiederte Raoul beinahe erfchrocen 
über diefe väterliche Herablaffung, „ich will Euch durch— 
aus nicht auf diefe Ark flören und bemühen, und ein 
einfacher Brief...” 

„Ihr täufht Euch über meine Wichtigfeit; es fchickt 
fich ganz und gar nicht, daß ein einfacher Edelmann, wie 
ich, an feinen König fihreibt. Sch will und muß mit 
Seiner Majeftät fprechen, und werde es thun, Wir reie 
fen mit einander, Raoul.“ | 

„Dh! welche ®üte, Herr |“ 

„Wie ift Seine Majeftät nach Eurer Anficht ge- 
ftimmt ?* 

„Für mich, Herr?“ 

„Ja.“ 

„Vortrefflich.“ 
> Hat fie Euch das geſagt?“ 

„Mit ihrem eigenen Mund,” 

„Bei welcher Gelegenheit ? 

„Sch glaube, auf eine Empfehlung von Herrn 
d'Artagnan, bei einer Affaire auf der Grave, wo ich 
das Glück hatte, den Degen für Seine Majeftät zu zie— 
hen. Ich habe alfo ohne Gitelfeit Grund, zu glauben, 
daß ich im Geiſte Seiner Majeftät ziemlich weit vorges 
rückt bin.“ j 

„Defto beſſer.“ j 

„Doch ich befchwöre Euch,” fahr Raoul fort, „bes 
obachtet nicht gegen mich diefen Ernft und diefe Zu: 
rüdhaltung ; laßt es mich nicht bedauern, daß ich auf 
ein Gefühl gehört Habe, das ftärfer ift, als Alles.“ 

„Es ift-das zweite Mal, daß Ihr mir das fagt, 
Raoul, das war nicht nöthig; Ihr verlangt von mir 
bie -Förmlichfeit einer Einwilligung : ich gebe fie Euch; 
das ift abgemacht, fprehen wir nicht mehr davon, 
Kommt und feht meine neuen Pflanzungen an, Raoul.“ 

Der junge Mann wußte, daß, wenn der Graf de 
la ere einmal feinen Willen ausgefprochen hatte, Feine 
Widerrede mehr ftatihabeu Fonnte, 
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Er neigte das Haupt und folgte feinem Vater in 
den Garten. 

Athos zeigte ihm Tangfam die Pfropfreifer, die 
Schößlinge, die neu geſetzten Bäume, 

Diefe Ruhe brachte Raoul immer. mehr aus ber 
Faſſung; die Liebe, die fein Herz erfüllte, ſchien ihm 
groß genug, daß fie die Welt faum faffen fünnte. Wars 
um blieb das Herz von Athos leer und für diefen Eins 

fluß verfchloffen ? 
Alle feine Kräfte zufammenraffend rief auch Brage— 
lonne plößlich: e 

„Herr, Ihr müßt nothwendig einen Grund haben, 
Fräulein de la Valliere zu verwerfen; fie ift fo gut, 
fo fanft, fo rein, daß Euer Geift, voll erhabener Weis— 
heit, fie nad ihrem. Werthe ſchätzen müßte, Beſteht 
zwifhen Euch und ihrer Familie eine geheime Feind— 
Schaft, ein ererbter Haß?“ 

„Seht, Raoul, das ſchöne Beet von Maiblümchen,” 
fagte Athos, „feht, wie ihnen der Schatten und die 
Beuchtigfeit wohlthun, befonders der Schatten der Sy: 
eomorenblätter, durch deren Deffnung die Wärme, aber 
nicht die Flamme der Sonne durchdringt.“ 

Raoul blieb ftehen und biß ſich auf die Lippen; er 
fühlte das Blut gegen feine Schläfe firömen und fagte 
muthig: 

„Herr, eine Erklärung, ich flehe Euch an. Ihr 
fünnt nicht vergeflen, dag Euer Sohn ein Mann ift.“ 

„Nun,” antwortete Athos, der jich mit einer firens 
gen Geberde aufrichtete, „nun, fo beweift mir, daß Ihr 
ein Mann feid, denn Ihr beweift mir nicht, daß Ihr 
ein Sohn feid. Ich bat Euch, ven Augenblid zu einer 


ruhmwürdigen Heirath abzuwarten ; ich Hätte für Eu . . 


eine Frau aus den erften Reihen des reichen Adels ges 
funden, Ihr folltet nach meinem Willen in dem doppels 
ten Glanze, den der Ruhm und das ae verleis 
hen, leuchten Eönnen; Ihr Habt den Adel des Ge 
ſchlechts.“ 
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„Herr,“ rief Raoul, unwillführlich fortgeriflen, „man 
hat mir eines Tages den Vorwurf gemacht, ich Fenne 
meine Mutter nicht.“ 

Athos erbleichte, faltete die Stirne wie der erha— 
bene Gott des AltertHums und fragte majeftätifh: 

„Es verlangt mich, zu erfahren, was Ihr geant- 
wortet habt, mein Herr?“ | 

„Dh! verzeiht, verzeiht,” murmelte der junge Mann, 
aus der Höhe feiner Graltation herabfallend, 

„Was habt Ihr geantwortet?” fragte der Graf, 
mit den Füßen ftampfend. 

„Herr, ich hatte den Degen in der Hand; derje— 
nige, welcher mich beleidigt hatte, legte aus, ich machte 
feinen Degen über eine PBaliffade fpringen und fhickte 
ihn felbft feiner Waffe nach.“ 

„Und warum habt Ihr ihn nicht getödtet?” 

„Seine Majeftät verbietet das Duell, und ich war 
in jenem Augenblick Abgefandter Seiner Majeſtät.“ 

„Gut,“ fagte Athos, „doch das ift ein Grund mehr, 
daß ich den König ſpreche.“ 

„Was wollt Ihr von ihm verlangen?! 

„Die Erlaubniß, den Degen gegen denfenigen, 
rag ung diefe Beleidigung angethan Hat, ziehen zu 
dürfen.“ 

„Herr, ich Habe nicht gehandelt, wie ich handeln 
follte; verzeiht, ich bitte Euch.“ 

„Wer macht Euch denn einen Borwurf ?” 

„Aber die. Erlaubniß, die Ihr Euch vom König 
erbitten wollt ?“ 

„Raoul, ich werde Seine Majeftät bitten, Euren 
Heirathsvertrag zu unterzeichnen,” 

KHSerr—— 

„Doch unter einer Bedingung.“ 

„Bedürft Ihr einer Bedingung mir gegenüber? 
Befehlt, Herr, und ich werde gehorchen.“ 

„Unter der Bedingung,“ fuhr Athos fort, „daß Ihr 
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mir den Namen desjenigen fagt, der ſo von .. Eurer 
Mutter gefprocdhen hat.” * 

„Was braucht Ihe denn dieſen Namen zu wiſſen, 
Herr? Mir ift die Beleidung angethan worden, und ſo— 
bald die Erlaubniß von Seiner Majeftät ertheilt tft, 
habe ich die Rache zu vollführen.“ 

„Sein Name, mein Herr 2 

„Sch werde nicht dulden, daß Ihr Euch der Ges 
fahr ausſetzt.“ 

„Shr haltet mich für einen Don Diego! Sein 
Name ?" | 

„Ihr verlangt eg?“ 

„Sch will es.“ 

„Der Vicomte von Wardes.” 

„AH 1 Sprach Athos ruhig, „es iſt gut, ich kenne 
ihn; doch unfere Pferde find bereit, ftatt in zwei Stuns 
den abzureifen, brechen wir auf der Stelle auf. Zu 
Pferde, mein Herr, zu Pferde.“ 


XXI. 


Monſieur iſt eiferſüchtig auf den Herzog von 
Buckingham. 


Mährend der Herr Graf de la Fere in Begleitung 
von Raoul nach Paris ritt, war das Palais-Royal der 
Schauplat einer Scene, welche Moliere eine gute Kos 
mödie genannt hätte, | 

Es war dies vier Tage nach feiner Verheirathung. 
Nachdem Monfteur in der Eile gefrühftüct hatte, ging 
er, das Maul hängend und die Stirne gefaltet, durch 
‚ feine VBorzimmer, 
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Das Mahl war nicht Heiter geweſen. Madame 
hatte fich in ihrem Gemache ferviren laffen. 

’ N hatte alfo in Heinem Ausſchuß gefrüh— 
ückt. 

Der Chevalier von Lorraine und Manicamp wohn— 
ten allein dieſem Frühſtück bei, das drei Viertelſtun— 
den dauerte, ohne daß ein einziges Wort geſprochen 
wurde. 

Weniger in der Vertraulichkeit Seiner Königlichen 
Hoheit vorgerückt, als der Chevalier von Lorraine, ver— 
ſuchte Manicamp vergebens in den Augen des Prinzen 
das zu leſen, was ihm eine ſo verdrießliche Miene gab. 

Der Chevalier von Lorraine, der nichts zu errathen 
brauchte, in Betracht, daß er Alles wußte, aß mit je— 
nem außerordentlichen Appetit, den ihm der Kummer 
von Andern verlieh, und weidete ſich zugleich am Aerger 
von Monſieur und an der Unruhe von Manicamp. 

Er fand ein Vergnügen daran, den ungeduldigen 
Prinzen, der vor Begierde, die Sitzung aufzuheben, 
— indem er zu eſſen fortfuhr, bei Tiſche zurüdzus ' 
halten. 

Zumeilen bereute es Monfteur, daß er den Cheva— 
lier von Lorraine eine folhe Gewalt über fi hatte 
gewinnen laffen, eine Gewalt, die ihn von jeder Eti- 
quette freifprach. 

Monſieur hatte gerade einen ſolchen Augenblick, aber 
er fürchtete den Chevalier beinahe eben fo fehr, als er 
ihn liebte, und befchränfte fich darauf, daß er innerlich 
wüthete. 

Von Zeit zu Zeit ſchlug Monſieur die Augen zum 
Himmel auf, dann ſenkte er ſie wieder auf die Paſteten— 
ſchnitten, die der Chevalier verſchlang, und da er nicht 
loszubrechen wagte, überließ er ſich einer Pantomime, 
um die ihn Arlequin beneidet hätte. 

Endlich Funnte es Monſieur nicht länger aushalten, 
beim Deffert ftand er, wie gefagt, ganz zornig auf und 
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ließ den Chevalier von Lorraine ſein Fruͤhſtück nach ſei⸗— 
nem Gutdunken vollenden. ( 

Als Manicamp Monfteur aufftehen fah, erhob er 
fih ganz fteif, feine Serviette in der Hand, 

Monfteur lief mehr, als er ging, nad) dem Vor— 
zimmer und. gab dem Huiffier, den er hier traf, mit 
leifer Stimme einen Befehl. 

Dann fehrte er zurück: ging jedoch, um nicht durch 
den Speifefaal zu fommen, durch feine Cabinete, in der 
Abſicht, fich zu der Königin Mutter in ihr Betzimmer, 
wo fie fih gewöhnlich aufhielt, zu begeben. 

Es mochte zehn Uhr Morgens fein. 

Anna von Defterreich fchrieb, als Monfleur eintrat. 

Die Königin Mutter liebte ungemein diefen Sohn, 
der ſchön von Antlik und fanft von Charakter war. 

Monfieur war in der That viel zarter und, wenn 
man will, viel weiblicher als der König. Ä 

Er Hatte feine Mutter durch die Fleinen weiblichen 
Empfindeleien gewonnen, die den Frauen immer gefal- 
len. Anna von Defterreich, die fo fehr eine Tochter zu 
befommen gewünfcht hatte, fand beinahe in dieſem 
Sohn die Aufmerkfamfeiten, die kleinen Sorgen und 
Zartheiten eines Kindes von zwölf Jahren. 

Monfteur verwandte auch die ganze Zeit, die er bei 
feiner Mutter zubrachte, darauf, daß er ihre fehönen 
Arme bewunderte, daß er ihr Rathfchläge über ihre 
Seifen und Teige und Recepte für ihre Effenzen gab, 
worauf fie einen fehr-großen Werth legte; dann Füßte 
er ihr die Arme und die Augen mit einer reizenden 
Kindlichfeit, Hatte er ihr ftets ein Zuckerwerk zu bieten, 
einen neuen Pub zu empfehlen. | 

Anna von Defterreich liebte den König ober viel: 
mehr das Königthum in ihrem älteften Sohn. Lud— 
wig XIV. repräfentirte für fie die göttliche Legitimität. 
Sie war Königin Mutter beim König, fie war nur 
Mutter bei Philipp, 
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Und der Lebtere wußte, dag von allen Zufluchts« 
orten der Bufen einer Mutter der fanftefte und ficherfte ift. 

Schon als Kind flüchtete er fih dahin, wenn fi 
Stürme zwifchen ihm und feinem Bruder erhoben; oft 
nach den Zänfereien, die von feiner Seite ein Verbre— 
chen beleidigter Majeftät bildeten, nach den Kämpfen 
mit Fäuften und Nägeln, die der König und fein uns 
botmäßiger Untertban im Hemd auf einem ftreitigen 
Bett ausfochten, wobei der Kammerdiener Raporte der 
einzige Kampfrichter war, ging Bhilipp, der Sieger, 
aber über feinen Sieg erfchroden, zu jeiner Mutter und 
verlangte von ihr DVerftärfung oder wenigſtens die Zu: 
fiherung einer Verzeihung, welche Ludwig XIV, nur 
fhwer und in der Entfernung bewillfgte. 

Durch diefe Gewohnheit friedlicher Vermittlung 
war es Anna gelungen, alle Streitigkeiten ihrer Söhne 
zu fchlichten und durch diefelbe Gelegenheit alle ihre 
Geheimniffe zu theilen. | 

Ein wenig eiferfüchtig auf diefe mütterliche Fürs 
forge, die ſich befonders über feinen Bruder verbreitete, 
fühlte fi der König genen Anna von Defterreich zu 
mehr Unterwürfigfeit und Zuvorfommenheit geneigt, als 
dies in feinem Charakter lag. 

Anna von Defterreich hatte diefes politifche Syſtem 
hauptfächlich bei der jungen Königin zur Anwendung 
gebracht. 

Sie herrichte auch beinahe defpotifch über die kö— 
nialiche Saushaltung und errichtete fchon alle ihre Bat: 
ferien, um mit demfelben Abfolutismus über die ihres 
jüngern Sohnes zu herrſchen. 

Anna von Defterreich war beinahe ftolz, wenn fie 
ein langes Geficht, bleiche Wangen und rothe Augen | 
bei fich erfcheinen fah, denn fie begriff, daß es fich dar— 
um-handelte, vem Schwächeren oder dem MWiderfpänftis 
geren eine Hülfe zu geben. 

Sie fchrieb, I wir, als Monfleur in ihr Bet: 
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zimmer eintrat, nicht die Augen roth, nicht die Wan: 
gen bleich, fondern unruhig, ärgerlich, gereizt. 

Er Füßte zerfireut feiner Mutter die Arme und 
feßte fich, ehe fie ihm Erlaubniß dazu gegeben hatte. 

Bei den am Hofe von Anna von Defterreich ges 
gründeten Etiquette-Gebräuchen war dieſes Vergeſſen 
des Wohlanſtandes ein Zeichen der geiſtigen Verirrung, 
beſonders von Seiten Philipps, der ſo gern die Schmei— 
chelei des Reſpects übte. 

Wenn er ſich aber ſo offenbar gegen alle dieſe 
Grundſätze verfehlte, fo mußte die Urſache hievon ſehr 
gewichtig ſein. 

„Was habt Ihr Philipp?“ fragte Anna von Defter: 
reich, fich gegen ihren Sohn umwendend. 

„Ah! Madame, Bieles,” murmelte der Prinz mit 
einer kläglichen Miene, 

„Ihr gleicht in der That einem fehr gefchäftigen 
Menſchen,“ ſprach die Königin, während fie ihre Feder 
auf das Schreibzeug legte. 

Philipp faltete die Stirne, antwortete aber nicht. 

„Bei allen den Dingen, die Euern Geift erfüllen, 
muß fih doch eines finden, das Euch mehr in Anfpruch 
nimmt, als die andern,” fuhr Anna von Defterreich fort. 

„Eines nimmt mich allerdings mehr als die andern 
in Anfpruch, ja, Madame.“ 

„Sprecht.“ 

Philipp öffnete den Mund, um alle Beſchwerden 
herauszulaſſen, die ſich in feinem Geiſte drängten und, 
um zu .entfirömen, nur einen Ausgang zu erwarten 
fchienen. - 

Doch plößlich fchwieg er, und Alles, was er auf 
dem Herzen hatte, faßte fih in einem Seufzer zus 
fammen, 

„Auf, Philipp, auf, fein feſt,“ ſprach die Königin 
Mutter, „Eine Sache, über die man fich beklagt, ift 
beinahe immer eine Sache, die uns befchwerlich ift, 
nicht wahr 2“ 
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„Ich fage bas nicht, Madame,“ 

„Bon wen wollt Ihr fprechen? Faßt Euch.“ 

„Was ich. zu fagen habe, Madame ‚if wahrhaftig 
fehr disereter Natur.” 

„Ah! mein Gott“ 

„Allerdings, denn eine Frau... _ 

„Ah! Ihr wollt von Madame fprechen 2“ fragte 
bie Königin Mutter mit einer lebhaften Regung ber 
Neugierde. | F 

„Von Madame?“ 

„Von Eurer Frau.“ 

„Ja, ja, ich Höre,” 

„Run denn, wenn Ihr von Madame mit mir ſpre⸗ 
chen wollt, mein Sohn, ſo thut Euch keinen Zwang an. 
Ich bin Eure Mutter, und Madame iſt für mich nur 
eine Fremde. Da ſie jedoch meine Schwiegertochter 
iſt, fo bezweifelt nicht, daß ich mit Intereſſe, und wäre 
es auch nur Euch zu Liebe, Alles anhöre, was Ihr mir 
von ihr fagen werdet.“ 

„Sprecht Ihr nur, Madame,” erwiederte Philipp, 
„gefteht mir, ob Ihr nicht etwas bemerkt habt.“ 

„Etwas, Bhilivp . . . Ihr habt Worte von erfchres. 
dender Unbeftimmtheit ... . Etwas . . und von wels 
her Art ift diefes Etwas?“ 

„Madame iſt hübſch.“ 

„Ja wohl.” 

„Sie iſt indeſſen feine Schönheit.“ 
„Nein, doch wenn fie größer wird, kann fie ſich 
noch fehr verfchönern. Ihr habt gefehen, welche Ders 
änderungen in einigen Jahren in ihrem Geficht vorges 
gangen find. Nun, fie wird fich immer mehr entwickeln, 
denn fie ift erft fechzehn Jahre alt. Mit fünfzehn Jah— 
ven war ich auch fehr mager.“ 

„Man fann fie folglich bemerkt haben 2« 

„Bewiß; man bemerft eine gewöhnlide Frau, um 
fo viel mehr eine Prinzeffin.“ 


Die drei Musketiere, Bragelonne, IV, 18 
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„Nicht wahr, Madame, fle ift gut erzogen worben %“ 
„Madame Henriette, ihre Mutter, ift eine etwas 
falte, etwas anſpruchsvolle Frau, aber eine Frau voll 
fhöner Gefühle. Die Erziehung der jungen Prinzeffin 
kann vernachläffigt worden fein, was aber die Grunds 
ſätze betrifft, fo alaube ich, daß fie gut find; das war 
wenigiiend die Meinung über fie während ihres Auf: 
enthalts in’ Franfreich ; ſeitdem ift fie nach England 
zurückgekehrt, und ich weiß nicht, was fich ereignet hat.“ 

„Was wollt Ihr damit fagen ?” 

„Sch will damit fagen, daß gewifle etwas Teichte 
Köpfe unfchwer durch das Glück verkehrt werden.” 

„Wohl, Madame, Ihr Habt das Mort gefprochen ; 
ich glaube, daß die Prinzeffin in der That einen etwas 
leichten Kopf Hat.” 

„Man muß nicht übertreiben, Philipp ; fie Hat Geift 
und eiue gewiſſe Dofe bei einer Frau fehr natürlicher 
Goquetterie; aber, mein Sohn, bei den Perfonen von 
hohem Rang gereicht diefer Fehler einem Hofe zum 
Bortheil. Eine etwas coquette Prinzeffin macht fih 
gewöhnlich einen glänzenden Hof; ein Lächeln von ihr 
ruft überall den Luxus, den Geift und den Muth fogar 
hervor; der Adel fchlägt fich befler für einen Fürſten, 
defien Frau ſchön iſt.“ Ä 

„Stoßen Danf, Madame,“ ſprach Philipp verdrieß— 
lich. „Ihr entwerft mir da in Wahrheit fehr beunru— 
higende Gemälde, meine Mutter. u 
„In welcher Hinficht?” fragte die Königin Mutter 
mit einer geheuchelten Naivetät. 

„Ihr wißt, Madame,” antwortete Philipp wehmü— 
thig, „She wißt, welchen Widerwillen ich hatte, mich 
zu verheirathen.“ 

„DH! diesmal maht Ihr mir bange. Ihr Habt 
alfo eine ernfte Befchwerde gegen Madame?” - 

„Ernſt? ich fage das nicht.“ 

„Dann legt diefes verftörte Gefiht ab, Nehmt 
Euch in Acht, wenn Ihr Euch in Euern Gemächern 
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zeigt, wird man Euch für einen fehr unglüdlichen Ehe— 
mann Halten.” 

„Sch bin im Ganzen Fein ſehr zufriedener Ehe— 
mann, und es ift mir lieb, wenn man es erfährt.“ 

„Philipp! Philipp!” 

„Meiner Treue, Madame, ich erkläre Euch unum— 
wunden, ich habe das Leben nicht fo verftanden, wie 
man es mir macht.“ | 

„Erklärt Euch.” | 3 

„Meine Frau gehört in der That nicht mir; fie 
entfchlüpft mir bei jeder Gelegenheit. Am Morgen find 
es Befuche, Eorrefpondenzen, Toiletten; am Abend find 
e8 Bälle und Goncerte.” 

„Ihr ſeid eiferfüchtig, Philipp!“ F 

„Sch! Gott bewahre mich! Andern kommt die als . 
berne Rolle eines eiferfüchtigen Ehemannes zu... . 
ich bin ärgerlich.“ 

„Philipp, was Ihr da Eurer Frau vorwerft, find 
lauter unfchuldige Dinge, und fo lange Ihr nichts Be: 
deutenderes habt ...“ | 

„Höret doch, ohne fehuldig zu fein, kann eine Frau 
beunruhigen; es gibt gewifle Bevorzugungen im Ums- 
gang, welche die jungen Frauen zur Schau ftellen, und 
diefe genügen, um die am mindeften eiferfüchtigen Ehe: 
männer wüthend zu machen.” 

„Ah! nun find wir endli fo weit, das hat hart 
gehalten; die Bevorzugungen im Umgang . . . gut! 
feit einer Stunde ‚irren wir im Felde umher, und end: 
lich erft bringt Ihr die wahre Frage zur Sprache,” 

„Nun mohl, ja.” 

„Das ift ernſter. Ste Madame ein gewifles 
Unrecht gegen Euch haben ?“ 

„Allerdings.” | Ä 

„Wie! Eure Frau follte nach einer viertägigen 
Ehe irgend Einen Euch vorziehen, mit Ginem Umgang 
pflegen? Nehmt Euch in Acht, Philipp, Ihr übertreibt 
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ihr Unrecht; wenn man gar zu viel beweifen will, bes 
weift man nichts.” | 

Erſchrocken über den Ernft feiner Mutter, wollte 
der Prinz antworten, doch er vermochte nur. ein paar 
unverftändliche Worte zu ftammeln. 

„Ah! nun weicht Ihre zurüd,” fagte Anna von 
Defterreich, „mir ift das lieber; es it eine Anerkennung 
Eures Unrecht.“ . 

„Nein!? rief Philipp, „nein, ich weiche nicht zus 
rück, und ich will es beweiſen. Sch habe geſagt Bes 
vorzuaung, Umgang, nicht wahr? Nun, fo hört.“ 

Anna von Defterreich ſchickte ſich gefällig an, mit 
jenem gevatterlihen Vergnügen zu hören, das die befte 
Frau, die befte Mutter, und wäre fie eine Königin, 
darin findet, daß fie fich in die Heinen Ehezwiſtigkeiten 
mifchen Fann. 

„Nur fagt mir Eines |” ſprach Philipp. 

„Was?“ 

„Sagt mir, warum hat meine Frau einen englis 
fchen Hof behalten 2 

- Und Philipp Freuzte fich die Arme und schaute feine 
Mutter an, als wäre er überzerät, fie würde nichts - 
auf biefen Vorwurf zu antworten finden. 

„Das ift ganz einfach,“ antwortete Anna von Des 
fterreich, „weil die Engländer ihre Landsleute find, weil 
fie viel Geld ausgegeben haben, um ſie nad) Franfreich 
zu begleiten, und weil es unhöflich, unpolitifch fogar 
wäre, plößlich einen Adel zu verabfchieden, der fih fo - 
ergeben gezeigt und Fein Opfer gefcheut hat.“ 

„Ei! meine Mutter, in der That, ein ſchönes Opfer, 
ein aarfliges Land zu verlaflen, um nach einem fchönen 
zu ziehen, wo man mit einem Thaler mehr bewirkt, 
als anderswo mit vier! Eine ſchöne Ergebenheit, nicht 
wahr, Hundert Meilen zurücdzulegen, um eine Frau zu 
begleiten, in die man verliebt ift.“ | 
——— Philipp, bedenkt Ihr auch, was Ihr 
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„Bei Gott ja = 

„Und wer ift in Madame verliebt ?“ 

„Der fchöne Herzog von Buckingham. MWerbet 
Ihr mir diefen nicht auch vertheidigen, meine Mutter ?« 

Anna von Oeſterreich erröthete und lächelte zugleich. 
Der Name Budingham rief fo füße "und fo traurige 
Erinnerungen bei ihr hervor, 

„Der Herzog von Budingham,” murmelte fie. 

„sa, eines von den Bettchens-Schooßkindern, wie 
mein Großvater Heinrich IV. fagte.“ 

„Die Budingham find redlich und brav,“ erwies 
derte muthig Anna von Defterreich, 

„Ahl gut, nun nimmt meine Mutter gegen mich 
den Liebhaber meiner Frau in Schuß l* rief Philipp 
fo außer fich, daß feine fchwächlicde Natur bis zu Thräs 
nen erjchüttert wurde, 

„Mein Sohn! mein Sohn!” rief Anna von Des 
fterreich, „diefer Ausdruck iſt Eurer nicht würdig. Eure 
Frau hat feinen Liebhaber, und follte fie einen haben, 
fo wäre es nicht Herr von Budingham; ich wiederhole 
Euch, die Leute diefes Gefcylechts find. revlich und dis— 
- eret; die Gaſtfreundſchaft ift ihnen heilig.“ 

„Ei! Madame,“ rief Bhilipp, „Herr von Buding: 
ham iſt ein Engländer, und adıten die Engländer fo 
gewifienhaft das Gut der franzöfifchen Fürften 2“ 

Anna von Defterreich erröthete zum zweiten Mal 
unter ihrer Haube und drehte fih um, unter dem Bors 
wand, ihre Beder vom Schreibzeug zu nehmen, in der 
That aber, um ihre Röthe vor den Augen ihres Sohs 
nes zu verbergen. i 

„Wahrhaftig, Philipp,” fagte fie, „Ihr wißt 
Worte zu finden, die mich verwirren, und Euer Zorn 
verbleudet Euch, wie er mich erſchreckt; überlegt doch.” 

„Madame, ich brauche nicht zu überlegen, ich ſehe.“ 

„And was feht Ihr?“ . 

„Ich fehe, daß Herr von Budingham meine Frau 
nicht verkäßt. Er wagt es, ihr Geſchenke zu machen, 
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fie wagt es, diefelben anzunehmen. Geftern ſprach fie 
von einem Sädchen mit Veilchengeruch; unfere franzö— 
fifhen Barfumeurs aber, Ihr wißt das wohl, Madame, 
da Ihr fo oft folche verlangt habt, ohne befommen zu 
fönnen, unfere franzöfifchen Parfumeurs waren nie Im 
Stande, diefen Geruch zu finden. Nun wohl, der Her: 
309 hatte ein Säckchen mit Veilchengeruch bei ih . . » 
von ihm fam alfo das meiner Frau.“ 

„Sn der That, mein Herr,“ fprach Anna von De- 
* flerreich, „Ihr baut Pyramiden aufNadelfpigeny nehmt 
Euch in Acht. Ich frage Euch, was iſt Schlimmes das 
bei,. daß ein Landsmafln feiner Landsmännin das Recept 
von einer neuen Efienz gibt. Diefe feltfamen Ideen, dag 
fhwöre ih Euch, erinnern mich auf eine fchmerzliche 
Meife an Euern Bater, der mich oft ungerecht hat lei- 
den laflen.“ 

„Der Bater. von Herrn von Budingham war ohne 
Zweifel befcheidener, ehrerbigtiger, als der Sohn,“ fagte 
Philipp unbefonnen, ohne zu fehen, daß er feiner Mut— 
ter verletzend in’s Herz griff. 

Die Königin erbleichte und preßte eine krampfhaft 
zufammengezogene Hand an ihre Bruft, doch bald fich 
wieder faflend fagte fie: ' 

„Run, Ihr feid in irgend einer Abficht hierher ges 
fommen 24 

950. 

„Sp erklärt Euch.” 

„Madame, ich bin gefommen, um mid) energifch 
zu beflagen und Euch zu erklären, daß Ich nichts von 
Herrn von Buckingham ertragen werde,” 

„Ihr werdet nichts ertragen 24 

„Rein, 

„Was wollt Ihr thun?“ 1 

„Ich werde mich beim König beflagen.” 

„Und was foll Euch der König antworten 2 

„Run wohl,“ ſprach Philipp mit einem Ausdruck 
ungefchlachter Befligfeit, der. einen feltfamen Contraſt 
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bildete, „nun wohl, ich werde mir felbft Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen .  _ j , 

„Was nennt Ihr Euch felbft Gerechtigkeit widers 
fahren laſſen?“ fragte Anna von Defterreich mit einer 
gewiflen Bangigfeit. 

„Es ift mein Wille, daß Herr von Budingham 
den Hof verläßt, es ift mein Wille, daß Herr von 
Buckingham Franfreich verläßt, und ich werde ihm die: 
fen meinen Willen kundthun!“ 

„Ihr werdet gar-nichts kundthun, Philipp, denn 
wenn ihr fo handeln, wenn Ihr fo die Gaftfreundfchaft 
verlegen würdet, fo müßte ich gegen Euch die ganze 
Strenge des Königs anrufen,“ 

„Ihr droht mir, meine Mutter“ rief Philipp, 
ganz in Thränen, „Ihr droht mir, während ich mid) 
beflagel" _ | 

„Nein, ich drohe Euch nicht, ich fehe Eurem Auf: 
braufen einen Damm. Ich fage Euch, daß gegen Herrn 
von Budingham oder jeden andern Engländer ein ftrens 
ges Mittel ergreifen, daß fogar ein nicht fehr Höfliches 
Berfahren anwenden äußerfl Schmerzliche Spaltungen zii: 
hen Sranfreich und England Hervorrufen heißt. Wiel 
ein. Prinz, der Bruder des Königs von Frankreich wüßte 
fih vor einer politifchen Nothwendigkeit nicht zu ſiel— 
— als bemerkte er eine, felbft wirkliche, Beleidigung 
ni —4 

- Philipp machte eine Bewegung. 

„Meberbies ift die Beleidigung weder wahr, noch 
moͤglich,“ fuhr die Königin fort, „und es handelt ſich 
nur um eine lächerliche Eiferfucht.“ 

„Madame, ich weiß, was ich weiß.“ 

„Und ich, was Ihr wiffen möget, ermahne Euch 
zur Geduld.“ | ————— 

„Ich bin nicht geduldig, Madame.“ 

Die Königin ſtand voll Steifheit und eiſiger Cere— 
monie auf und ſprach: 
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„Dann erklärt Euren Willen.“ 

„Sch habe keinen Willen, Madame, aber ich ſpreche 
meine Wünfche aus. Wenn fi Herr von Budingham 
nicht felbft ans meinem Haufe entfernt, fo werbe ich es 
ihm verbieten.“ 

„Das ift eine Frage, worüber wir dem König Vors 
trag machen werden,” fagte die Königin, das Herz ger 
fhwollen, die Stimme bewegt. 

„Aber, Madame,” rief Philipp, indem er feine 
Hände an einander flug, „feid meine Mutter und 
nicht die Königin, da ih ale Sohn mit Euch ſpreche; 
zwifhen Budingham und mir iſt es die Sache einer 
Unterredung von vier Minuten.“ 

„Gerade diefe Unterredung verbiete ih,” fprach 
die Königin, die wieder ihre ganze Autorität annahm, 
„das ift Eurer nicht würdig.“ — —— - 

„But, es fei, ich unterlafie es, aber ich werde meis 
nen Willen Madame anfündigen.“ 

„Oh!“ verfegte Anna von Defterreich mit der 
Schwermuth der Erinnerung, „tyrannifirt nie eine 
Frau, mein Sohn; befehlt nie zu laut und zu gebiete: 
tifeh der Eurigen. ine befiegte Frau ift nicht immer 
eine überzeugte Frau.“ - 

„Bas foll ich dann thun? Sch werde mich bei meis 
ner Umgebung Raths erholen. * 

„Sa, Eure beuchlerifchen Räthe, Euer Chevalier 
von Lorraine, Euer Wardes . ._. Meberlaßt mir bie 
Sorge in diefer Angelegenheit, Philipp. Nicht wahr, 
She wünfcht, daß fich der Herzog entferne 27 

„So bald als möglih, Madame.” 

„Run, fo ſchickt mir den Herzog, mein Sohn; 

macht ihm ein freundliches Geſicht, bezeigt Niemand 
etwas, nicht Eurer Frau, nicht dem König. Empfangt 
feine Ratbfchläge. Ach! ich weiß, was eine durch Räthe 
geftdrte Ehe ift.” 

„Ich werde gehorchen, meine Mutter,“ 
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„Und Ihr ſollt zufrieden fein, mein Sohn. Sucht 
mir den Herzog.” 

„DH! das ift feine Schwierigkeit.“ 

„Wo glaubt Ihr, daß er fein dürfte 3“ 

„Bei Gott! vor der Thüre von Madame, deren 

Aufftehen er erwartet.“ | 

„But,” ſprach Anna von Defterreih ganz ruhig. 
„Wollt dem Herzog fagen, ich bitte ihn, zu mir zu fommen.“ 

Philipp Füßte feiner Mutter die Hand und ent- 
fernte fi, um Herren von Budingham aufzufuchen. 


XXII. 
For ever. 


Der Einladung der Königin Mutter Folge leiſtend, 
fand fih Mylord Budingham bei diefer eine Halbe 
Stunde nad dem Abgang des Herzogs von Drleang ein. 

Als fein Name vom Huifftier gemeldet wurbe,- ers 
hob fich die Königin, die fich, den Kopf in ihren Häns 
ben, mit den Ellenbogen auf den Tifch ſtützte, und ems 
pfing mit einem Lächeln den anmuthigen und.ehrfurchts- 
vollen Gruß, den der Herzog an fie richtete. 

Anna von Deflerreich war noch ſchön. Man weiß, 
daß bei ihrem ſchon vorgerückten Alter ihre langen afch-. 
blonden Haare, ihre ſchoͤnen Hände, ihre friichrothen 
Lippen noch von Allen, die fie fahen, bewundert wurben, 

Sn diefem Augenblid ganz einer Erinnerung bin 
gegeben, welche die Vergangenheit in ihrem Herzen 
wieber aufrührte, war fie fo fchön als in den Tagen 
ihrer Jugend, alsin der Zeit, wo fi ihr Palaft öffnete, 
um jung und leivenfhaftlich den Water biefes Budings 
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ham, den Unglüdlichen zu empfangen, ber für fie ges 
lebt Hatte, der ihren Namen ausfprechend geftorben war, 

Anna von Defterreich heftete auf Budingham eis 
nen fo zärtlichen Blick, daß man darin zugleich das 
Mohlgefallen einer mütterlihen Zuneigung und etwas 
—— wie die Coquetterie einer Geliebten entdecken 
onnte. 

„Eure Majeftät hat mich zu ſprechen gewünſcht?“ 
fagte Budingham ehrerbietig. 

„Sa, Herzog,“ antwortete die Königin englifch. 
„Wollt Euch fegen,“ 

Die Gunft, welche Anna von Defterreich dem juns 
gen Mann angedeihen ließ, die Schmeichelei ver Sprache 
des Landes, der der Herzog feit feinem Aufenthalt in 
Sranfreich entbehrt hatte, machten einen tiefen Eindruck 
auf fein Gemüth,. 

Er errieth auf der Stelle, die Königin habe etwas 
von ihm zu verlangen. 

Nachdem fe die erften Augenblide der unüberwind- 
lichen Beflemmung, die fie gefühlt, überlaflen hatte, 
fuhr die Königin mit ihrer lachenden Miene in franzds 
fifcher Sprache fort: 

„Wie findet Ihr Franfreich, mein Herr ?“ 

„Ein fchönes Land, Madame,“ antwortete der 


Herzog. | 
„Hattet Ihr es fchon geſehen?“ 
— ESchon einmal, ja, Madame.“ 
Doch, wie jeder guter Engländer, zieht Ihr Eng— 
land vor?“ 

„Ich liebe mein Vaterland mehr, als das Bater: 
land eines Franzofen,“ erwiederte der Herzog; „Tragt 
mich aber Eure Majeftät, welchen von beiden Aufent- 
haltsorten ich vorziehe, Paris oder London, fo antworte 
ih Paris.“ 

Anna von Defterreich bemerkte den Ton voll Wirme, 
mit welchem diefe Worte gefprochen worden waren, 

„Ihr Habt, wie man mir fagt, ſchöne Güter in 


— 
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Eurer Heimath, Mylord, Ihr bewohnt einen reichen und 
alten Balaft ?“ 

„Den Palaft meines Baters,“ antwortete Bucking⸗ 
ham, die Augen niederfhlagend. 

„Das find Eoftbare Vorzüge und Andenken,“ fagte 
die Königin, indem fie unwillführlich Erinnerungen be: 
rührte, von welchen man fich nicht gern trennt. 

„sn der That,” fprach der Herzog, dem ſchwer— 
müthigen Einfluß diefes Eingangs erliegend, „die Leute 
von Gemüth träumen eben fo viel durch die Vergan— 
genheit oder durch) die Zukunft, als durch die Gegen- 
wart.” 

„Das ift wahr,“ fagte die Königin mit leiſer 
Stimme. „Und daraus geht hervor, Mylord, daf Ihr, 
ber Ihr ein Mann von Gemüth ſeid ... Frankreich 
bald verlafien werbet, um Euch in Eure Reichthümer, 
in Eure Reliquien einzufchließen.“ 

Budingham erhob das Haupt und ſprach; 

„Ich glaube nicht, Madame.” 

„Die %u 

„Ich denfe im Gegentheil, daß ich England 
lafien werde, um in Frankreich zu wohnen.“ 

Nun war es an Anna von Defterreich, ihr Er 
nen Tundzugeben, | — 

„Wie,“ ſagte ſie, „ſeid Ihr nicht in Gunſt bei 
neuen Konig?“ —— 

„Im Gegentheil, Madame, Seine Majeſtät beehrt 
mich mit einem unbegrenzten Wohlwollen.“ u 

„Ener Vermögen Fann fich nicht vermindert haben; 
man nannte es bedeutend.“ 

' „Dein Vermögen, Madame, ift nie blühender ge#* 
weten.“ 

„Ihr müßt alfo eine geheime Urfache haben ...“ 

„Nein, Madame,“ erwiederte Buckingham raſch, 
„bei diefem Entfchluß ift nichts Geheimes. Ich liebe 
den Aufenthalt in Frankreich, ich liebe, einen Hof voll 
Geſchmack und Artigkeit; ich liebe endlich die ein wenig 







236 


ernſten Vergnügungen, welche nicht die Bergnügungen 
meiner Heimath find, während man fie in Sranfreich 
findet.  - Be 

Bein lächelnd entgegn KEMma Won Deiterreich: 

„Die ernften Vergnügimgen ! Habt Ihr Euch dies 
fen Ernſt auch wohl überlegt, Herr von Budingham?* 

Der Herzog ſtammelte. 

„Diylord,“ fuhr Anna von Defterreich fort, „es 
gibt Fein ernites Vergnügen, das einen Mann von Eus 
rem Rang abhalten darf...“ 

„Madame,“ unterbrach fie der Herzog, „EureMas 
jeftät legt ein großes Gewicht auf diefen Bunft, wie 
mir ſcheint.“ - wi 

„Bindet Ihr, Herzog ?“ ; 

„88 ill, möge meine Nenferung Eurer Majeftät 
nicht mißfallen, es ift das zweite Mal, daß fie die Reize 
Englands auf Koften der zauberhaften Wonne rühmt, 
die man fühlt, wenn man in Frankreich lebt.” 

Anna von Defterreich näherte fih dem jungen 

Mann, legte ihre ſchöne Hand auf feine Schulter, die 
bei diefer Berührung bebte, und fpradh: 
„Mein Herr, glaubt mir, nichts ift fo viel werth, 
a Aufenthalt im Heimathlande, Es ift mir fehr 
Oft begegnet, daß ich mich nach) Spanien zurüdfehnte, 
Sch habe lange gelebt, Mylord, fehr lange für eine 
Grau, und ich geitehe Euch, es ift Fein Jahr vergangen, 
in dem ich mich nicht nad Spanien fehnte.” 

Kein Jahr, Madamel” entgegnete kalt der junge 
Mann, „nicht eines von den Jahren, wo Ihr Königin 
der Schönheit waret, wie Ihr es übrigens noch feid.“ - 

„Dh! feine Schmeichelei, Herzog; ich bin eine 
Frau, die Eure Mutter wäre,“ 

Sie ſprach diefe Worte mit einem anmuthreichen, 
milden Ausdrud, der tief in das Herz von Budingham 
eindrang. 

„Sa,“ fagte fie, „id wäre Eure Mutter, und dars 
um gebe ich Euch einen guten Rath.“ | 
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„Den Raty, nad London zurückzukehren?“ rief er. 

„Ja, Mylord.“ 

Der Herzog faltete die Hände mit einer erſchrocke⸗ 
nen Miene, die ihre Wirkung auf dieſe durch zärtliche 
Erinnerungen für zärtliche Gefühle geneigte Frau nicht 
verfehlen Fonnte. 

„Es muß fein,” fügte fie bei. 

„Wie!“ rief er, „man fagt mir im Ernſte, ich 
m üffe abreifen, ich müfle mich verbannen, ich müſſe 
mich flüchten 2“ Ä 

„Such verbannen! habt Ihr gefagt. Ah! Mylord, 
man follte glauben, Sranfreich fei Euer Vaterland,” 

„Madame, die Heimath der Liebenden tft die Heis 
math derjenigen, welche fie lieben.“ 

„Nicht ein Wort mehr, Mylord,” ſprach die Könis 
gin, „Ihr vergeßt, mit wem Ihr redet.” 

Buckingham warf ſich auf feine Kniee und rief: 

„Madame, Madame, Shr feid eine Duelle des 
Seiftes, der Güte, der Milde; Madame, Ihr feid nicht 
nur die Erſte diefes Königreichs durch den Rang, Ihr 
feld die Erſte der Welt durch die Kigenfchaften, bie 
Euch göttlich machen; ich habe nichts gefagt, Madame, 
Habe ich etwas gefant, worauf Ihr mir ein fo graufas. 
mes Mort eriwiedern Fönntet? Habe ich mich verrathen, 
Madame ?* 

„Ihr Habt Euch verrathen,“ antwortete die Köni— 
gin mit leifer Stimme. R 

„Ich habe nichts gefagt! Ich weiß nichts l“ 

„Ihr vergeßt, daß Ihr vor einer Frau gefprochen, 
gedacht habt, und überdies . .. “ ü 

„Und überdies weiß Niemand, daß Ihr mich Hört,“ 
unterbrach Buckingham lebhaft die Königin. 

„Man weiß es im Gegentheil, Herzog, Ihr Habt 
die Fehler und die guten igenichaften der Jugend.“ 
„Man hat mich verrathen! man Hat mich anges 
geben !“ 

Wer dies 7“ 
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„Diejenigen, welche ſchon im Havre mit einer hoͤl— 
liihen Scharffichtigfeit in meinem Herzen wie in einem 
offenen Buche gelefen hatten.” 

„Sch, weiß nicht, wen Ihr meint.“ 

„Heren von Bragelonne zum Beifpiel.“ 

„Das iſt ein Name, den ich Fenne, ohne denjeni—⸗ 
gen zu Eennen, welcher ihn führt. Nein, Herr von 
Bragelonne hat nichts gefagt.“ | 

„Wer denn? ... OH! Madame, wenn Einer die 
Kühnheit gehabt hätte, in mir das zu fehen,: was ich 
ſelbſt nicht fehen will... * 

„Was würdet Ihr thun, Herzog au 

„Es gibt Geheimnifle, welche diejenigen tödten, die 
fie finden.” 

„Derjenige, welcher Euer Geheimniß gefunden hat, 
Ihr MWahnfinniger, ift noch nicht getödtet; mehr noch, 
Ihr werdet ihn nicht tödten; er ift bewaffnet mit allen 
Rechten, es ift ein Gatte, es ift ein Giferfüchtiger, es 
ift der zweite Edelmann Franfreiche, es ift mein Sohn, 
der Herzog von Drleang.“ 2 

Der Herzog erbleichte. 

„Wie graufam feid Ihr, Madame!“ fagte er. 

„So feid Ihr wohl, Buckingham,“ ſprach ſchwer—⸗ 
müthig Anna von Defterreih, „Ihr gebt durch alle 
Ertreme und fämpft mit den Wolfen, während es Euch 
fo leicht wäre, mit Euch felbfi im Frieden zu bleiben,“ 

„Wenn wir Krieg führen, flerben wir auf dem 
Schlachtfeld,“ erwiederte mit fanftem Ton der junge 
Mann, der fih der fehmerzlichiten Niedergefchlagenheit 
überließ. 

Anna ging raſch auf ihn zu, nahm ihm bei der 
Hand und fagte englifch mit einem Ungeflüm, dem Kei— 
ner hätte widerftehen fünnen: 

„Billiers, was verlangt Ihr? Don einer Mutter, 
daß fie ihren Sohn opfere, von einer Königin, daß fie 
in die Schande ihres Haufes einwillige! Ihr feid ein 
Kind, denkt nicht daran] Wie) um Euch eine Thräne . 
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zu erfparen, follte ich zwei Verbrechen begehen, Villiers! 
Ihr forecht von den Todten; bie Todten waren wenig 
ſtens ehrfurchtsvoll und unterwürfig; die Todten ver: 
beugten fih vor einem Verbannungsbefehl; fie nahmen 
ihre Derzweiflung wie einen Reichthum in ihren Herzen 
mit, weil die Verzweiflung von ber geliebten Frau Fam, 
weil der Tod, fo trügerifch, gleichfam ein Gefchenf, eine 
Bunftbezeigung war.“ 

Die Züge verflört, die Hände auf dem Herzen, 
ftand Budinghbam auf und erwiederte: 

„Ihr habt Recht, Madame, doch diejenigen, von 
welchen Ihr fprecht, hatten den Verbannungsbefehl aus 
einem geliebten Mund erhalten; man jagte fie nicht 
fort, man bat fie, zu gehen, man fpottete ihrer nicht.“ 

„Rein, man erinnerte fich,“ flüfterte Anna von 
. D:efterreih. „Doch wer fagt Euch, man jage Euch fort, 
man verbanne Euch? wer fagt Euch, man erinnere ſich 
Eurer Ergebenheit nicht? Ich fpreche für Niemand, 
Billiers, ich fpreche für mich, reift ab! Leiſtet mir die— 
fen Dienft, habt diefe Güte für mich, daß ich dies auch - 
noch einem Manne Eures Namens zu danken habe. 

Euch zu Liebe alfo, Madame,“ 

„Mir allein zu Liebe,“ 

„Es wird Hinter mir fein Mann fein, der lacht, 
fein Zürft, der fpricht: Ich Habe es gewollt |“ 

„Herzog! Höret mich.“ | 

Hier nahm das erhabene Antlit der alten Königin 
einen feierlichen Ausdruck an, und fie fuhr fort: 

„sh fchwöre Euch, daß bier Niemand befiehlt, 
wenn nicht ich; ich ſchwöre Euch, daß Niemand lachen, 
fih rühmen wird, fondern daß fih fogar Niemand ges 
gen die Pflicht verfehlen wird, die Euer Rang aufer: 
Ve Zählt auf mich, Herzog, wie ih auf Euch gezählt 

abe.“ 

„She erklärt Euch nicht, Madame; ich Bin tief 
verwundet, ich bin in Verzweiflung; der Troft, fo volls 
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fommen und füß er auch fein mag, wird mir nicht ges 
nügend erfcheinen.“ - 

„Freund, Habt Ihr Eure Mutter gekannt?“ fagte 
bie Königin mit einem einfchmeichelnden Lächeln. 


„Oh! fehr wenig, Madame; aber ich erinnere mich, 2 


daß mich diefe edle Dame mit Küffen und Thränen bes 
deckte, wenn ich weinte.“ | 

„Villiers!“ ſprach die Königin, indem fie ihren 
Arm um den Hals des jungen Mannes fihlang, „ich 
bin eine Mutter für Euch, und glaubt mir, nie wirb 
Jemand meinen Sohn weinen machen.“ 

„Meinen Dank, Madame,“ erwieberte der junge 
Mann gerührt und erfchüttert; „ich gewahre, bag in 


meinem Herzen noch für ein füßeres, edleres Gefühl, 


als für die Liebe Pla war.“ 
Die Königin ſchaute ihn an, drüdte ihm die Hand 
und ſprach: 

„Geht, mein Freund.” | 

„Bann foll ich abreifen? Befehlt.“ Ä 

„Wann es Euch geeignet erjcheint, Mylord,” ante 
wortete die Königin: „Ihr reift, doch Ihr wählt Eu> 
ren Tag. Statt heute abzureifen, wie Ihr es ohne 
Zweifel wünfchtet, morgen, wie man es erwartete, reift 
übermorgen Abend ab, nur verfündigt fchon heute Eus 
ren Willen.“ 

„Meinen Willenl* murmelte der junge Mann. 

„sa, Herzog.” - 

sun ich werde nie: wieder nad Frankreich Toms 
men 8” | 
Anna von Deflerreich. dachte einen Augenblick nach 
und verfanf in den fehmerzlihen Gruft diefes Nache 
finneng. 

„Es wird mir füß fein,“ ſprach fie, „wenn Ihr an 
dem Tag fommt, wo ich auf ewig in Saints Denis 
beim König, meinem Gemahl, fchlafen gehen werde.” 

„Bei ihm, der Euch fo viel leiden gemacht hat!“ 

„Der der König von Frankreich war.“ 
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„Madame, Ihr feid voll Güte, Ihr fchreitet in ber 
Mohlfahrt einher, Ihr fchwimmt in der Freude; lange 
Jahre find Euch verheißen.“ 

ESo werdet Ihr alfo ſpät kommen,“ ſprach die Koͤ⸗ 
gin, indem fie zu lächeln ſuchte. | 

„Sch werde nar nicht kommen, ich, der ich jung 
bin,” entgegnete Buckingham traurig. 

„Dh! Gott fei Dank ...“ 

„Der Tod, Madame, zählt die Jahre nicht; er iſt 
unparteiiſch; man ſtirbt, obgleich jung, man lebt, ob— 
gleich Greis.“ 

„Herzog, keine düſtere Gedanken; ich will Euch 
aufheitern. Kommt in zwei Jahren. Ich ſehe in Eus 
rem reizenden Antlit, daß die Ideen, die Euch heute 
fo traurig machen, vor ſechs Monaten abgelebte Ideen 
fein werden; in der Frift, die ich Euch bezeichne, wers 
den fie alfo todt und vergeflen fein.“ 

„Sch glaube, daß Ihr mich vorhin befler beurs 
theiltet, Madame, als Ihr fantet, über ung vom Haufe 
Buckingham Habe die Zeit Feine Gewalt.“ 

„Stille! ohl ftillel® flüfterte die Königin, indem 
fie den Herzog mit einer Zärtlichfeit, die fie nicht be— 
wältigen konnte, auf die Stirne küßte; „geht, geht, 
macht mich nicht weich, vergeßt Euch nicht mehr, ich 
bin die Königin! Ihr feid ein Unterthan des Königs 
von England; König Karl erwartet Euch; Gott bes 
fohlen, Billiers, lebet wohl, Villiers, farewelll” 

„For ever!” erwieberte der junge Mann, und 
er entfloh, feine Thränen verfchludend. 

Anna von Defterreih drüdte ihre Hände an ihre, 
Stirne, ſchaute dann in den Spiegel und murmelte: 

„Man mag fagen, wie man will, arme Königin, 
bie Frau ift immer jung ; man ift immer in irgend eis 
nem Winkel des Herzens erſt zwanzig Jahre alt!“ 


Die drei Mustetiere. Bragelonne, IV. 16 
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XXIII. 


Worin Seine Majeſtät König Ludwig XIV. 

Sräulein de la Walliere weder reich, noch hübſch 

genug. für einen Edelmann vom Rang des 
Vicomte von Bragelonne findet. 


Raoul und der Graf de la Före kamen nad Paris- 
am Abend des Tages, wo Budingham die von uns 
mitgetheilte Unterredung mit der Königin Mutter ge— 
habt hatte, — | 

Kaum angelangt, ließ fich der Graf eine Audienz 
beim König erbitten. 

Der König hatte einen Theil des Tags damit zu⸗ 
gebracht, daß er mit Madame und ben Damen bes 
Hofs die Lyoner Stoffe betrachtete, mit denen er feiner 
Schwägerin ein Gefchenf machte. Es war fofort Mit- 
tagstafel bei Hofe gewefen, hernach Spiel, und der Kö 
nig hatte feiner Gewohnheit gemäß das Spiel um acht 
Uhr verlaflen und war in fein Gabinet gegangen, um 
mit Herrn Eölbert und Herrn Bouquet zu arbeiten. 

Raoul war im DBorzimmer in dem Augenblid, wo 
die beiden Minifter herausfamen, ünd der König er— 
blickte ihn durch die Halb geöffnete Thüre, 

„Was will Herr von Bragelonne ?“ fragte er. 

Der junge Mann näherte ſich und erwieberte: 

„Sire, eine Audienz für den Herrn Grafen. de la 
Kere, der mit dem Wunfche, Eure Majeftät fprechen zu 
dürfen, von Blois anfommt.“ Be 
- „Sch habe eine Stunde vor dem Spiel und meinem | 
Sälafengehen,“ fagte ver König. „IR Herr de la Bere 

ereit?“ | 

„Der Herr Graf wartet unten auf die Befehle Eus 
ver Majeſtät.“ 


J 
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„Er komme herauf.“ 

° Fünf Minuten nachher trat. Athos bei Lud— 
wig XIV. ein. 

Er wurde vom Herrn mit jenem anmuthigen Wohl⸗ 
wollen empfangen, das Ludwig, mit einem Taft über 
feinem Alter, vorbehielt, um die Menfchen für fich zu ge— 
winnen, welche man nicht durch gewöhnliche Gunftbezei- 
gungen erobert. 

„Graf,“ ſprach der König, „laßt mich) hoffen, daß 
Ihr Euch etwas von mir erbitten wollt.“ DE 

„Ich verberge das Eurer Majeftät nicht,“ erwies 
elle der Graf, „ih Fomme in der That als Bitt- 

er.” | " 

„Laßt Hören,“ fagte der König mit freudiger 
Miene. 

„Es ift nicht für mich, Sire.“ 

„Defto fchlimmer ; doch ich werde für Euren Schüß« 
ling thun, Graf, was Ihr ausfchlagt, daß ich für Euch 
thun foll,“ | | 

„Eure Majeftät ift allzu gnädig ... Ich komme, 
um mit dem König für den Bicomte von Bragelonne 
zu reden.” . 

„Graf, das ift, als ob Ihr für Euch ſprächet.“ 

„Nicht ganz, Sire. Was ich von Euch zu erlanz 
gen wünfche, kann ich nicht für mich erlangen. Der 
Biromte gedenkt zu heivathen.“ | 

„Er ift noch jung; doch gleichviel. .. Es ift ein 
ausgezeichneter Mann, und ich will eine Frau für ihn 
finden.“ 

‚.‚n&r hat fie gefunden, Sire, und fucht nur die Ein— 
willigung Eurer Majeftät.“ 

„Ah! es Handelt fi nur darum, einen Heirathee 
vertrag zu unterzeichnen 2“ 

Athos verbeugte fi. | 
„pyat er ſich eine Braut gewählt, die einem Stand 
angehört, der Euch genehm iſt?“ 
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"Die Braut ift Fräulein, doch reich if fie nicht.“ 

„Das ift ein Uebel, für das wir ein Mittel Haben.“ 

„Eure Majeftät erfüllt mich mit Dankbarfeit, fie 
wird mir jedoch erlauben, ihr eine Bemerkung zu 
machen.“ 

„Macht fie.“ 

„Eure Majeftät fcheint die Abficht zu Haben, das 
Mädchen auszuſteuern 3" 

„Gewiß.“ 

Bo mein Schritt im Louvre ‚hätte biefen Erfolg 
gehabt? Das wäre mir leid, Sire.“ 

„Kein falfches Zartgefühl, Graf; wie Heißt bie 
Braut?“ 

„Es ift Fräulein de la Baume le Blanc de la 
Balliere,* antwortete Athos kalt. 

„Ah!“ machte der König, in feinem Gedächtniß 
fucen, „ich Tenne biefen Namen; ein Marquis de la 
allidre.“ 

„Ja, Sire, es iſt ſeine Tochter.“ 

„Er iſt todt?“ 

„Ja, Sire.“ 

„Und die Witwe hat ſich wieder an Si von 
Saint:Remy, den Oberhofmeifter von Madame Witwe 
verheirathet?” 

„Eure Majeftät ift gut a 

„So ift es, fo ift es! . Mehr noch: die Toch⸗ 
ter ift unter bie Ehrenfräulein ber jungen Madame eins 
getreten." 

„Eure Majeftät weiß die ganze Geſchichte beſſer 
als ich.“ 

Der König dachte abermalg nach und fhaute vers 
ln das ziemlich forgenvolle Gefidht von Athos an, 

„Graf,“ fagte er, „mir ſcheint, das Fräulein ift 
nicht fehr Hübfch.“ 

„Ich weiß es nicht genau,“ antwortete Athos. 
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„Ich habe fie betrachtet fie hat mich nicht ins 
tereffirt.” “ 

„Es ift eine fanfte, befcheivene Miene, aber wenig 
Schönheit, Sire.“ 

„Doch fchöne blonde Haare ?" 

„Ich glaube, ja.” 

„Und ziemlich fchöne blaue Augen %“ 

„So iſt es.“ 

„Was die Schönhelt betrifft, iſt die Partie alſo 
eine gewöhnliche. Gehen wir zum Geld über.“ 

„Höchſtens fünfzehn bis zwanzigtaufend Livres 
Mitgift, Sire; aber die Berliebten find uneigennügig;z 
ich jelbft lege wenig Werth auf ras Geld.“ 

„Auf den Meberfluß, wollt Ihr fagen; doch das 
Nothwendige ift unerläßlich. Mit fünfzehntaufend Livres 
Mitgift, ohne Apanagen, kann eine Frau nicht bei Hofe 
leben, Wir: werden ergänzen, irh will das für Brages 
lonne thun.“ 

Athos verbeugte fich, 

a König bemerkte abermals feine Kälte und 
prach : | 

„Sehen wir vom Geld auf den Stand über; Tochs 
ter des Marquis de la DValliere, das ift gut; doch wir 
haben den guten Saint:Remy, der das Haus eın wer 
nig, ich weiß es wohl, durch die Frauen verdirbt, aber 
immerhin verdirbt, und Ihr, Graf, haltet, glaube ich, 
viel auf Euer Haus.” 

„Ich, Site, lege auf gar nichts mehr einen Werth, 
als auf meine Ergebenheit für Eure Majeftät,“ 

Der König fchwieg wieder einen Augenblid und 
ſprach dann: 

„Mein Herr, Ihr febt mich feit dem Anfang uns 
ferer Unterredung ungemein in Erſtaunen. Ihr fommt, 
um mich um Erlaubniß zu einer Heirath zu bitten, und 
fcheint fehr betrübt, daß Ihr diefe Bitte thun ſollt. 
Ohl ich irre mich felten, fo jung ich bin, denn bei dem 
Einen ftelle ich meine Freundſchaft in den Dienſt des 
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Berftandes, bei ven Andern wende Ih mein Mißtrauen 
an, das die Scharffichtigfeit verdoppelt. Ich wieder 
hole, Ihr thut diefe Bitte nicht mit freudigem Herzen.“ 

„Ja, Sire, das iſt wahr.“ 

„Dann begreife ich Euch nicht ... ſchlagt es ab.“ 

„Nein, Sire; ich bin Bragelonne mit meiner ganz 
zen Liebe zugethan 2. . er ift in Fräulein de la Val⸗ 
liere verliebt und fchmiedet fih Paradiefe für die Zus 
funft. Ich gehöre nicht zu denjenigen, welche die Illu— 
fionen der Jugend zerfiden wollen. Diefe Heirath miße 
fällt mir, doch ich bitte Eure Majeftät, auf das Schleu: 
nigfte ihre Einwilligung dazu zu geben und fo das 
Glück von Raoul zu machen.“ 

„Spredht, Graf, liebt fie ihn?“ 

„Wenn ich Eurer Majeftät die Wahrheit fagen 
ſoll, fo glaube ich nicht an-die Liebe von Fräulein de 
la Balliere; fie ift jung, fie ift ein Kind, fie ift bes 
rauſcht; das Bergnügen, den Hof zu fehen, die Ehre, 
im Dienfte von Madame zu fein, werden in ihrem 
Kopfe dem die Waagſchale halten, was fie an Zärtlich- 
feit im Herzen haben fünnte; es wird alfo eine Che 
fein, wie Eure Majeftät viele am Hofe hat; doch Brager 
lonne will es, und fo gefchehe es denn.“ 

,AIhr gleicht indefien nicht jenen leichten Vätern, 
Ar fich zu Sklaven ihrer Kinder machen,“ fagte ber 
önig. 

Sire, ih habe Willen gegen Boͤſe, ich habe feis 
nen gegen Leute von Gemüth, Raoul leidet, er hat 
Kummer; gewöhnlich frei, ift fein Geift fchwerfällig und 
düſter geworden; ich will Eure Majeftät nicht der Dienite 
berauben, die er zu leiften vermag.“ 

5 „Sch verftehe Euch und verftehe befonders Euer 
erz.“ 

„Dann brauche ich Eurer Majeſtät nicht zu ſagen, 
daß es meine Abſicht iſt, das Glück dieſer Kinder oder 
vielmehr dieſes Kindes zu machen.“ 


* 
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„And ich will, wie Ihr, das Glück von Herrn von 
Bragelonne.” Ä 

„Sire, ich erwarte nur noch die Unterfchrift Eurer. 
Majeftät. Raoul wird die Ehre haben, vor Euch zu 
erfcheinen, und Eure Einwilligung entgegennehmen.“ 

„She täufcht Euch, Graf,“ ſprach der König mit 
feftem Tone; „ich habe Euch aefagt, ich wolle das Glück 
des Vicomte, und ich widerfege mich auch in biefem 
Augenblid feiner Heirath.“ | 

„Aber, Sire,“ rief Athos, „Eure Majeftät hat mir 
verfprochen - . . ” | | 

„Nein, Graf, ih habe es Euch nicht verfbrochen ; 
denn das widerfirebt meinen Abfichten.“ 

„Ich begreife, was Alles die Initiative Eurer Mas 
jeftät Wohlmwollendes und Edelmüthiges für mich hat; 
Doch ich nehme mir die Freiheit, Euch daran zu erin= 
nern, daß ich als Botfchafter zu kommen mich anheifchig 
gemacht habe.“ 

„Ein Botfchafter, Graf, verlangt oft und erhält 
nicht immer.“ | | 
„Ahl Sire, wel ein Schlag für Bragelonnel“ 

„Sch werde den Schlag geben, ich werde mit dem 
Vicomte fprechen,” 

„Die Liebe, Sire, ift eine unwiderftehliche Kraft.“ 

„Man widerfteht der Liebe, Graf, das kann ih 

Euch verfichern.” 
„Wenn man die Seele eines Königs, wenn man 
Eure Seele Hat, Sire.” 

„Seid über diefen Gegenftand unbeforgt. Ich 
habe Abſichten mit Bragelonne; ich fage nicht, er werde 
Fräulein de la Vallière nicht heirathen, aber ich will 
nicht, daß er ſich fo jung verheirathe, ich will nicht, 
daß er fie heirathe, ehe fie ihr Glück gemacht und er 
feinerfeits meine Huld verdient Hat, wie ich fie ihm 
‚angebeihen laflen werde. Mit einem Wort, Graf, ich 
will, daß man warte“ 

„Sire, ich wieberhole ...“ 
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„Here Graf, Ihr feid, wie Ihr fagtet, gefommen, 
um mich um eine Gnade zu bitten.“ 

„a, gewiß.“ * 

„Nun wohl! bewilligt mir eine und laßt uns 
nicht mehr hievon ſprechen. Es iſt moͤglich, daß ich 
binnen Kurzem einen Krieg führe; ich bedarf freier 
Edelleute in meiner Umgebung und würde Anſtand 
nehmen, unter die Kugeln und Kanonen -einen verhei— 
ratheten Mann, einen Familienvater zu fchiefen; ich 
würde auch für Bragelonne Anftand nehmen, ohne einen 
böhern Grund ein unbefanntes Mädchen auszuftatten, 
denn das dürfte Eiferfucht unter meinem Adel ertegen.“ 

Athos verbeugte fih und antwortete nichts. 

„Sit das Alles, was Ihr von mir erbitien wolltet ?* 
fügte Ludwig XIV. bei. 

„Alles, Sire, und ich nehme Abfchied von Eurer 
Majeftät. . Doch foll ih Raoul in Kenntniß ſetzen ?“ 

„Eriparet Euch diefe Mühe, erſparet Euch dieſe 
Miderwärtigfeit. Sagt dem Vicomte, morgen bei meis 
nem Lever werde ich mitihm fprechen; für * Abend, 
Graf, ſeid Ihr bei meinem Spiel.“ | 

„Ich bin in Reifefleivern, Sire.“ 

„Es wird, wie ich hoffe, ein Tag kommen, wo Ihr 
mich nicht verlaßt. Bald, Graf, wird die Monarchie 
fo gefteflt fein, daß fie allen Männern von Eurem Ber: 
dienft eine wuͤrdige Gaftfreundfchaft au bieten vermag.“ 

„Site, wenn ein König groß ift im Herzen feiner 
Unterthanen, fo liegt wenig daran, welchen Palaft er 
bewohnt, infofern er in einem Tempel angebetet wird.” 

Nachdem Athos fo gefprochen, verließ er das Bas 
binet und fuchte Raoul wieder auf, der ihn erwartete, 

„Run, Herr?" fragte der junge Mann. 

„Raoul, der König ift gut gegen uns; vielleicht 
nicht in dem Sinn, in dem Ihr glaubt, doch er ift gut 
und edelmüthig gegen unfer Haus.” 

„Herr, Ihr Habt mir eine fehimme Nachricht mits 
zutheilen,“ rief der junge Mann erbleichend, 
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„Der König wird Euch morgen früh fagen, daß 
dies Feine fchlechte Nachricht iſt.“ 

„Der König hat alfo nicht unterzeichnet?" = 

„Raoul, der König will Euren Vertrag felbfi mas 
hen, und er will ihn fo groß machen, daß ihm die Zeit 
dazu gebricht. Haltet Euch vielmehr an Eure Unger 
duld, als an den guten Willen des Königs.“ 

Ganz beflürzt, weil er die Offenherzigfeit des Gra⸗ 
fen und zugleich feine Gewandtheit Fannte, blieb Raoul 
in eine büftere Betäubung verfunfen, 

„Ihr begleitet mich nicht nah Haufe?“ fragte 


08, 

„Verzeiht, Herr, ih folge Euch,“ flammelte 
——— und er ſtieg hinter dem Grafen die Stufen 

nab. 

„Oh!“ fagie ploͤtzlich der letztere, „koͤnnte ich nicht, 
während ich hier bin, Herrn d'Artagnan ſehen?“ 

„Sol ich Euch in feine Wohnung führen?“ fragte 
Bragelonne. 

„Ja, gewiß.“ 

„Dann müflen wir nach der andern Treppe gehen.“ 

Und fie änderten ihren Weg; doch als fie auf dem 
Ruheplatz der großen Gallerie anfanien, erblickte Raoul 
einen Lackei in der Livree des Grafen von Guiche, der 
ihm, als er feine Stimme hörte, fogleich entgegenlief. 

„Was gibt es?“ fagte- Raoul, 

„Dieſes Billet, ... . der Herr Graf erfuhr, Ihr 
wäref zurüd, und hat Euch auf der Stelle gefchrieben; 
ih ſuche Euch feit einer Stunbe.“ 

’ en näherte fih Athos, um den Brief zu ent- 
egeln. | Ä 

„Ihr erlaubt, Herr?“ fagte er. 

„Immerzu.“ 

„Lieber Raoul,“ ſchrieb der Graf, „ich habe ohne 

Verzug eine Angelegenheit von Belang abzumachen; 

ns daß Ihr hier eingetroffen ſeid, kommt ſchleu⸗ 
an 
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Kaum hatte er gelefen, als ein Diener in der 
Livree von Budingham aus der Gallerie hervorkam 
und fich Raoul, fobald er ihn erfannt hatte, ehrfurchts⸗ 
voll näherte, 

„Bon Mylord. Herzog,“ fagte er. 

„Ah!“ rief Athos, „ich fehe, Raoul, daß Ihr ſchon 
in den Angelegenheiten ftedt, wie der General einer 

Armeez; ich verlafle Euch und werde Herrn d'Artagnan 
allein finden.” | i 

“ „Sch bitte, wollt mich entfchuldigen,“ erwiederte 

aoul. 

„Sa, ja, ich entſchuldige Euch; Gott befohlen, 
Raoul. Ihr findet mich zu Haufe bis morgen; im 
Berlaufe des Tages dürfte ich nach Blois abreifen, 

wenn fein Gegenbefehl fommt.“ I 
„Ich werde Euch morgen meinen Refpect bezeigen, 


err.“ 

Athos entfernte ſich. 

Raoul öffnete den Brief von Buckingham. 

„Herr von Bragelonne,“ ſchrieb der Herzog, „Ihr 
ſeid von allen Franzoſen, die ich geſehen, derjenige, 
welcher mir am meiften gefällt; ich bedarf Eurer Freund: 
fhaftl. Es ift mir eine gewifle in gutem Franzöftich 
gefchriebene Botfchaft zugefommen. Ich bin Engländer 
und befürchte, daß ich nicht gut genug verſtehe. Ich 
weiß nur, daß der Brief mit einem guten Namen uns ° 
terzeichnet ift. Werdet Ihr die Gefälligfeit Haben, mich 
zu befuchen, denn ich erfahre, daß Ihr von Blois an 
gefommen feid? * 

„Euer ergebener 2 
„Billiers Herzog von Budingham.“ 

„Sch werde Deinen Herrn aufluchen,” fagte Raoul 
zu dem Diener von Guiche, indem er diefen entließ. 

„Und in einer Stunde werde ich bei Herrn von 
Budingham fein,” fügte er, mit ver -Hand dem Boten 
bes Herzogs ein Zeichen machend, bei, 
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I. 
Eine Menge Degenftihe in’s Waſſer. 


Als fih Raoul zu Herrn von Guiche begab, fand 
er biefen mit MWardes und Manicamp plaudernd. 

Geit dem Abenteuer mit der Schranfe behandelte 
Mardes Raoul als Fremden. 

Man hätte glauben follen, es wäre nichts zwifchen 
ihnen vorgefallen, nur fahen fie aus, als Tenneten fie 

ch nicht. | 

Raoul trat ein, Guiche Fam ihm entgegen. 

Raoul warf, während er Guiche die Hand drückte, 
einen vafchen Blick auf die beiden jungen Leute, Er 
hoffte in ihrem Gefichte zu lefen, was in in ihrem Geiſt 
vorging. 

Wardes war Falt und unerforfhlich, 

Manicamp fehien in die Betrachtung einer Garnis 
fur verfunfen, die ihn ganz in Anfpruch nahm, 

Guiche führte Raoul in ein anftoßendes Kabinet 
und hieß ihn niederfigen. | 

„Wie gut Du ausfiehftl” fagte er zu ihm. 

„Das ift fonderbar, denn ich bin durchaus nicht 
freudig geſtimmt,“ erwiederte Raoul, 

„Gerade wie ich, nicht wahr, Raoul? Es geht 
fehlecht mit der Liebe.“ 
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„Bet Dir defto befler, Graf; die fihlimmfte Nach 
richt, das heißt diejenige, welche mich am meiften be— 
trüben Eönnte, wäre eine gute Nachricht.” 

Oh! dann betrübe Die nicht, denn ich bin nicht 
nur fehr unglüdlih, fondern ich fehe auch 'glüdliche 
Leute um mich ber,“ 

„Das verftelfe ich nicht,” erwiederte Raoul; „ers 
fläre Dich, mein Freund, erkläre Dich.“ 

„Du folft es begreifen; vergebens befämpfte ich 
das Gefühl, das Du Haft in mir entflehen, in mir 
wachen, fich meiner bemächtigen ſehen; ich habe zu= 
gleich alle Deine Rathichläge und meine ganze Stärfe 
-zu Hülfe gerufen ; ich Habe das Unglüd, in das ich 
mich verfenfte, wohl erwogen; ich habe es fonbirt und 
weiß, daß es ein Abgrund ift, doch gleichviel, ich werde 
meinen Weg verfolgen.“ 

„Wahnfinniger, Du fannft nicht einen Schritt 
mehr thun, ohne Heute Deinen Ruin, morgen Deinen 
Top zu wollen.“ 

„&s fomme, was da will|“ 

„Guiche!“ 

„Alles iſt von mir überlegt worden, Höre mich.“ 

„Oh! Du glaubfi, es werde Dir gelingen, Du 
glaubft, Madame werde Dich lieben.“ 

u Raoul, ich glaube nichts, ich Hoffe, weil die Hoff- 
u im Menfchen liegt und er bis zum Grabe darin 
ebt.“ 

„Ich will annehmen, Du erlangſt das Glück, auf 
das Du hoffſt, doch Du biſt dann noch ficherer verloren, 
als wenn Du es nicht erlangft.“ 

„Raoul, ich flehe Di an, unterbrich mich nicht; 
Du wirft mich nicht überzeugen, denn ich fage Dir 
zum Boraus, ich will nicht überzeugt fein; ich bin fo 
weit gegangen, daß ich nicht * zurückweichen kann; 
ich habe ſo ſehr gelitten, daß mir der Tod als eine 
Wohlthat erſcheinen würde. Ich bin nicht mehr allein 
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bis zum Wahnfinn, ich bin eiferfüchtig bis zur 
Muth.“ | 

Raoul ſchlug mit einem Gefühle, das dem Zorn 
glich, feine Hände aneinander, | 

„Gut,“ fagte er. . 

„Gut oder fchlecht, gleichviel, Höre, was ich von 
Dir fordere, von Dir, meinem Freund, meinem Bruder. 
Seit drei Tagen lebt Madame in der Trunfenheit der 
Fefte. Am erften Tag wagte ich es nicht, fie anzu: 
ſchauen; ich haßte fie, weil fie nicht fo unglüdlich, als 


ih. Am andern Tag konnte ich fie nicht mehr aug .' 


dem Blick verlieren, und fie ihrerfeits, — ja, ich glaubte 
ed wenigftend zu bemerken, Raoul — fie ſchaute mich, 
wenn nicht mit einigem Deitleid, doch mit einiger Milde 
an. Aber zwifchen ihre Blicke und die meinigen hat 
fih ein Schatten geftellt; das Lächeln eines Andern 
ruft immer ihr Lächeln hervor. Neben ihrem Pferd 
galoppirt ewig ein Pferd, das nicht das meinige iſt; 
an ihr Ohr klingt unabläffig eine liebfofende Stimme, 
die nicht meine Stimme iſt. Raoul, feit drei Tagen 
ſteht mein Kopf in Flammen und Feuer burchftrömt 
meine Adern, Diefer Schatten, ih muß ihn verjagen ; 
diefes Lächeln, ich muß es vertilgen; diefe Stimme, ich 
muß fie erſticken.“ | 

„Du will Monftene tödten?« rief Raoul, 

„Eil nein. Ih bin nicht eiferfüchtig auf Mon- 
fleur ; ich bin nicht eiferfüchtig auf den Mann; ich 
bin eiferfüchtig auf den Liebhaber.“ 

„Auf den Liebhaber ?“ 

„Haft Du ihn denn hier nicht wahrgenommen, Du, 
der Du dort fo hellfehend warſt?“ j 

„Du bift eiferfüchtig auf Herrn von Budingham 2 

„um Sterben,” 

„Abermals,“ 

„Dh! diesmal wird die Sache leicht zwifchen uns 
zu ordnen fein, ich bin ihm zuworgefommen und habe 
ihm ein Billet geichickt,“ 
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„Ah! Du haft ihm gefchrieben, Du“ 

„Woher weißt Du es?" 

„Ich weiß ed, weil er es mir mitgetheilt Hat. 
Sieh,“ erwiederte Raoul, 

Und er reichte Guiche den Brief, den er beinahe 
zu gleicher Zeit mit dem feinigen empfangen hatte, 

Buiche las gieriy. 

„Das ift die Handlungsweife eines Draven und 
befonders muthigen Mannes,” fagte er. 

„a, gewiß der Herzog ift ein biederer und muthi— 

er Mannz ich brauche Dich nicht zu fragen, ob Du 
{hm in eben fo guten Ausdrücken gefchrieben Haft.“ 

„Ich werde Die meinen Brief zeigen, wenn Du 
ihn in meinem Namen befuchft.“ 

„Das ift beinahe unmöglich.” 

„Bag 2a 

„Daß ich ihn befuche.“ 

„Warum 2“ 

„Der Herzog zieht mich zu Rathe, und Du thuſt 
das auch.“ 

„Ohl ich denke, Du wirft mir den Vorzug geben. 
Höre, was ih Dich Seiner Herrlichkeit zu fagen bitte... 
Es ift ganz einfach ... An einem von diefen Tagen, 
heute, morgen, übermorgen, an weldhem Tag es ihm 
angenehm ift, will ich ihn in Vincennes treffen.“ 

„Weberlege.“ 

„Sch glaubte Dir ſchon gefagt zu Haben, es fei 
Alles von mir überlegt worden,“ 

„Der Herzog ift ein Fremder; er hat eine Sen— 
dung, die ihn unverleglich macht. Bincennes ift ganz 
nahe bei der Baftille.“ 

„Die Bolgen find meine Sache,” - 

„Doch der Grund diefes Zufammentreffens ? Wels 
hen Grund foll ich ihm angeben ?“ 

„Sei unbeforgt, er wird Dich nicht nach einem 
Grund fragen. Der Herzog muß meiner eben fo müde 
fein, als ich feiner überbrüfftg bin, der Herzog muß 
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mich eben fo fehr Haffen, als ich ihn haſſe. Ich erfuche 
Dich alfo, gehe zum Herzog, und wenn ich ihn bitten 
— meinen Vorſchlag anzunehmen, ſo werde ich ihn 
bitten.“ 

„Das iſt unnöthig ... Der Herzog hat mir ge— 
fohrieben , er wolle mich fprehen, Er ift zum Spiel 
beim König. Gehen wir Beide dahin. Ich nehme ihn 
in die Gallerie. Du bleibt beifeit ... Zwei Worte 
werben genügen.” 

„&s ift gut, ich will Wardes mitnehmen, der mir 
zum Anhalte dienen ſoll.“ | 

„Barum nicht Manicamp? Wardes wird ung im: 
merhin wieder treffen, wenn wir ihn auch hier laſſen.“ 

„Sa, das ift wahr.“ 

„Er weiß nichts?“ 

„Dh! durchaus nichts, Ihr fteht alfo Immer noch 
falt mit einander?” 

„Hat er Dir nichts erzählt?“ 

„Rein.“ 

„Sch Liebe diefen Menfchen nicht, und da ich ihn 
nie — habe, fo entſpringt aus dieſer Antipathie, 
daß ich Heute nicht Fälter gegen ihn bin, als ich e8 ges 
ſtern war.“ 

„Laß uns nun gehen.“ 

Alle Vier gingen hinab. Der Wagen von Guiche 
— vor der Thüre und führte ſie nach dem Palais 
oyal. 

Unter Weges ſchmiedete fich Raoul ein Thema, 
Da er allein in die zwei Geheimniffe eingeweiht war, 
fo verzweifelte er nicht, eine Beilegung zwifchen den 
beiden Partien herbeizuführen. 

Er wußte,daß er auf Budingham Einfluß hatte, 
und fannte fein Anfehen bei Guiche: die Dinge famen 
ihm durchaus nicht fo verzweifelt vor. 

Als Raoul in die von Lichtern ftrahlende Gallerie 
fam, wo ſich die fchönften und vornehmften Frauen des 
Hofes wie Geſtirne in ihrer Slammenatmofphäre bes 
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wegten, konnte er nicht umhin, einen Augenblick Guiche 
u vergeſſen, um Louiſe anzuſchauen, die mitten unter 
—* Gefährtinnen, wie eine bezauberte Taube, mit 
ihren Augen den ganz von Gold und Diamanten ſchim— 
mernden füniglichen Kreis verfchlang. 

Die Männer fanden, der König allein faß. 

Raoul erblidte Buckingham. 

Er war zehn Schritte von Monfteur in einer 
Gruppe von’Engländern und Franzofen, welche die Bor: 
nehmbett feiner Perfon und die unvergleihlihe Pracht 
feiner Kleider bewunderten. 

Einige von den alten Höflingen erinnerten fich, 
feinen Vater gefehen zu haben, und diefe Erinnerung 
that dem Sohn feinen Eintrag, 

Buckingham plauderte mit Fouquet. Bouquet 
fprach ganz laut mit ihm über Belle⸗Isle. 

„Ich kann ihn in diefem Augenblick nicht anreden,“ 
fagte Raoul, 

„Warte und wähle Deine Gelegenheit, doch mache 
Alles zur Stunde ab, denn ich brenne.“ 

„Halt, hier ift unfer Retter,” fagte Raoul, als er 
d'Artagnan erblickte, der, prächtig in feinem neuen Kleid 
als Kapitän der Musketiere, jo eben einen Erobererein: 
zug in die Gallerie gehalten hatte, 

Und er wandte fh gegen d'Artagnan. 

„Der Graf de la Fere ſuchte Euch, Chevalier,“ 
fagte Raoul. 

„Sa,“ erwiederte d'Artagnan, „ich Fomme gerade 
von ihm.’ 

„sch glaubte zu begreifen, Ihr müßtet einen Theil 
der Nacht mit einander zubringen.“ 

„Wir haben uns wieder zufammenbefchieden.” 

Mährend er fo Raoul antwortete, fchweiften Pie 
Blicke von d'Artagnan nach rechts und linfs und ſuch— 
ten in der Menge irgend Jemand oder in den Gemäs 
chern irgend Etwas, 
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Ploͤtzlich wurde fein Auge ftarr wie das des Ahlers, 
der felne Beute erfchaut. n 

Raoul folgte der Richtung diefes Blickes. Er fah, 
dag Guide und d'Artagnan ſich grüßten; aber er 
fonnte nicht unterfcheiden, auf wen das fo folge und 
fo neugierige Auge des Kapitäns geheftet war. 

„Herr Chevalier,” fagte Ravul, „Ihr allein könnt 
mir einen Dienft leiften.* 

„Welchen, mein lieber Vicomte ?“ 

„Es handelt fi darum, Herrn von Budingham 
zu beläftigen, dem ich ein paar Worte zu fagen habe; 
- und da Herr von Buckingham mit Herrn Fouquet 
fpricht, fo feht Ihr wohl ein, daß ich mich nicht mitten 
in das Gefpräch werfen fann.” 

„Ah! ah! Herr Fouquet, er ift da?“ fragte d'Ar— 
tagnan. 

„Seht, dort iſt er.“ 

„Meiner Treue, ja. Und Du glaubſt, ich habe 
mehr Recht, als Du?“ 

„Ihr ſeid ein angeſehenerer und bedeutenderer 
Mann.“ 

„Ah! es iſt wahr, ich bin Kapitän der Musketiere; 
man hatte mir dieſen Grad ſchon ſo lange verſprochen, 
und ich habe ihn erſt ſo kurz, daß ich immer meine 
Würde vergeſſe.“ 

„Nicht wahr, Ihr leiſtet mir dieſen Dienſt?“ 

„Teufel, Herr Fouquet!“ 

„Habt Ihr etwas gegen ihn?“ 

„Nein, er dürfte eher etwas gegen mich Haben, 
doch da früher oder fpäter ...“ 

„Seht, ich glaube, er ſchaut Euch an; oder follte 
e8 wohl... „7 

„Nein, nein, Du ireft Dich nicht, mir erweiſt er 
diefe Ehre,” 

„Dann ift der Augenblick günftig.“ 

„Du glaubft ?" 

„Ich bitte Euch, geht.“ 


„Ich gehe.“ 

Guiche verlor Raoul nicht aus dem Bid; Raoul 
bedeutete ihm durch ein Zeichen, Alles fei angeordnet. 

V’Artagnan ging gerade auf die Gruppe zu und 
grüßte Herrn Bouquet wie die Andern höflich, 

„Guten Morgen, Herr d'Artagnan. Mir fprachen 
von Belle-Fslesen: Mer,” fagte Fouquet mit jener Welt: 
gewandtheit und jener Wiffenfchaft des Blicks, welche 
gut zu erlernen ein halbes Leben erfordern, und wozu 
gewiffe Leute troß ihres Studiums nie gelangen. 

„Ah! ahl von Belle-Isle-en-Meer,“ erwieberte 
d'Artagnan. „Ic glaube, das gehört Euch?“ 

„Herr Fouquet fagt mir fo eben, er habe ed dem 
König geſchenkt,“ Aprah Budingham, „Ihr Diener, 
Herr d'Artagnan.“ 

„Kennt Ihr Belle:Isle, Chevalier?" fragte Fous 
quet den Mudfetier, 

„Ih bin ein einziges Mal dort gemwefen, mein 
Herr,“ antwortete dD’Artagnan als ein Mann von Geift 
und Beherztheit. 

„Seid Ihr lange dort geblieben ?* 

„Kaum einen Tag.” 

„Und Ihr habt dort gefehen 2“ 

„Alles, was man an einem Tag fehen kann.“ 

„Für Euren Blick, mein Herr, ift ein Tag viel,” 

D’Artagnan verbeugte fich. 

Mährend diefer Zeit machte Raoul Budingham 
ein Zeichen, 

„Herr Dberintendant,” fprah Budingham, „ih 
laffe Euch den Kapitän, der fich beffer als ich auf Baſteien, 
Escarpen und Goutresescarpen verfteht, und will zu 
einem Freund gehen, der mir ein Zeichen madıt. Ihr 
begreift... .“ 

Buckingham trennte fih in der That von ber 
Gruppe und ging auf Raoul zu, wobei er jebod 
einen Augenblid bei dem Tifche ftehen blieb, wo Ma: 
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— die Königin Mutter, der König und die Königin 
ielten. 

i „Auf, Raoul,” fagte Buckingham, „hier ift er, feft 
und geſchwinde.“ 

Budingham, nachdem er Madame ein Kompliment 
gemacht hatte, ging weiter zu Raoul. 

Raoul kam ihm entgegen, Guiche blieb an feinem Platz. 

Er folgte mit den Augen. 

Die Bewegung war fo combinirt, daß das Zuſam— 
mentreffen der zwei jungen Leute in dem leer gebliebe- 
nen Raume zwifchen der Gruppe des Spiels und ber 
Gallerie ftattfand, in der einige ernſte Edelleute auf und 
abgingen , welche von Zeit zu Zeit, um zu plaudern, 
ftehen blieben. 

In dem Augenblid aber, wo die zwei Linien fich 
vereinigen follten, wurden fie durch eine dritte gebrochen. 

Es war Monſieur, der auf den Herzog von Buding- 
ham zuſchritt. 

Monfteur hatte auffeinen rofenfarbigen und pom— 
madirten Lippen fein freundlichftes Lächeln. 

„Ei! mein Gott!“ fagte er mit einer einnehmenden 
Artigfeit, „was habe ich fo eben hören müflen, mein 
lieber Herzog?“ 

Budingham wandte fih um, er hatte Monfteur 
nicht gefehen und nur feine Stimme gehört. 

Er bebte unwillführlih. ine leichte Bläffe über: 
zog feine Wangen. | 

„Monjeigneur,” fragte er, „was hat man Eurer 
Hoheit gefagt, was diefes große Erflaunen bei ihr zu 
verurfachen fcheint ?“ - 

„Etwas, was mich in Verzweiflung bringt,“ erwies 
derte der Prinz, „etwas, was eine Trauer für den gan: 
zen Hof fein wird,“ 

„Ahl Euere Hoheit ift zu gut, denn ich fehe, daß 
fie von meiner Abreife ſpricht.“ 

„Ganz richtig.“ . 

„Ah! Monfelgneur, da ich kaum feit fünf bis ſechs 
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Tagen in Paris bin, fo kann meine Abreife nur für 
mich eine Trauer fein.“ 

Guiche hörte diefes Wort von dem Plate aus, 
wo er flehen geblieben war, und bebte ebenfalls. 

„Seine Abreife 7 murmelte er. „Was fagt er 
denn ?« 

Philipp fuhr mit derfelben liebreihen Miene fort: 

„Daß Euch der König von Großbritannien zurüds 
beruft, begreife ich; man weiß, daß Seine Majeftät, 
Karl II., der fih auf Edelleute verfteht, Eurer nicht 
entbehreu fann. Daß wir Euch aber ohne Bedauern 
verlieren würden, das ließe fich nicht begreifen; em— 
pfangt alfo den Ausdrud meines Bedauerns.“ 

„Monfeigneur,“ erwiederte Budingham, „ich glaube, 
wenn ich den franzöfifchen Hof verlafle ...“ 

„So gefchieht es, weil man Euch zurücberuft, ich 
fehe das ein; glaubt Ihr aber, mein Wunſch habe 
einiges Gewicht beim König, fo erbiete ich mich, Seine 
Majeftät König Karl IL. zu bitten, Euch noch einige 
Zeit bei ung zu laflen.“ 

„Ihr überhäuft mich mit Artigfeit, Monfeigneur, 
aber ich habe ftrengen Befehl erhalten. Mein Aufent«, 
halt in Frankreich war befchränft, und ich habe ihn 
auf die Gefahr, meinem allergnädigften Souverain zu 
mißfallen, verlängert. Heute erft erinnere ich mich, daß 
ich feit vier Tagen abgereift fein follte.“ 

„Ah!“ machte Monfteur, 

„Sa,“ fügte Budingham bei, indem er die Stimme 
fo erhob, daß er von den Prinzefiinnen gehört werben 
konnte, „doch ich gleiche jenem Mann im Drient, ber 
auf mehrere Tage närrifch darüber wurde, daß er einen 
fhönen Traum gehabt hatte, an einem fchönen Morgen 
aber geheilt, das heißt vernünftig erwachte., Der Hof 
von Frankreich hat Beraufchungen, welche jenem Traume 
gleichen mögen, Monfeigneur, doch man erwacht endlich 
und reift ab. Ich vermöchte meinen Aufenthalt nicht zu 
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verlängern, wie Eure Hoheit es von mir zu fordern bie 
Gnade Hat,” 

„Und wann reift Ihr ab?“ fragte Philipp mit 
einer forglichen Miene. 

„Morgen, Monfeigneur ... Meine Equipagen 
find ſchon feit drei Tagen bereit.“ 

Der Herzog von Drleans machte eine Bewegung 
mit dem 450 welche bedeutete: 

„Da es ein feſter Entſchluß iſt, Herzog, fo läßt 
ih nichts dagegen fagen.“ 

Budingham erhob die Augen zu den Königinnen ; 
fein Blid begegnete dem von Anna von Deflerreich, 
bie ihm dankte und ihm durch eine Geberde Beifall 
fpendete. 

Buckingham erwiederte diefe Geberde dadurch, daß 
er unter einem Lächeln die Beklemmung feines Herzens 
verbarg. 

Monfeigneur entfernte fi auf dem Wege, auf dem 
er gefommen war. 

Zu gleicher Zeit aber kam Guiche von der entge: 
gengefegten Seite heran. 

Raoul befürchtete, der ungebuldige junge Mann 
wolle feinen Borfchlag felbft machen, und warf fich ihm 
entgegen. | 

„Nein, nein, Raoul, nun ift Alles unnöthtg,“ 
ſprach Guiche, indem er dem Herzog beide Hände reichte 
und ihn Hinter eine Säule zog. 

„Oh! Herzog! Herzog!" fagte Guiche, „verzeiht 
mir, was ich Euch gefchrieben Habe; ich war ein Narr. 
Gebt mir meinen Brief zurüd.“ 

„Es ift wahr,“ erwiederte der junge Herzog mit 
einem fchwermüthigen Lächeln. „Ihr Eönnt mir nicht 
mehr grollen.“ . 

„Oh! Herzog, Herzog, entihuldigt mich ! ... 
Meine Freundfchaft, meine ewige Freundſchaft . .“ 

„In der That, warum folltet Ihr mir böfe fein, 
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Graf, fobald ich fte verlaffe, fobald ich fle nicht mehr 
- fehen werde.” 

Raoul hörte diefe Worte, er begriff, feine Gegen- 
wart wäre fortan zwifchen den zwei jungen Leuten, die 
fih nur befreundete Morte zu fagen hatten, unnöthig, 
und wich ein paar Schritte zurüd. 

Diefe Bewegung brachte ihn in die Nähe von 
Wardes. 
| Mardes fprah mit dem Chevalier von Lorraine 
von der Abreife von Budingham, 

„Sin vernünftiger Ruckzug!“ fagte er. 

„Warum?“ 

ſ — er dem lieben Herzog einen Degenſtich er—⸗ 
par „u 

. Und Beide lachten, 

Hierüber entrüflet wandte fih Raoul die Stirne 
das Blut in den Schläfen, die Lippen verächte 
ih um, 

Der Chevalier von Korraine drehte fich auf feinen 
Abſätzen; Wardes blieb feft und wartete. 

„Mein Herr,“ fprah Raoul zu Wardes, „Ihr 
werdet es Euch alfo nicht abgewöhnen, die Abwefenden 
zu beleidigen: geflern war es Herr d'Artagnan, heute 
ift es Herr von Buckingham.“ 

„Herr,“ erwiederte Wardes, „Ihr wißt wohl, da 
ich auch zuweilen die Anwefenden beleidige.“ | 

Wardes berührte Raoul; ihre Schultern ſtützten ſich 
an einander, ihre Geftchter neigten fich gegen einander, 
als wollten fie ſich gegenfeitig mit dem Feuer ihres 
Hauches und Ihres Zornes entzünden. 

Man fühlte, daß der Eine auf dem Gipfel feines 
Hafles, der Andere am Ende feiner Geduld war. 

Plöglich Hörten fie eine liebreiche, Höfliche Stimme, 
welche Hinter ihnen fagte: 

„Ih glaube, man hat mich genannt.“ 

Sie wandten fi um, es war d'Artagnan, der mit 
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freundlichem Auge und lächelnden Mund feine Hand auf 
die Schulter von Wardes legte. 

Raoul trat einen Schritt zurück, um dem Musgfetier 
Platz zu machen. 

Wardes bebte am ganzen Leib, rührte ſich aber 
nicht. 

Immer lächelnd, nahm d'Artagnan den Platz ein, 
den ihm Raoul überließ. 

„Ich danke, mein lieber Raoul,“ ſagte er. „Herr 
von Wardes, ich habe mit Euch zu ſprechen. Entfernt 
Euch nicht, Raoul; alle Welt kann hören, was ich Herrn 
von Wardes zu fagen habe,“ 

Dann verſchwand fein Lächeln, und fein BI wurde 
falt und ſpitzig wie eine ftählerne Klinge, 

„Sch bin zu Euren Befehlen, mein Herr,“ fagte 
Wardes. 

„Mein Herr,“ ſprach d'Artagnan, „ſeit langer Zeit 
ſuchte ich eine Gelegenheit, mit Euch zu plaudern; heute 
erſt habe ich ſie gefunden. Was den Ort betrifft, ſo 
iſt er ſchlecht gewaͤhlt, das gebe ich zu; doch wenn Ihr 
Euch zu mir bemühen wollt: meine Wohnung iſt 
gerade an der Treppe, welche nach der Gallerie aus— 
mündet.“ 

„Ich folge Euch, mein Herr,“ antwortete Wardes. 

- „Seid Ihr allein hier?“ 

„Rein, ich habe die Herren Manicamp und von 
Guiche, zwei von meinen Freunden.“ 

„But,“ ſprach d'Artagnan, „doch zwei Perfonen, 
das ift wenig. Ihr werdet wohl noch einige finden 2“ 

„Gewiß!“ erwiederte der junge Mann, der nicht 
wußte, worauf D’Artagnan abzielte. „Sp viel Ihr wollt,” 

„Sreunde 2 | 

„Ja, mein Herr. 

„Gute Freunde 2 

„Allerdings.“ 

„Run, fo verfeht Euch damit, ich bitte Euch darum. 
And Ihr, Raoul, fommt . . „ Bringt auch Herren von 
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N: bringt Herren von Buckingham, wenn es Euch 
eliebt.“ 

„Oh! mein Gott, Herr, wie viel Lärmen!“ fagte 
Wardes, der zu lächeln fuchte. 

Der Kapitän, machte mit der Hand ein Fleines 
Zeichen, um ihm Geduld zu empfehlen. 

„Ich bin ftets ruhig,“ fagte Wardes. 

„Ich erwarte Euch alfo,” fprach d'Artagnan. 

„Erwartet mich.“ 

„Auf Wiederfehen.“ 

Nach diefem Wort wandte ſich der Kapitän ber 
Musketiere nach feiner Wohnung. 


II. 


Fortſetzung einer Menge von Pegenſtichen in's 
aſſer. 


Das Zimmer von d'Artagnan war nicht verlaſſen: 

* Graf de la Fere wartete in einer Fenſtervertiefung 
end. E 

f „Nun?“ fragte er d'Artagnan, als er ihn zurüde 
fehren ſah. 

„Nun!“ antwortete diefer, „Herr von Wardes will 
mir die Ehre erweifen, mir einen kleinen Befuch zu 
machen, und zwar in Gefellfehaft von einigen von feinen 
und von unferen Freunden.“ 

Es erfchienen wirklich Hinter dem Musfetier Warbes 
und Manicamp. | 

Guiche und Budingham folgten ihnen fehr erflaunt, 
da fie nicht wußten, was man von ihnen wollte, 

Raoul Fam mit einigen Edelleuten. Sein Blid 
ſchweifte bei feinem Eintritt auf allen Theilen des Zim⸗ 
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mers umher. Gr gewahrte den Grafen und ftellte fi 
neben ihn. 

D’Artagnan empfing feine Befuche mit aller Höf- 
lichfeit, ver er fähig war. 

Er hatte fein ruhiges, artiges Geficht behalten. 

Alle Anwefenden waren Leute von Diftinction, die 
einen Poſten bei Hofe einnahmen. 

Dann, nachdem er fich bei Jedem, daß er ihn be— 
müht, entfchuldigt hatte, wandte er fich gegen Wardes 
um, der, troß * Selbſtbeherrſchung, es nicht ver- 
hindern fonnte , daß feine Phyflognomie Verwunderung 
gemifcht mit Beforgniß ausprüdte. 

„Mein Herr,” fprach er „nun, da wir außerhalb 
des Palafis des Königs find, nun, da wir laut reden 
tönnen, ohne den Anftand zu verlegen, will ich Euch 
fundgeben, warum ich mir die Freiheit genommen 
habe, Eud zu bitten, zu mir zu kommen und zugleich 
diefe Herren hierher zu rufen. | 

„sh Habe durch den Herren Grafen de la Fere,- 
meinen Freund, erfahren, welche beleidigende Gerüchte 
über mich von Euch ausgeftreut worden find; Ihr Habt 
mir gefagt, Ihr Haltet mich für Euren Todfeind, in 
Betracht, daß ich der Eures Vaters gewefen ſei.“ 

„Das ift wahr, mein Herr, ich habe das gefagt,” 
erwieberte Wardes, deſſen Bläffe fich mit einer Teichten 
Flamme färbte. 

„Ihr befchuldigt mich alfo eines Verbrechens, eines 
Tehlers oder einer Feigheit. Ich bitte Euch, Eure Bes 
Ihuldigung beftimmt auszufprechen.“ 

„Bor Zeugen, mein Herr!“ 

„Ja, gewiß, vor Zeugen, und Ihr feht, daß ich 
erfahrene in Dingen der Ehre gewählt habe.“ 

„Ihr würdigt die Zartheit meines Benehmens nicht, 
mein Herr. Es ift wahr, ich Habe Euch — 
aber ich habe das Geheimniß der Anklage für mich 
behalten. Ich bin in keine Einzelheit eingegangen, ich 
habe mich damit begnügt, daß ich meinen Haß vor 
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Perſonen ausfprach, für die es beinahe eine Pflicht war, 
Euch damit befannt zu machen. Ihr habt meiner Dis- 
eretion Feine Rechnung getragen, obgleich mein Stills 
fhweigen in Eurem Intereffe lag. Darin erfenne ich 
Eure gewöhnliche Klugheit nicht, Herr d'Artagnan.“ 

D’Artagnan biß ſich auf das Ende feines Schnurr- 
barts und erwiederte: 

„Mein Herr, ich habe Schon die Ehre gehabt, Euch 
zu bitten, Ihr möget die Befchwerden, die Ihr gegen 
mich habt, deutlich und unumwunden ausfprechen.“ 

„Ganz laut ?“ 

„Bei Gott!“ 

„Ich werde alſo ſprechen.“ 

„Sprecht, mein Herr,” ſagte d'Artagnan ſich ver- 
beugend, „wir hören Euch alle.“ 

„Nun wohl, mein Herr, es Handelt fich nicht um 
ein Unrecht gegen mich, fondern um ein Unrecht gegen 
meinen Vater.“ 

„Ihr habt das ſchon gefagt.“ 

„sa, aber es gibt gewiffe Dinge, die man nur mit 
Zögern zur Sprache bringt.“ 

„Wenn diefes Zögern wirklich befteht, fo bitte ich 
Euch, es zu überwinden.“ 

„Selbit, falls es eine ſchmähliche Handlung beträfe 7” 

„In jedem Fall.“ 

Die Zeugen dieſer Scene fingen an fich mit einer 
gewiflen Unruhe anzufchauen. Sie beruhigten fich indeſſen 
wieder, als fie fahen, daß das Geficht von d'Artagnan 
durchaus Feine Aufregung offenbarte. 

Wardes fchwieg. | 

„Sprecht, mein Herr,” fagte der Musketier. „Ihr 
feht wohl, daß Ihr uns warten laßt.“ 

„Nun! fo Hört. Mein Bater liebte eine Frau, eine 
eble Frau; diefe Fran liebte meinen Vater.” | 
D’Artagnan wechfelte einen Blick mit Athos. 

Wardes fuhr fort: 


„Herr d'Artagnan fing die Briefe auf, die ein 
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Rendezvous bezeichneten, nahm unter einer Verkleidung 
die Stelle desjenigen ein, welchen man erwartete, und 
mißbrauchte die Dunkelheit,“ 

„Das iſt wahr,” fagte d'Artagnan. 

Ein leichtes Gemurmel machte ſich unter ven Ans 
weſenden hörbar. | 

„Sa, ich habe diefe ſchlimme Handlung begangen. 
Da Ihr fo unparteiiich feid, mein Herr, fo hättet Ihr 
fogar beifügen müffen, ich fei zur Zeit, wo das Ereigniß, 
deſſen Ihr mich befchuldigt, vorfiel, noch nicht ein und 
zwanzig Jahre alt gewefen.” 

„Die Handlung ift darum nicht minder fhmählich,“ 
entgegnete Warbes; „und das Alter der Bernunft genügt 
für einen Edelmann, um feine Unzartheit zu begehen.“ 

Es entitand abermals ein Gemurmel, doch ein 
Gemurmel der Berwunderung und beinahe bes Zweifels. 

„sn der That, es war ein fehmählicher,, binterlis 
fliger Streich,“ fagte d'Artagnan, „und ich Habe nicht 

ewartet, bis mir Herr von Wardes denfelben vorgewor⸗ 
* um mir ihn ſelbſt, und zwar ſehr bitter zum Vorwurf 
‚zu machen. Ich bin durch das Alter redlicher und bes 
Fnbers vernünftiger geivorden, und ich habe dieſes Un— 
recht Durch langes Bedauern gefühnt. Doch ich appellire 
an Bud, meine Herren, dies gefchah im Sahre 1626, 
und das war eine Zeit, — zum Glüd für Euch wißt 
Ihr dad nur durch die Heberlieferung — und das war 
eine Zeit, wo man ſich in der Liebe nicht ffrupulös 
benahm, wo die Gewiffen nicht wie heut zu Tage den 
Honig und die Myrrhe diftillirten. Wir waren junge 
Soldaten, ſtets fchlagend, ftets gefchlagen, beftändig ben 
Degen aus der Scheide, oder wenigftens halb gezogen; 
immer zwifhen zwei Todten; der Krieg machte ung 
hart, und ber Cardinal machte ung eilfertig. Kurz ich 
habe bereut, und ich bereue noch, Herr von Wardes.“ 

„Sa, mein Herr, ich begreife das, denn die Hanb- 
lung lieg die Reue zu, doch Ihr Habt darum nicht 

Die drei Musketiere. Bragelonne. V. "2 
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minder den Untergang einer Frau verurfacht. Nieder— 
gebeugt durch ihre Schmach, floh diejenige, von welcher 
Ihr fprecht, verließ Branfreich, und man Hat nie mehr 
erfahren, was aus ihr geworben ift.“ 

„Oh!“ entgegnete der Graf de la Färe, Indem er 
die Arme gegen Herr von Wardes mit einem finfteren 
Lächeln ausfiredte, „doch, mein Herr, man hat fie ge= 
fehen, und es gibt fogar hier Perfonen , die fie, da fie 
von ihr fprechen hörten, an dem Portrait, das ich von 
ihr geben will, zu erfennen vermögen. 

„Es war eine Frau von fünfundzwanzig Jahren, 
mager, bleich und blond; fie hatte fi in England 
verheirathet.” 

„Berheirathet !” rief Wardes. 

„Ah! Ihr wißt nicht, daß fie verheirathet war ? 
She feht, wir find befier unterrichtet, als Ihr, Herr 
von Wardes. Iſt es Euch befannt, daß man fie ge— 
wöhnlich Mylady nannte, ohne irgend einen Namen 
diefer Standesbezeichnung beizufügen %“ 

„Sa, mein Herr, ich weiß dag.’ 

„Mein Gott |” murmelte Bucdingham, 

„Run wohl! diefe Frau, welche von England Fam, 
fehrte nach England zurüd, nachdem fie dreimal den 
Tod von Herren d'Artagnan confpirirt hatte. Das war 
Gerechtigkeit, nicht wahr? Es mag fein: Herr d'Ar— 
tagnan hatte fie beleidigt. Aber nicht mehr Gerechtigkeit 
war ed, daß diefe Frau in England durch ihre Der: 
führungsfünfte einen jungen Manı eroberte, der ım 
Dienfte von Lord Winter fand und Felton hieß. Ihr 
erbleicht, Mylord von Budingham; Eure Augen ent- 
zünden fich zugleich vor Zorn und Schmerz. So vollendet 
die Erzählung, Mylord, und fagt Herren von Wardes, 
wer die Frau war, die dem Mörder Eures Vaters dad 
Mefler in die Hand gab.” 

Ein Schrei drang aus Aller Mund hervor, Der 
junge Herzog fuhr mit einem Sadtuch über feine von 
Schweiß übergoffene Stirne, 
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Es trat ein tiefes Stilffehweigen unter allen An- 
wefenden ein. 

„Ihr feht, Herr von Wardes,” fagte d'Artagnan, 
auf den diefe Erzählung einen um fo größeren Eindruck 
machte, als feine eigenen Grinnerungen ſich mit den 
Morten von Athos vermifchten, „Ihr ſeht, daß mein 
Verbrechen nicht die Urfache des Verluſts einer Seele 
gewefen ift, und daß diefe Seele ganz und gar vor meiner 
Reue verloren war. Das ift alfo wohl ein Aft des Gewif: 
ſens. Nun aber, da dies feftgeftellt, Herr von Wardes, 
habe ich Euch in Demuth um Berzeihbung wegen ber 
fhmählichen Handlung zu bitten, wie ic) gewiß Euren 
Pater darum gebeten haben würde, wenn er noch am 
Leben, und wenn ich-ihn bei meiner Rückkehr nach Frank— 
reich nach dem Tod von Karl I. getroffen hätte.“ 

„Aber das ift zu viel, Herr d'Artagnan!“ riefen 
lebhaft mehrere „Stimmen. 

„Rein, meine Herren,” erwiederte der Kapitän. 
„Herr von Wardes, icy hoffe, es ift nun Alles zwifchen 
ung beendigt, und es wird Euch nicht mehr einfallen, 
ſchlecht von mir Y fprechen. Nicht wahr, es ift eine 
bereinigte Sache ?“ 

Herr von Wardes verbeugte fih, einige Worte 
ftammelnd. ı | 

„Sch hoffe auch ‚ fuhr d'Artagnan fort, indem er 
fich dem jungen Mann nährete, „ich hoffe auch, Ihr 
werdet nicht mehr fchlimm von irgend Jemand furechen, 
wie dies Eure ärgerliche Gewohnheit ift: denn Ihr, ein 
fo gewifienhafter, ein fo puritanifcher Mann, wie Ihr 
ſeid, Ihr, der Ihr eine Sugendlapperei einem alten 
Soldaten nach dreißig Jahren vorwerft, Ihr, der Shr 
diefe Gewiffensreinheit aufſteckt, übernehmt Eurerfeits 
die ftillfchweigende Verpflichtung, nichts gegen dag Ges 
wiffen und die Ehre zu thun. Höret nun wohl, was ih 
Euch noch zu jagen habe, Herr von Wardes: hütet Euch 
wohl, daß nicht eine Gefchichte, bei der Euer Name 
Rgurirt, mir zu Ohren kommt.“ 
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„Mein Herr,“ entgegnete Wardes, „es ift unnoͤthig, 
daß Ihr mir um nichts droht.” 

„OH! ich bin noch nicht zu Ende, Herr von War: 
des," fagte d'Artagnan, „und Ihr feid verurtheilt; mich 
noch anzuhören,” 

Der Kreis näherte fich neugierig. 

„Ihr ſprachet vorhin von der Ehre einer Frau und 
von der Ehre Eures Vaters. Ihr gefielet ung, indem 
Ihr fo ſprachet; denn es ift ein füßer Gedanke, daß 
diefes Gefühl der Zartheit und NRedlichkeit, das, wie es 
ſcheint, nicht in unferer Seele lebte, in der Seele unferer 
Kinder lebt, und es ift endlich fchön, einen jungen Mann 

in dem Alter, wo man gewöhnlich den Dieb der Ehre 
* Frauen macht, dieſe achten und vertheidigen zu 
ehen.“ J 
Wardes preßte die Lippen zuſammen und ſchloß 
die Fäuſte, offenbar ſehr unruhig, zu erfahren, wie dieſe 
Rede, deren Bingang ſich fo ſchlimm ankündigte, endi- 
gen würde. 

„Wie kommt es denn,“ fuhr d'Artagnan fort, „wie 
kommt es denn, daß Ihr Euch erlaubt habt, dem Herrn 
Vicomte von Bragelonne zu ſagen, er kenne ſeine Mutter 
nicht?“ 

Die Augen von Raoul funkelten. 

„Oh!“ rief er vorſtürzend, „Herr Chevalier! Herr 
Chevalier! das iſt eine Angelegenheit, die mich perſoͤn— 
lich betrifft.“ 

| Wardes lächelte boshaft. 

D’Artagnan ſchob Raoul mit dem Arme zurüd und 


ach: 

„Unterbrecht mich nicht, junger Mann.“ 

Und Wardes mit dem Blick beherrfchend fuhr er fort: 

„Sch behandle Hier eine Frage, die fich nicht dur . 
das Schwert Iöfen läßt. Sch behandle fie vor Ehren: 
“ männern, die alle mehr als einmal zum Degen gegriffen 
haben. Sch Habe fie abfichtlich ausgewählt. Diefe Herren 
wiffen aber nun, daß jedes Geheimniß, für das man 
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fih fchlägt, ein Geheimniß zu fein aufhört. Ich wie- 
derhole alfo meine Frage an Herrn von Wardes. Zu 
welchem Ende habt Shr diefen jungen Mann beleidigt, 
indem Ihr zugleich feinen Vater und feine Mutter bes 
leidigtet 2 

„Mir fcheint,“ erwiederte Wardes, „die Worte find 
frei, wenn man fich anbietet, fie durch alle Mittel zu 
A die zur Verfügung eines wadern Mannes 

ehen.“ 

„Dh! mein Herr, fagt mir, welche Mittel find es, 
mit deren Hülfe ein waderer Mann ein boshaftes Wort 
zu behaupten vermag? Durch den Degen, nicht wahr? 
Ihr entbehrt nicht nur der Logif, wenn Ihr das fagt, 
fondern auch der Religion und der Ehre; Ihr gebt das 
Leben mehrerer Menfchen preis, von dem Eurigen nicht 
zu reden, das mir fehr gefährdet zu fein fcheint. Jede 
Mode geht aber vorüber, mein Herr, und die Mode der 
Duelle ift vorübergegangen, abgefehen von den Edieten 
Seiner Majeftät, die den Zweifampf verbieten. Um 
alfo folgereht bei Euren ritterlichen Ideen zu fein, 
werdet Ihr Euch bei Heren Raoul von Bragelonne 
entfchuldigen, Ihr werdet ihm fagen, Ihr bedauert, 
ein leichtfinniges Wort gefprochen zn Haben; ber Adel 
feines Gefchlehts fei ihm nicht nur ins Herz, fondern 
auch in alle Handlungen feines Lebens gefchrieben, Ihr 
werdet das thun, wie ich es fo eben gethan habe, ich, 
ein alter Kapitän, vor Eurem Blaumbart.” | 

„Und wenn ich es nicht thue?“ fragte Wardes. 

„Run, fo wird gefchehen ...“ i 

„Was Ihr zu verhindern glaubt,” fagte MWarbes 
lachend, „es wird gefchehen, daß Eure VBerfühnungslogif 
auf eine Verletzung der Verbote des Königs ausläuft. * 

„Wie, mein Herr,“ entgegnete d'Artagnan ruhig, 
„Ihr feid in einem Irrthum begriffen.” 

„Was wird denn gefchehen ?“ 

Ich werde mich zum König begeben, mit dem ich 
fehr gut flehe, zum König, dem ich einige Dienfte, die 
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fi von einer Zeit datiren, wo Ihe noch nicht geboren 
waret, zu leiften das Glück hatte, zum König, der mir 
auf meine Bitte ein DBlanfett für Herrn Baifemeaur 
von Montlezun, den Gouverneur den Baftille, gefchickt 
hat, und dem König werde ich fagen: 

„„Sire, ein Menfch hat feiger Meife Herrn von 
Bragelonne in der Perfon feiner Mutter beleidigt. Sch 
habe den Namen diefes Menfchen in den Geheimbrief 
geſchrieben, den Ihr mir zu geben die Gnade hattet, 
fo daß Herr von Wardes auf drei Jahre in der Baftilfe 

Hiebei zog d'Artagnan aus feiner Taſche den vom 
König unterzeichneten Brief und reichte ihn Wardes. 

Dann, als er fah, daß der junge Dann nicht 
überzeugt war und feine Rede für eine leere Drohung 
hielt, zudte er die Achfeln und wandte ſich Falt nad 
dem Tiſch, worauf ein Schreibzeug mit einer Feder, 
deren Ränge den Topographen Porthos erſchreckt hätte, 

Da erfannte Wardes die Drohung als Außerft ernft. 
Die Baftille war zu jener Zeit etwas Furchtbares. 

Er machte einen Schritt gegen Raoul und fagte 
mit beinahe unverftändliher Stimme: 

„Mein Herr, ich drücde gegen Euch die Entfchul: 
digung aus, bie mir fo eben Herr d'Artagnan dictirt 
hat, und die ich auszudrücken gezwungen bin.“ 

„Geduld, Geduld, mein Herr,” erwiederte der Mus: 
fetier mit der größten Ruhe, „Ihr täuſcht Euch in den 
Morten, Ich habe nicht gefagt: Und die ich auszu— 
prüfen gezwungen bin; ich habe gefagt: Und 
die mein Gemwiffen gegen Euch auszudrücken 
mich bewegt. Glaubt mir, diefes Wort ift viel mehr 
werth, als das andere; es wird um fo mehr werth fein, 
als es der wahre Ausſpruch Eurer Gefühle iſt.“ 

„Sch unterzeichne alfo,” fagte Wardes. „Doch in 
der That, meine Herren, Ihr müßt geftehen, ein Degen: 
ſtich durch den Leib, wie man fie fich früher gab, war 
befier als eine folche Tyrannei.“ 
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„Nein, mein Herr,” eriwiederte Budingham, „denn 
der Degenftich, wenn Ihr ihn empfangt, bezeichnet nicht, 
ob Ihr Recht oder Unrecht habt; er bezeichnet nur, daß 
Ihr mehr oder minder ungeſchickt feid.“ 

„Mein Here” rief Warbes. 

„Ohl Ihr feid im Begriffe, etwas Böfes zu ſagen,“ 
unterbrach ihn d'Artagnan, Wardes das Wort abjchnei- 
dend, „und ich leifte Euch einen Dienft, wenn ih Euch 
nicht weiter reden lafle.“ 

„Iſt das Alles ?” fragte Wardes. 

„Durchaus Alles,“ antwortete d’Artagnan, „und 
diefe Herren und ich find mit Euch zufrieden.“ 

„Glaubt mir, mein Herr,“ fagte Warbes, „Eure 
Berfühnungen find nicht glücklich.“ 

„Und warum nicht ?” 

„Beil wir ung, Herr von Bragelonne und ich, 
darauf wollte ich wetten, feindfeliger, als je, gegen ein— 
ander gefinnt, trennen.” 

„Ihr täufcht Euch, mein Herr, was mich betrifft,“ 
eriwiederte Raoul, „ich behalte nicht das Leinfte Atom 
von Galle gegen Euch im Herzen. 

Diefer lebte Streih ſchlug Wardes nieder, Er 
fihaute wie ein irrfinniger Menfch umher. 

D’Artagnan grüßte anmuthig die Edelleute, die 
der Erklärung beigewohnt hatten, und Seder entfernte 
fih, indem er ihm die Hand reichte, 

Nicht eine Hand. ftreefte fich gegen Wardes aus. 

„Dh!“ rief ver junge Mann, der wieder in bie 
Wuth verfiel, die fein Herz verzehrte, „oh! werbe ich 
denn Niemand finden, an dem ich mich rächen Tann !” 

„Doch, mein Herr, denn ich bin da,” fagte ihm 
eine ganz mit Drohungen beladene Stimme ins Ohr. 

Wardes wandte fi) um und fah den Herzog von 
Buckingham, der ohne Zweifel in dieſer Abficht geblieben 
war und fich ihm näherte, 

„Ihr, mein Herr” rief Wardes. 

„Ja, ich, ich bin Fein Unterthan bes Königs von 
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Frankreich, ich bleibe nicht auf diefem Gebiet, da ich 
nach England abreife; ich habe auch Verzweiflung und 
Muth angehäuft, und es ift für mich, wie für Euch, 
ein Bevürfniß, mich an Jemand zu rädhen. Ich billige 
fehr die Grundfäße von Herrn d’Artagnan, aber ich 
fühle mich nicht veranlaßt, fie auf Euch anzuwenden, 
Ich bin Gnaländer und fchlage Euch vor, was Ihr 
vergebens Andern vorgejchlagen habt.“ 

„Herr Herzog !” 

Auf, Herr von Wardes, da Ihr fo gewaltig zornig 
feid, nehmt mich zur Zielfheibe. Sch werde in vier und 
dreißig Stunden in Ealaisfein. Kommtmitmir, der Meg 
wird uns mit einander weniger langweilig erfcheinen, 
ale wenn wir getrennt wären. Wir ziehen dort ben 
Degen auf dem Sand, den die Fluth bevedt, und der 
feh8 Stunden das Gebiet Franfreich, in ſechs anderen 
Stunden aber das Gebiet Gottes ift.“ 

„Gut,“ erwiederte Wardes, „ich nehme es an.“ 

„Bei Gott! Herr von Wardes,“ ſprach der Herzog, 
„wenn Ihr mich toͤdtet, leiftet Ihr mir einen ausges 
zeichneten Dienft.” 

„Herzog, ich werde thun, was ich Tann, um Euch 
angenehm zu fein.“ I 

„Es ift alfo abgemacht, ich nehme Euch mit.“ 

„Ich werde zu Euren Befehlen fein; um mich zu 
befänftigen, bedurfte ich einer guten Gefahr, einer To: 
desgefahr.” 

„Run, fo glaube ih, daß Ihr Eure Sache gefunden 
habt. Euer Diener, Herr von Wardes; morgen früh 
wird Euch mein Kammerdiener genau die Stunde meines 
Aufbruchs fagen; wir reifen mit einander als zwei gute 
— Ich fahre gewöhnlich als ein Menſch, der Eile 

at.“ 


„Gott befohlen.“ 
—— grüßte Wardes und kehrte zum König 
zurück. 
Wardes verlieh das Palais⸗KRoyal ganz außer ſich 
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und ſchlug raſch den Weg nach dem Hauſe ein, das er 
bewohnte. 


III. 
Daiſemeaur von Montlezun. 


Nach der etwas harten Leetion, die ſie Herrn von 
Wardes gegeben, ſtiegen Athos und d'Artagnan mit 
einander die Treppe hinab, welche in den Hof des 
Palais-Royal führte. 

„Seht Ihr,“ ſagte Athos zu d'Artagnan, „früher 
‚oder ſpäter kann Raoul dem Duell mit Wardes nicht 
— Wardes iſt eben ſo muthig, als er boshaft 

„Ich kenne dieſe Burſche,“ erwiederte d'Artagnan; 
„ich habe es mit dem Vater zu thun gehabt. Sch ers 
fläre Euch, und in jener Zeit hatte ich gute Musfeln 
und eine rohe Sicherheit, ich erkläre Euch, fage ich, 
daß der Vater fehlimm mit mir verfahren if. Man 
wußte indeſſen fchon, wie ich vom Leder zog. OH! mein 
Freund, heut zu Tage macht man feine folche Angriffe 
mehr ; ich hatte eine Hand, die nicht einen Augenblid 
am Platz bleiben konnte, eine Hand von Duedfilber, 
Athos, Ihr wißt das, Ihr habt mich beim Werke ge- 
ſehen. Es war nicht mehr ein einfaches Stück Stahl, 
es war eine Schlange, welche alle Formen und Längen 
annahm, damit es ihr gelänge, ihren Kopf, das heißt 
ihren Biß auf eine geeignete Weife anzubringen; id 
gab mir fechs Fuß, dann drei, dann preßte ich meinen 
Gegner Leib an Leib, dann warf ich mich auf zehn Fuß 
hinaus, Keine menfchliche Kraft war im Stande, diefem 
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wilden Hinreißen zu wiberftehen. Nun wohl! Wardes 
der Vater, mit feinem Racemuth, mit feinem beißigen 
Muth befchäftigte mich lange, und ich erinnere mich, 
daß meine Finger beim Ausgang des Kampfes ermüdet 
waren,” 

„sch fagte es Euch wohl,” verfeste Athos, ‘der 
Sohn wird Raoul fortwährend auffuchen und ihn am 
Ende treffen, denn man findet Raoul leicht, wenn man 
ihn ſucht.“ Ä 

„Sinverftanden, mein Freund, doch Raoul rechnet 
gut; er grollt Wardes nicht, wie er gefagt hat: er 
wird warten, bis er Herausgefordert wird, dann ift 
feine Stellung gut. Der König fann nicht ärgerlich 
werben; überdies werden wir erfahren, welches Mittel 
anzuwenden ift, um den König zu befchwichtigen. Doch 
warum biefe Befürchtungen, diefe Beforgniffe bei Euch, 
der Ihr Euch nicht fo leicht beunruhigen laßt?“ 

„Hört: Alles beunruhigt mich. Raoul foll morgen. 
den König fehen, der ihm feinen Willen in Beziehung 
auf eine gewiffe Heirath ausfprechen wird. Raoul 
wird fich erzürnen, wie ein Verliebter, was er ift, und 
ift er einmal in feiner üblen Laune und trifft Wardes, 
fo wird die Bombe zerplaßen.“ 

„Wir werden das Zerplaken verhindern, lieber 
Freund.“ 

„Ich nicht, denn ich will nach Blois zurückkehren. 
Alle dieſe geſchminkte Hofeleganz, alle die Intriguen 
ekeln mich an. Ich bin kein junger Mann mehr, um 
die Aermlichkeiten von heute mitzumachen. Ich habe 
in dem großen Buche Gottes viele Dinge geleſen, 
welche zu fhön und zu umfangreich find, um mich mit- 
Intereſſe mit den Heinen Phrafen befhäftigen zu Fün- 
nen, die fich diefe Menfchen zuflüftern, wenn ſie ſich 
betrügen wollen. Mit einem Wort, ich langweile mich in 
Paris überall, wo ich Euch nicht habe, und da ich 
Euch nicht immer Haben fann, fo will ich nach Blois 
zurüdfehren.” | 
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„Dh! wie Unrecht Habt Ihr, Athos, daß Ihr Eurem 
Urfprung und der Beftimmung Eurer Seele lügt. Die Leute 
von Eurem Schlag find gemacht, um bis zum lebten 
Tag in der Fülle ihrer Fähigkeiten fortzufchreiten. 
Seht hier meinen alten Degen von la Rochelle, diefe 
fpanifche Klinge 5 fie diente dreißig Jahre gleich voll: 
fommen, An einem Wintertag fiel fie auf den Mar: 
mor des Louvre und zerbrach. Man Hat mir ein 
Sagdmeffer daraus gemacht, das noch Hundert Jahre 
dauern wird, Ihr, Athos, mit Eurer Rechtichaffen:- 
heit, mit Eurer Dffenherzigfeit, mit @urem Falten 
Muth und Eurer foliden Bildung feid der Mann, 
den man braucht, um die Könige zu belehren und zu 
lenken. Bleibt hier: Herr Fouquet wird nicht fo lange 
währen, als meine fpanifche Klinge.” 

„Seht doch,” erwiederte Athos lächelnd , „das ift 
mein d'Artagnan, der, nachdem er mich zum Himmel 
erhoben, eine Art von Gott aus mir gemacht hat, mich 
aus dem Olymp herabwirft und auf der Erde abplattet. 
Sch habe einen höheren Ehrgeiz. Minifter fein, Sifave 
fein, laßt das! Bin ich nicht größer * ich bin nichts, 
Sch erinnere mih, daß Ihr mich den großen Athos 
nanntet. Ohl ich fordere Euch auf, mir diefes Epithe- 
ton zu beflätigen, wenn ich Minifter wäre, Nein, nein, 
ich gebe mich nicht fo preis.” 

„Dann fprechen wir nicht mehr davon; fagt Euch 
von Allem los, feldft von der _ Verbrüderung.” 

j ca theurer Freund, was Ihr da fprecht, ift faft 
ar * 

er D’Artagnan drückte Athos lebhaft die Hand und 
rief: 

„Nein, nein, fagt Euch ohne Furcht los. Raoul 
kann Eurer entbehren, ich bin in Paris.“ 

„Run wohl! dann werde id) nach Blois zurücffehren. 
Diefen Nbend nehmt Ihr von mir Abſchied; morgen 
bei Tagesanbruch fleige ich zu Pferde’ ö 

„Ihr Könnt nicht allein nach Eurem Hotel zurück⸗ 
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gehen; warum Habt Ihr Grimaud nicht mitge- 
bracht ?“ 

„Mein Freund, Grimaud fchläft, er geht frühzeitig 
zu Bette. Mein armer Alter wird leicht müde. Er 
ift mit mir von Blois gefommen und ich Habe ihn ge— 
nöthigt, dad Haus zu hüten. Denn, wenn er in einem 
Zuge, die vierzig Meilen zurüdreiten müßte, die ung 
von Blois trennen, er würde darüber fterben, ohne fi 
zu beklagen. Aber ich Halte auch große Stüde auf 
meinen Grimaud.“ 

„Ich will Euch einen Musfetier geben, der Euch die 
Fadel tragen foll. Holla! Ihr Leute 1” vief d'Artagnan. 
Und er neigte fich über das vergoldete Geländer. 

Es erfchienen fieben bis acht Musfetierköpfe, 

„Ein Freiwilliger, um den Herrn Grafen de la 
Fere zu geleiten,“ fagte d'Artagnan. 

„Sch danke für Euren Eifer, meine Herren,” ſprach 
Athos; „doch ich werde feinen von dieſen Edelleuten fo 
bemühen.” 

„Ich würde wohl den Herren geleiten, wenn ich 
a mit Herren d'Artagnan zu fprechen” hätte,“ fagte 

ner. 

„Wer ift da?" fragte d'Artagnan' im Halbfchatten 
fuchend. 

„Ich, mein lieber Herr d'Artagnan.“ 

„Gott verzeihe mir, wenn das nicht die Stimme 
von Baifemeaur iſt.“ — 

„Ich bin es, Herr.“ 

„Si! mein lieber Baifemeaur, was macht Ihr da 
im Hof?“ | 

„Ich erwarte Eure Befehle, mein lieber Herr 
d'Artagnan.“ 

„Oh! ih Unglücklicher!“ dachte P’Artagnan. Dann 
erwiederte er: „Es iſt wahr, Ihr ſeid wegen einer Ver⸗ 
haftung benachrichtigt worden, doch daß Ihr ſelbſt 
kommt, ſtatt einen Stallmeiſter zu ſchicken |“ 


F FIch bin gekommen, weil ich mit Euch zu ſprechen 
abe?“ 

„Und Ihr habt es mir nicht melden laffen 24 
„Ich wartete,“ erwiederte Herr Baifemeaur ſchüch⸗ 
ern. 

„Ich verlaſſe Euch, Gott befohlen, d'Artagnan,“ 
ſagte Athos zu ſeinem Freund. 

„Nicht eher, als bis ich Euch Herrn Baifemeaur 
von Montlezun, den Gouverneur des Schloffes der Ba: 
ftille, 8 — habe.“ 

Baiſemeaux verbeugte ſich, Athos ebenfalls. 

„Doch Ihr müßt Euch kennen,“ fügte d'Artagnan bei. 

F „Ih entſinne mich bes Herrn unbeflimmt ‚“ fagte 
08, 

„Ihr wißt wohl, mein lieber Baifemeaur, jener 
Garde des Königs, mit dem wir einft unter dem Gar: 
binal fo gute Partien machten.” 

„Ich erinnere mich vollfommen ‚“ ſprach Athos 
freundlich Abfchied nehmend. 

„Der Herr Graf deln Fere, der den Kriegsnamen 
Athos hatte,“ fagte D’Artagnan Balfemeaur ins Ohr. 

„sa, ja, ein waderer, beherzter Mann, einer von 
den vier Berühmten,“ fprach Baifemeaur. 

„Ganz richtig. Nun laßt uns reden, mein lieber 
Baifemeaur.” 

„Wenn es Euch gefällig ift !“ 

„Dor Allem, was die Verhaftung betrifft, fo tft das - 
auf Befehl abgemadt. Der König verzichtet darauf, 
bie fragliche Perfon verhaften zu laſſen.“ 

„Ah: befto ſchlimmer,“ bemerkte Baifemeaur mit 
einem Seufzer. | 

„Wie, defto ſchlimmer!“ rief d'Artagnan lachend. 

„Allerdings,“ erwiederte der Gouverneur der Ba— 
Rille, „meine Gefangenen find meine Einfünfte.“ 

„Ohl es ift wahr, Ich betrachtete die Sache nicht 
unter diefem Licht.“ 

„seine Befehle alfo ?“ 
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„Ihr habt eine fchöne Stellung,” fagte er, „Kapitän 
Lieutenant der Musketiere, 

„Sa, das ift ziemlich gut. Doch ich fehe nicht ein, 
um was Ihr mich zu beneiden habt, Gouverneur der 
Baftille, was das erfte Schloß von Frankreich ift.“ 

„Sch weiß es wohl,“ fagte Baifemeaur traurig. 

„Mordiour! Ihr fagt das wie ein Büßender| Sch 
werde mein infommen gegen das Eurige vertaufchen, 
wenn Ihr wollt 7“ 

„Sprechen wir nicht vom Einfommen,, wenn Ihr 
mir nicht die Seele zerfchneiden wollt,“ 

„Aber Ihr Schaut rechts und links, als befürchtetet 
Ihr verhaftet zu werden, Ihr, der Ihr Diejenigen, 
welche man verhaftet, bewacht.“ 

„Ich gewahre, daß man ung fieht und Hört, und 
daß es Flüger wäre, auf die Seite zu gehen, um zu 
fprechen, wenn Ihr mir diefe Gunſt bewilligen wolltet.“ 

„Baifemeaur | Baifemeaur!l Ihr vergeßt, daß wir 
Bekannte von fünfunddreißig Jahren her find. Nehmt 
alfo Feine fo zerfnirfchte Miene bei mir an. Thut Euch 
feinen Zwang an. Sch verfpeife die Gouverneurs ber 
Baftille nicht roh.“ 

„Gefiele es dem Himmel |“ 

„Kommt in den Hof; wir gehen Arm in Armz 
der Mond fiheint Herrlich, und längs der Eichen, unter 
den Bäumen erzählt mir Eure traurige Gefchichte. 
Kommt.“ 

Er 309 den beirübten Gouverneur in den Hof, 
nahm ihn beim Arm, und fagte mit feiner derben Ver: 
traulichfeit : 

„Auf, zieht vom Leder, Baifemeaur, was habt Ihr 
mir zu fagen 2” | 

„Das wird fehr lang fein.“ 

„Ihr wollt alfo Lieber jammern und wehflagen : 
das wird meiner Anficht nach noch viel länger dauern, 
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Sch wette, daß dag Ihr Euch 50,000 Livres mit Euren 
Baftille-Tauben macht.“ 

„Wenn das wäre, lieber Herr d'Artagnan!“ 

„Ihr febt mich in Erftaunen, Baiſemeaux, Schaut 
Euch doch an, mein Lieber, Ihr fpielt ven Zerfnirfchten, 
Mordiour! ih will Euch vor einen Spiegel führen. 
Ihr werdet darin fehen, daß Ihr fett, blühend, groß 
und rund feid wie ein Käfe, daß Ihr Augen habt wie 
glühende Kohlen, und daß Ihr, ohne die abfcheuliche 
Falte, die Ihr Euch in die Stirne grabt, nicht fünfzig 
Jahre alt fcheinen würdet, Ihr feid aber fechzig, wie?“ 

„Das ift Alles wahr.“ 

„Bei Gott! ich weiß wohl, daß es wahr ift, fo 
wahr als die 50,000 Livres Einfommen,“ 

Baifemeaur ftampfte mit dem Fuß. 

„ut, gut,” fagte d'Artagnan, „ich will Euch nicht 
Eure Rechnung machen, Ihr waret Kapitän der Leib: 
- wachen von Heren von Mazarin, 12,000 Livres jührs 
ih; Ihr Habt fie zwölf Jahre bezogen, das thut 
144,000 Livres.“ 

„12,000 Rivres! Seid Ihr verrückt!“ rief Baifes 
meaur. „Der alte Knaufer hat nie mehr gegeben, als 
6000, und die Ausgaben, die mit der Stelle verbunden 
waren, beliefen fich auf 6,500. Herr von Golbert, der 
mir die andern 6,000 Livres Hatte befchneiden Laflen, 
war fo gnädig, mir 50 Piftolen als Gratification zu 
bewilligen, fo daß ich ohne das Fleine Lehen von Mont: 
lezun, das 1200 Livres abwirft, nicht hätte meinen 
Aufwand beftreiten können.“ 

„Bir wollen das zugeben ... doch gehen wir 
zu den 50,000 Livres der Baftille über. Da Habt Ihr 
dann doch wohl Koft und Wohnung, Ihr bezieht 6,000 
Livres Befoldung.” 

„But.“ 

„Ein Sahr in das andere fünfzig Gefangene müflen, 
die einen in die andern gerechnet, Euch 1000 Livres 
einbringen,“ . 
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„Sch leugne es nicht.” | 

„Das macht doch wohl fünfzig taufend Linres 
iährlih; Ihr habt diefen Poften drei Jahre inne und 
folglich Hundert und fünfzig taufend Livres bezogen.“ 

„Ihr vergeßt einen Umjtand, Herr d'Artagnan.“ 

„Welchen ?“ 

„Daß Ihr die Rapitängftelle aus den Händen bes 
Königs empfangen Habt.“ 

„Sch weiß es wohl.” 

„Während ich die eines Gouverneur von Jen Herren 
Tremblay und Louviere erhalten Habe.“ 

„Ganz richtig, und Tremblay war Fein Mann, der 
Euch feinen Platz umfonft überließ.” 

„Dh! Louviere eben fo wenig, Kurz ich habe 
Tremblay für feinen Theil fünf und flebenzig taufend 
Livres gegeben.” 

„Hübſch! .. und Louvièere?“ 

„Eben fo viel.“ 

„Sogteich 2“ 

„Nein, das war unmöglich. Der König oder vielmehr 
Herr von Mazarin wollte nicht den Anfchein haben, ale. 
feßte er diefe zwei von der Barricade abflammenden 
Burfche ab; er duldete es alfo, daß fie, um fich zurück— 
zuziehen, löwenhafte Bedingungen machten.“ 

„Was für Bedingungen ?” 

„Schauert! . . drei Jahre des Einfommens als 
Weinkauf.“ 

„Teufel! ſomit ſind die hundert und fünfzig tauſen 
Livres in ihre Hände übergegangen.“ 

„Ganz richtig.“ 

„Und außer dem?“ 

„Eine Summe von fünfzig tauſend Thalern oder 
fünfzehn tauſend Piſtolen, wie Euch beliebt, in drei 
Zahlungen,” - 

„Das ift übermäßig.‘ 

„Es tft noch nicht Alles.“ 

„Was Ihr fagt |“ 
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„Ermangele ich, eine von den Bedingungen zu ers 
füllen, fo treten diefe Herren wieder in ihre Stelle ein. 
Man hat das den König unterzeichnen laffen.“ 

„Das ift ungeheuer | das ift unglaublich 1“ 

„Es ift fo.“ 

„Sch beflage Euch, mein armer Balfemeaur. Aber 
warum, des Teufels! hat Euch denn Herr von Mazarin 
diefe angebliche Gunft bewilligt? Es wäre viel einfas 
cher gemwefen, fie Euch zu verweigern.“ 

„Dh! ja! doch die Hände waren ihm gebunden 
durch meinen Protector.” 

„Euer Protector! wer ift dag?“ 

„Bei Gott! einer von Euren Freunden, Her 
v’Herblay.” 

„Herr d’Herblay, Aramis?“ 5 

„Aramis, ganz richtig, er wahr vortrefflich gegen 


mid. 
—— dag er Euch auf dieſe Art behan⸗ 
belte I” e Y | 

„Höret doch! ich wollte den Dienft des Cardinals 
verlaffen. Herr d’Herblay ſprach für mich mit Louvi—⸗ 
eres und Tremblay; fie weigerten ſich; ich hatte Luſt 
u dem Plaß, denn ich weiß, was er eintragen fann; 
ich theilte Herrn d’Herblay meinen Kummer mit; er 
erbot fich, für mich für jede Zahlung gut zu ftehen.“ 

„Bah | Aramis, Ihr fest mich in Erſtaunen. Aras 
mis bürgt für Euch ?“ 

„Als galanter Mann erlangte er die Unterzeich— 
nung; Tremblay und Rouvieres legten Ihre Stelle nies 
‚ber; ich babe jedes Fahr an einen von bdiefen zwei 
Herren 25,000 Livres bezahlen laffen ; jedes Jahr am 
Iiften Mai fommt Herr D’Herblay jelbft in die Baftille 
und bringt mir 5000 BPiftolen, um fie unter meine 
Krokodille zu vertheilen.“ | 

„Alfo feid Ihr Aramis 150,000 Livres ſchuldig 4 
„Das if gerade meine Verzweiflung, ich bin ihm 
nur 100,000 ſchuldig.“ | 

Die drei Musketiere, Bragelonne V. 3 
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„Ich verſtehe Euch nicht ganz.“ 


„Eil gewiß, er iſt nur zwei Jahre gekommen. 
Heute aber haben wir den Ziften Mai, ohne daß er 
eingetroffen, und morgen um Mittag Ift die Verfallzeit. 
Und wenn ich morgen nicht bezahlt habe, Fünnen dieſe 
Herren nach den Bedingungen des Vertrags den Kauf 
ungültig machen; ich werbe meiner Stelle beraubt, habe 
drei Jahre gearbeitet, und 250,000 Livres um nichts ges 
geben, mein lieber Herr d'Artagnan, durchaus um nichts.“ 

„Das ift feltfam,” murmelte d'Artagnan. 

„Begreift Ihr nun, daß ich eine Halte auf ber 
Stirne_haben fann ?* 


n" 14. 

„Begreift Ihr, daß ich trotz dieſer Rundung eines 
Käfe und diefer Frifche eines Franzapfels dahin gelangt 
bin, daß ich befürchte, ich Werbe weder einen Käfe, 
noch einen Franzapfel mehr zu effen und nur noch zwei 
Augen zum Weinen haben.” F 

„Das iſt troſtlos.“ | 

„Ich bin daher zu Euch gefommen, Herr d'Artagnan 
denn ihr allein koͤnnt mich aus der Klemme ziehen,“ 
1 „Die das?“ | 
„Ihr Eennt den Abbe d'Herblay ?“ 
„Bei Gott!“ 
5 wißt, daß er geheimnißvoll iſt ?“ 

a “ 


„Ihr Eönnt mir die Adreffe feiner Pfarre geben, 
denn ich habe in Noifysle-See gefucht und er ift nicht 
mehr dort,“ 

„Bei Gott! er ift Bilchof von Vannes.“ 

„Vannes, in der Bretagne?“ 


„VJa. 

Der kleine Mann raufte ſich die Haare aus. 

„Ach!“ ſagte er, „wie ſoll ich von jetzt bis morgen 
— nach Vannes kommen? Ich bin ein verlorener 
Mann.“ 


„Cure Verzweiflung thut mir wehel« 
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„Vannes! Vannes!“ rief Baifemeaur, 4 > 

„Höret doch, ein Bifchof Hält fich nicht immer an 
feinem Sit auf; Monfeigneur v’Herblay Fünnte nicht 
fo fern fein, als Ihr befürchtet.“ 

„Oh! fagt mir feine Adreſſe.“ 

„Ich weiß fie nicht, mein Freund.“ 

„Sch bin entfchieden verloren! ... Sch will mich 
dem König 8 Füßen werfen.“ 

„Aber, Baiſemeaux, Ihr ſetzt mich in Erſtaunen; 
warum habt Ihr, da die Baſtille fünfzigtauſend Livres 
tragen kann, die Schraube nicht ſo angetrieben, daß ſie 
hunderttauſend eintrug?“ 

„Weil ich ein ehrlicher Mann bin, Herr d'Artagnan, 
weil ich meine Gefangenen wie Potentaten bekoͤſtigt 

abe.“ 

„Dabei habt Ihr es weit gebracht, Ihr gebt Euch 
eine gute Indigeſtion mit Eurer ſchoͤnen Beköftigung 
und flerbt mir Hier elendiglich bis morgen Mittag.“ 

„Sraufamer I er Hat das Herz, zu lachen.‘ 
| „Rein, ich bedaure Euch, Laßt Hören, Baifemeaur, 
habt Ihr ein Ehrenwort 2“ 

„Oh! Kapitän.” 

„Nun fo gebt mir Euer Ehrenwort, daß Ihr gegen 
Niemand über das, was ich fagen werde, den Mund aufthut.” 

„Niel niel“ | 

„Wollt Ihr des Aramis habhaft werben ?” 

„Um jeden Preis.“ 

„Nun, fo fucht Herrn Fouquet auf.“ J 

„Welche Beziehung. ..“ — 

ET albern feid Ihr! .. Wo it Bannes BA 


„Vannes ift in der Didzefe von Belle-Isle oder 
Belle-Isle ift in der Diözefe von Vannes. Belle⸗Isle 
gehört Herrn Fouquet: Herr Fouquet hat Herrn d'Her⸗ 
blay zu diefem Bisthum ernennen lafjen.“ 

„Ihr öffnet mir die Augen und gebt mir das Leben 
wieder.“ 


„Defto beffer. Sagt alfo ganz einfach Herrn Fou⸗ 
quet, Ihr wünfchet Heren d'Herblay zu ſprechen.“ 
„Es ift wahr! es ift wahr!“ rief Baifemeaur ganz 


ke.“ 

„Das iſt eine drollige Geſchichte,“ murmelte b’Ar- 
tagnan, der, nachdem er Baifemeaur verlafien hatte, 
langfam wieder feine Treppe hinaufftieg. „Was des 
Teufels für ein Intereffe fann Aramis haben, Baifes 
meaux fich fo zu verbinden? .. hm! wir werben das 
früher oder fpäter erfahren.“ 


IV, 
Beim König. 

Fouquet wohnte, wie d'Artagnan gefagt hatte, dem 
Spiel des Königs bei. 

Es war als hätte die Abreife von Budingham Bals 
fam auf alle am Tag zuvor geſchworene Herzen gegoflen. 

Monfteur machte firahlend feiner Mutter taufend 
zärtliche Zeichen, 
Der Graf von Guiche konnte fich nicht von Buding- 
ham trennen, und während er fpielte, unterhielt er fich 
mit ihm von den Wechfelfällen feiner Reife, 
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Träumerifch und liebreich, wie ein Mann von Ges 
müth, der feinen Entfchluß gefaßt Hat, horchte Budings 
ham auf den Grafen und richtete zuweilen an Madame 
einen Blick des Bedauerns und troftlofer Zärtlichkeit. 

Im Schooße ihrer Beraufchung theilte die Prinzeflin 
ihre Gedanfen zwifchen dem König, der mit ihr fpielte, 
Monſieur, der fie fanft über beträchtliche Gewinnfte verſpot— 
tete, und Guiche, der eine überftrömende Freude kundgab. 

Mit Buckingham befchäftigte fie fich leichthin, für 
fie war diefer Flüchtling, diefer Verbannte eine Erin: 
nerung, und fein Mann mehr. 

Die leichtfinnigen Herzen find fo befchaffen, ganz 
ber Gegenwart fi) hingebend, brechen fie mit Allem, 
was fle in ihren Heinen Berechnungen felbftfüchtiger 
Mohlfahrt flören Fann. 

Madame Hätte fich zu den Artigfelten, zu dem 
Lächeln, zu den Seufzern des gegenwärtigen Buding- 
ham bequemt; aber von fern feufzen, lächeln, nieders 
fnieen, wozu follte das nügen? Der Wind der Meerenge, 
ber bie gewichtigen Schiffe entführt, wohin fegt er bie 
Seufzer? Weiß man das?” 

Der Herzog verbarg fich diefe Veränderung nicht, 
und fein Herz war dadurch tödtlich verletzt. 

Eine zarte, ftolzge und für diefe Zuneigung em: 
pfängliche Natur, verfluchte er den Tag, wo die Leiden: 
[haft in fein Herz eingedrungen war, 

Die Blide, die er Madame zufandte, erfalteten 
allmälig unter dem eifligen Hauch feines Geiftes, Er 
fonnte noch nicht verachten, aber er war ftarf genug, 
um dem ftürmifchen Gefchrei feines Herzens Stillfchtweigen 
aufzuerlegen. 

Sn demfelben Grade, in welchem Madame dieſe 
Veränderung errieth, verdoppelte fieihre Thätigfeit, um 
das Strahlen wieder zuerlangen, das ihr entftrömte; ihr 
Anfangs fchüchterner, unentfchiedener Geift trat in gläns 
enden Ausbrüchen an das Tageslicht; fie mußte um jeden 
—* über Allem, über dem König fogar bemerkt werben. 


Sie war ed. Die Königinnen, trotz Ihrer Würde, 
der König, troß der Ehrfurcht der Etiquette, wurden 
verbunfelt. 

Steif und gezwungen von Anfang an, vermenfc- 
lichten fich die Königinnen und lachten. Madame Hens 
riette, die Königin Mutter, war geblendet von dem 
Glanz, der durch den Geift der Enkelin von Heinrich 
IV. auf ihr Gefchlecht zurückfiel. 

Der König, fo eiferfüchtig als junger Mann, fo 
eiferfüchtig auf alle Heberlegenheiten, die ihn umgaben, 
fonnte nicht umhin, die Waffen zu ftredfen vor diefem 
franzöfifchen Ungeflüm, deſſen Energie der englifche Hu— 
mor noch erhöhte. Er wurde wie ein Kind von biefer 
firahlenden Schönheit ergriffen, die der Geiſt erweckte. 

Die Augen von Madame fchleuderten Blike. Die 
Heiterfeit entftrömte ihren Purpurlippen, wie die Ueber— 
redung den Lippen des alten Griechen Neftor. 

Um die Königinnen und den König gruppirt, be— 
merfte der ganze Hof, diefem Zauber unterworfen, zum 
erften Mal, daß man vor dem größten König der Welt 
lachen Fonnte, wie Leute, die würdig find, die artigften 
und geiftreichften der Erde genannt zu werben, 

Madame hatte von diefem Abend an einen Succeß, 
fähig, Jeden zu betäuben, der feinen Urfprung nicht in 
den erhabenen Regionen genommen hätte, die man einen 
Thron nennt, und die vor folhen Schwindeln, trok 
ihrer Höhe, geſchützt find. 

Bon diefem Augenblid an betrachtete Ludwig XIV, 
Madame als eine Berfon. 

Buckingham betrachtete fie als eine Eoquette, welche 
die graufamften Martern verdiente, 

Guiche betrachtete fie als eine Gottheit, 

Die Höflinge als ein Geſtirn, deſſen Licht ein Herb 
für jede Gunft, für jede Macht werben müßte. 

Aber Ludwig XIV. Hatte fich einige Jahre früher 
nicht einmal herbeigelaflen, dieſem häßlichen Frauen 
zimmer für ein Ballet die Hand zu reichen. 
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Aber Buckingham Hatte diefe Coquette auf beiden 
Knieen angebetet. 
Aber Guiche Hatte dieſe Gottheit als ein Weib 
angefehen. 

Aber die Höflinge Hatten es nicht gewagt, dieſem 
Geſtirn im VBorübergehen Beifall zu fpenden, aus Furcht, 
dem König zu mißfallen, dem dieſes Geftirn früher miß« 
fallen Hatte, RE: 

Das ift ed, was an diefem mierfwürbigen Abend 
beim Spiel des Königs vorging. 

Die junge Königin, obgleich Spanterin und Nichte 
von Anna von Defterreich, liebte den König und wußte 
fich nicht zu verftellen, 

Anna von Defterreich, eine Beobachterin mie jede 
Frau und gebieterifch wie jede Königin, fühlte vie Macht 
von Madame und verbeugte fich ſogleich vor ihr. 

Mas die junge Königin beftimmte, die Sikung 
aufzuheben und in ihre Gemächer zurüdzufehren. 

Der König merkte Faum auf diefen Abgang, trotz 
der geheuchelten Zeichen der Unpäßlichkeit, welche den— 
felben begleiteten. 

Starf durch die Geſetze der Etiquette, die er in 
feinem Haus als Element jedes Verhältniſſes einzuführen 
anfing, rührte fich Ludwig XIV. kaum; er bot Madame 
die Sand, ohne Monfleur, feinen Bruder , anzufchauen, 
und führte die junge Prinzeffin bis an die Thüre ihrer 
Wohnung. | 

Man bemerkte, dag ©. M. auf der Thürfchwelle, 
frei von allem Zwang oder wenigftens durch die Lage 
gefichert,, einen ungeheuren Seufzer entfchlüpfen ließ. 

Die Frauen, denn fie bemerfen Alles, Fräulein von 
Montalais zum Beifpiel, verfehlten nicht, zu Ihren Ge: 
fahrtinnen zu fagen: 

„Der König hat gefeufzt. .. Madame hat gefeufzt.” 

Das entfprach der Wahrheit. ; 

Madame hatte geräufchlos, aber mit einem für bie 
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Ruhe des Könige noch viel gefährlicheren Accompagner 
ment gefeufzt. 

Madame hatte ihre fchönen ſchwarzen Augen fchlies 
Send gefeufzt, und dann hatte fie diefelben wieder geöffnet 
und ganz beladen mit einer unfäglichen Traurigfeit zum 
König aufgefhlagen, deſſen Antlig fich in diefem Au— 
genblict ſichtbar bepurpurte. 

Aus diefer Röthe, aus diefen ausgetaufchten Seuf⸗ 
gern und aus biefer ganzen Föniglichen Bewegung ging 
hervor, daß Montalais eine Indiscretion begangen hatte, 
und daß durch diefe Indiscretion ihre Gefährtin anges 

riffen worden war, denn, ohne Zweifel minder fcharf: 
Achtig, als ihre Freundin, erbleichte Fräulein de la 
Dalliere, als der König erröthete, und als fie ihr 
Dienft zu Madame rief, trat fie ganz zitternd ein, ohne 
daß es ihr einftel, Handſchuhe zu nehmen, wie es das 
Geremoniel vorfchrieb, 

Allerdings Fonnte diefes Provinzmädchen zur Ents 
fehuldigung die Unruhe vorfchügen, in die es die könig— 
lihe Majeftät verfegte. Ganz mit dem Schließen ber 
Thüre beichäftigt, heftete Fräulein de la Balliere in 
ber That die Augen auf den König, der rücfwärts ging, 

Der König fehrte in den Spielfaal zurüd; er wollte 
mit verfchiedenen Berfonen fprechen, aber man Fonnte 
wohl fehen, daß fein Geift nicht fehr gegenwärtig war, 

Er irrte fich bei mehreren Rechnungen, was verfchiedene 
Herren benügten, welche diefe Gewohnheiten feit Mas 
— ſchlimmen Andenkens, aber guter Arithmetik, bei— 

ehalten hatten. 

So raffte Manicamp, ein äußerſt zerſtreuter Menſch, 
der Leſer taͤuſche ſich nicht, Manicamp, der ehrlichſte 
Mann der Welt, raffte ſo ganz einfach zwanzig tauſend 
Livres zuſammen, welche auf dem Tiſch herumfuhren, 
und auf deren Eigenthum Niemand rechtliche Anſprüche 
zu haben ſchien. 

So überließ Herr von Wardes, deſſen Kopf durch 
bie Angelegenheiten des Abends etwas in Verwirruug 
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geratben war, ſechzig Doppellouisb’or, bie er Herrn 
von Buckingham abgewonnen hatte, der wie fein Vater 
unfähig war, fich die Hände mit irgend einer Münze 
zu beichmußen, dem Leuchter, als ob diefer lebendig wäre. 

Der König erlangte erſt wieder ein wenig Auf: 
merffamfeit in dem Augenblid, wo Herr Colbert, der 
feit einiger Zeit auf ihn lauerte, fir ihm näherte, 
und, zwar allerdings ehrfurchtsvoll, dabei aber auf 
eine dringliche Weife einen von feinen Rathichlägen in 
das noch fummende Ohr Seiner Majeftät nieberlegte, 
| Dem Rath fchenfte Ludwig eine neue Aufmerkſam⸗ 

keit; er fchaute alsbald im Saale umher und fragte: 
" „Iſt Herr Fouquet nicht mehr da ?“ | 

„Doch, doch,” erwiederte die Stimme des Oberin⸗ 
tendanten, der mit Budingham befchäftigt war. 

Und er kam herbei. 

Der König ging Ihm mit einer äußerft freundlichen 
und leutfeligen Miene entgegen und fagte: 

„Berzeiht, Herr Oberintendant, wenn ih Euch in 
Eurem Gefpräche ſtöre; doch ich nehme Euch überall in 
Anfpruch, wo ich Eurer bedarf.“ 

„Meine Dienfte gehören flets dem König,“ antwor- 
tete Fouquet. 

„And befonders Eure Kaſſe,“ ſprach Ludwig mit 
einem falfchen Lächeln. ‘ 
„Meine Kaffe noch mehr, als das Mebrige,” erwies 
berte Fouquet Kalt. 

„Hört, wie fih die Sache verhält, mein Herr: ich 
will ein Feſt in Fontainebleau geben, Vierzehn Tage 
offenes Haus. Sch brauche «eine Summe von . . ." 

Er ſchaute Golbert fchief an. 

Fouquet wartete, ohne unruhig zu werben. 

„Bon ...“ fagte ern 

„Bon vier Millionen,” fprach der König, das graus 
fame Lächeln von Colbert erwiedernd. 

„Vier Millionen,“ wiederholte Fouquet fich tief 
verbeugend,- 
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Und feine Nägel drangen in feine Bruſt ein und 
gruben eine tiefe Burche, ohne daß die Heiterkeit feines 
Sefichts einen Augenblick geftört war, 

„sa, mein Herr,” fagte der König. 

„Wann, Sire ?« 

„Wählt Eure Zeit... Das Heißt, meine... fo 
bald als möglich.“ Ä 

„Sch brauche Zeit,” 

„Zeit!“ rief Colbert triumphirend. 

„Die erforderliche Zeit, um die Thaler zu zählen,“ 
erwiederte Fouquet mit einer majeftätifchen Verachtung. 
Man Fann nur eine Million im Tag aus der Kaffe neh: 
men und wägen, mein Herr.“ 

„Bier Tage alfo,” fagte Colbert. 

„Dh 1” Sprach Fougquet, fih an den König wendend, 
„meine Commis thun Wunder für den Dienft Seiner 
Majeftät. Die Summe wird in dreiTagen bereit fein.“ 

Golbert erbleichte, 

Der König ſchaute ihn erftaunt an. 

Fouquet zog fih ohne Großthuerei, ohne Schwäche 
zurüd und lächelte dabei zahlreichen Freunden zu, in 
deren Blick er eine wahre Freundfchaft, eine bis zum 
Mitleid gehende Theilnahme las. 

Man durfte Fouquet nicht nach dem Lächeln beur: 
theilen » Bouquet Hatte in Wirklichkeit den Tod im 
Herzen. 

Einige Tropfen Blut befleckten unter feinem Rod 
das feine Gewebe, das feine Bruft bedeckte 

Der Rod verbarg das Blut, das Lächeln die Muth. 

Aus der Art, wie er in feinen Wagen flieg, ent: 
nahmen feine Leute, daß der Herr nicht heiterer Laune. 
Eine Folge davon, dag fie ihn fo ga verftanden, 
war, daß die Befehle mit jener Pünktlichkeit des Mas 
noeuvrirens vollzogen wurden, die man auf einem 
Kriegsichiffe trifft, das während des Sturms von einem 
erzürnten Kapitän befehligt wird. | 

Der Wagen rollte nicht, er flog. 
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Bouquet Hatte kaum Zeit, fi während der Fahrt 
zu fammeln. 

Bei feiner Ankunft ging er zu Aramis hinauf. 

Aramis hatte fich noch nicht zu Bette gelegt. 

Porthos Hatte ganz behaglich eine gebratene Ham: 
melskeule, zwei Fafanen und einen Berg von Krebfen 
gefpeift; dann Hatte er fich den Leib nach der Weiſe 
der antifen Kämpfer mit wohlriechendem Del einfalben 
lafien; nachdem dies gefchehen war, Hatte man ihn 
müffen in Flanell wideln und ins Bett tragen. 

Aramis war, wie gefagt, noch nicht zu Bette ges 
gangen. Bequem in einen Schlafrod gehüllt, fchrieb 
er Briefe auf Briefe mit jener fo feinen und geprängten 
Schrift, von der eine Seite einen Viertelsband enthält. 

Die Thüre wurde haſtig geöffnet; der Oberinten: 
dantrerfchien bleich, bewegt, forgenvoll, 

Aramis erhob den Kopf und ſprach: 

„Guten Abend, lieber Wirth.“ 

Und fein beobachtender Blick errieth dieſe ganze 
Traurigkeit, diefe ganze Störung des Gemüths. 

„Schönes Spiel beim König ?“ fragte Aramis, um 
das Gefpräch zu beginnen. 

Fouquet ſetzte fh und wies dem Ladei, der ihm 
folgte, durch eine Geberde die Thüre. 

Dann, als der Ladei weggegangen war’, antivors 
tete er: 

„Sehr jchön.“ 

Und Nramis, deſſen Auge den Oberintendanten 
nicht verließ, fah ihn ſich mit einer fieberhaften Unge: 
duld auf den Kiffen ausftreden. 

„Ihr habt wie immer verloren?“ fragte Aramis, 
mit ber Feder in der Hand, 

„Mehr als immer,” erwiederte Fouguet. 

„Aber man weiß, daß Ihr den Verluſt gut er- 
tragt.” 

„Juweilen.“ 

„Oh! Herr Fouquet, ein ſchlechter Spieler!“ 
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„Es gibt Spiele und Spiele, Herr b’Herblay.“ 

„Wie viel Habt Ihr verloren, Monfeigneur?” fragte 
Aramis mit einer gewiflen Beforgniß. 

Fouquet fammelte fih einen Augenblid, um feiner 
Stimme die gehörige Ruhe zn verleihen; dann antwor> 
tete er ohne irgend eine Bewegung : 

„Diefer Abend Foftet mich vier Millionen.“ 

Und ein bitteres Lachen verlor fich auf dem letzten 
Vibriren feiner. Worte. 

Aramis war nicht auf eine folche Zahl gefaßt; er 
ließ feine Feder fallen und rief: 

„Vier Millionen) Ihr Habt vier Millionen vers 
fpielt! Unmoͤglichl!“ 

„Herr Eolbert Hielt meine Karte,” antwortete ber 
Dberintendant mit demfelben finfteren Gelächter. 

a! ich begreife nun. Alfo eine neue Geldforde— 
rung!“ 

„Da, mein Freund.“ 

„Bom König?" | 

„Bon feinem eigenen Mund. Cs ift nicht möglich, 
einen Menfchen mit einem fchöneren Lächeln niederzus 


„Zenfell“ 


- „Bet Gott! ich denke, daß man Euch zu Grunde 
richten will: das ift Klar.” 

„Das ift alfo Eure Anficht 2“ 

„Sewiß. Darüber dürft Ihr Euch indeſſen nicht 
wundern, da wir es vorhergefehen haben.“ 

„&s mag fein; doch auf vier Millionen war ich 
nicht gefaßt.“ 

„Die Summe ift allerdings fchwer; aber vier 
Millionen bringen am Ende einen Menfchen nicht um, 
das darf man wohl fagen, befonders wenn biefer Menſch 
Herr Bouquet Heißt.” 5 

„Wenn Ihr den Vorrath der Kafle fennen würdet, 
mein lieber d’Herblay, fo wäret Ihr weniger ruhig.“ 
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„Und Ihr Habt verfprochen 9 

„Was follte ih machen?” 

„Es ift wahr,“ 

„An dem Tag, am welchem ich verweigere, wird 
Colbert die Mittel finden; wo, das weiß ich nicht, 
doch er wird fie finden. und ich bin verloren |” 


„Unzweifelhaft. Und in wie viel Tagen habt - 


Shr die vier Millionen verfprochen 2" 

„sn drei Tagen... Der König ſcheint große 
Eile zu haben.“ 

„In drei Tagen |” 

„Oh! mein Freund, ivenn man bebenft, daß, als 
ih vorhin durch die Straße Fam, die Leute riefen: Hier 
fährt der reiche Herr Bouquet] Sa, lieber v’Herblay, 
das ift, um den Kopf zu verlieren!“ 

„Oh! nein, Monfeigfienr, halt, Halt! Die Sache 
ift nicht der Mühe werth gt Aramis phlegmatifch, 
5 er Sand auf den Brief ſtreute, den er ge⸗ 

rieben. ud | 

„Ein Mittel alfo! ein Mittel für dieſes Uebel, für 
welches es gar fein Mittel gibt“ 

„88 gibt nur eines . » .-Bezahlt.“ 

„Aber ich Habe kaum dieſe Summe, Alles muß 
erfchöpft fein; man hat Belle» Isle bezahlt; man hat 
die Penfion bezahlt ; das Geld ift feit der Unterfuchung 
der Steuerpächter rar. Angenommen, man bezahle 
diesmal, wie wird man das andere Mal bezahlen, ... 
Denn glaubt mir, wir find noch nicht zu Ende! Wenn 
die Könige einmal Geld gefoftet Haben, fo ift es wie 
bei den Tigern, welche Fleifch gefoftet, fie verfchlingen ! 
Eines Tages werde ich wohl fagen müſſen: Unmöglich, 
Sire! Nun, an diefem Tag bin ich verloren.“ 

Aramis zucte leicht die Achfeln und erwieberte: 

„Ein Mann in Eurer Stellung ift nur verloren, 
wenn er es fein will,“ 

„Ein Mann, in welcher Stellung er auch fein 
mag, kann wilhhigegen einen König kaͤmpfen. “ 


x 
⸗ 
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‚Dahl in meiner Jugend habe ih wohl gegen 
den Cardinal von Richelieu gekämpft, der König von 
Franfreih war und dabei Cardinal.“ 

„Habe ich Heere, Truppen, Schäbe? Ich Habe 
nicht einmal Belle-Isle |“ 

„Bah! die Noth ift die Mutter der Crfindung, 
wenn Ihr Alles verloren glaubt... - 

„Nun 2" 

u — man etwas Unerwartetes finden, das Alles 
rettet.“ 

„Und wer wird dieſes wunderbare Etwas ent— 
decken?“ 

„Ihr.“ 

„Ich! * nehme meinen Abſchied als Erfinder.“ 

a 0,” 

„But, Dann fchreitet Jaber ohne Verzug zum 
Werke.“ GM 

„Dh! wir haben wohl Zeit.“ 

„Ihr dringt mich um mit Eurem Phlegma, d'Her— 
blay,“ fagte der Oberintendant, indem er mit feinem 
Sacktuch über feine Stirne fuhr. 

„Erinnert Ihr Euch defien nicht, was ich Euch 
eines Tags fagte 2 | | 

„Was fagtet Ihr mir ?” 

„Ihr brauchet Euch) nicht zu beunruhigen, wenn 
Ihr Muth habet. Habt Ihr?“ 

„Ich glaube wohl,“ 

„Beunruhigt Euch alfo nicht.“ 

„Abgemacht, im äußerſten Augenblid kommt Ihr 
mir zu Hülfe, d'Herblay?“ 

„sh werde Euch damit nur zurürfgeben, was ich 
Euch ſchuldig bin, Monſeigneur.“ 

„Es iſt das Handwerk der Finanzleute, den Bebürf: 
nifjen der Männer, wie Ihr feid, d'Herblay, entgegen: 
zufommen.“ E 

„Iſt die Zuvorfommenheit das Handwerk der Fis 
nanzleute, fo iſt die Bruperliche bie‘ d der Geiſt⸗ 


— — 
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lichen. Nur diesmal noch ergebt Euch. Ihr ſteht noch 
* niedrig genug. Im legten Augenblick werben wir 
ehen,” 

„Dann werben wir binnen Kurzem fehen,“ 

„Es fei. Nun aber erlaubt mir, Euch zu fagen, 
ich bedaure es perfönlich fehr, daß das Geld bei Cu 
ſo dünn iſt.“ 

„Warum?“ 

„Weil ih Euch darum erſuchen wollte,“ 

„Bür Euch?“ 

„Für mich oder für die Meinigen, für die Meinigen 
oder für die Unferigen.“ 

„Welche Summe?“ 

„Oh! ſeid unbeſorgt; eine runde Summe, es iſt 
wahr, aber feine ungeheure.“ 

„Mennt die Zahl.“ 

„Bünfzig taufend Livres.“ 

„Eine Erbärmlichkeit |“ 

„Wirklich 1* 

„Allerdings, man Hat immer fünfzig tauſend Liv— 
red. Ohl warum begnügt fich diefer Schuft, den man 
Eolbert nennt, nicht wie Ihr; ich würde mich weniger 
fümmern, als ich es thue? Und wann braucht Shr 

: Summe %“ 9 
WMorgen früh.“ | | 
Do „Gut, und ae ua \ 

„Ahl es ift wahr; Ihr fragt nach der Beftim- 
mung 2?” | 

„Mein, Chevalier, nein, ich bedarf Feiner Erklaͤrung.“ 

„Doch, es ift morgen der 1. uni.“ 

„Run?“ 

„Der Berfalltag von einer unferer Verbindliche 
keiten.“ ab 
„Wir haben alfo Verbindlichkeiten 2“ 
„Gewiß, wir bezahlen morgen unfer letztes Drittel,“ 
„Welches Drittel %* Ä 
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„Bon den Hundert und fünfzig taufend Franken für 
Baifemeaur,“ 

„Baifemeaur! Wer Ift das? 

„Der Gouverneur der Baſtille.“ 

„AH! ja, es ift wahr. Ihr laßt mich Hundert und 
fünfzigtaufend Livres für Baifemeaur bezahlen.“ 

“ „3a wohl!“ 

„Doch aus welcher Veranlaffung ?” 

„Aus — der Stelle, die er gekauft hat, 
oder die wir vielmehr Louviöres und Tremblay abge— 
kauft haben.“ 

„Dies alles iſt in meinem Geiſte ſehr unbeſtimmt.“ 

„Ich begreife das, Ihr Habt fo viele Geſchäfte. 
Ich glaube indeſſen, daß Ihr keine wichtigere Angele⸗ 
genheit habt, als dieſe.“ 

„Dann ſagt mir, warum wir dieſe Stelle gekauft 


haben.“ 
„Um ihm nü—uͤtzlich zu fein,“ 
„Ah * 
„Einmal ihm, und dann uns.“ Pr 3 
„Wie, uns! Ihr fcherzt. = 


„Monfeigneur, e8 gibt Zeiten, wo ein Gounerk 
der Baftille eine fehr fchöne Bekanntſchaft ifl,“ 

„Ich habe das Glück, Euch nicht zu verſtehen, 
v’Herblay.“ ii er 

„Monfeigneur, wir haben unfern 
Ingenieur, unfern Architekten, unfern Mufife 
Druder, unfern Maler, wir brauchen unfern Gouverneur 
ber Baftille.“ 

„Ah! Ihr glaubt?“ 

„Monfeigneur, machen wir uns feine Illufionen; 
wir find fehr der Gefahr ausgefegt, in die Baftille 
wandern zu müflen ... . Lieber Hereifouguet,” fügte 
ber Prälat bei, indem er unter feinen bleichen Lippen 
Bähne jeigte, welche immer noch die Ichönen, dreißig 
—— rüher von Marie Michon augebetelen Zãhne 

ren. | 






ers unfern. 
t, unfern 
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„Und Ihr glaubt, Hundert und fünfzig taufend 
Livres feien hiefür nicht zu viel, d'Herblay. Ich ‚vers 
a Euch, daß ihr Eure Geld gewöhnlich befler ans 
egt.“ 

„Es wird ein Tag fommen, wo Ihr Guren Irr⸗ 
thum erkennen werdet.“ 

„Mein lieber d'Herblay ‚ an dem Tag, wo man’ in 
die Baftille eintritt, wird man nicht mehr durch die 
Vergangenheit begünftigt.“ 

„Doch, wenn die unterfchriebenen Obligationen 
ganz in Ordnung find; und dann glaubt mir, diefer 
vortreffliche Baifemeaur hat fein Höflingsherz! Ich bin 
feft überzeugt, daß er mir eine Danfbarfeit für dieſes 
Geld bewahren wird, abgeſehen davon, daß ich, wie ger 

tagt, . Unterfchriften behalte,“ 
. Was für eine verteufelte Gefchichtel Wucher bei 
einer "Sadıe der Wohlthätigkeit 1” 

„Monfeigneur, mifcht Euch nicht in diefe Sache; 
findet Wucher ftatt, fo treide ich ihn allein ; nur ziehen 
wir Beide den Nutzen daraus.” 

⸗Welche Intrigue, d’Herblay I” 
„Ich leuane es nicht.” 

„Und Baifemeaur dabei Genoſſe!“ | 

„Warum nicht? man Hat fchlimmere. Ich k 
alfo morgen auf die fünftaufend Piſtolen zählen ! 2 

„Wollt Ihr fie heute Abend ?“ 

„Das wäre noch beffer, denn ich will mich früh— 
zeitig auf den Weg begeben; der arme Baifemeaur, der 
nicht weiß, was aus mir geworben ift, fist auf glühene. 
den Kohlen.” 

„Ihr follt die Summe in einer Stunde Haben, 
Dh! d’Herblay, das Intereffe von Euren hundert und 
fünfzig taufend Livres wird nie meine vier Million ber 
zahlen,” fagte — aufſtehend. 

„Warum nicht, Monſeigneur?“ 

Guie Nacht, ich 5 vor EOS mit ven 
Commis zu thun.” | 

Die drei Musketiere, Bragelonne V. 4 
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„Gute Nacht, Monſeigneur.“ 

„D'Herblay, Ihr wünſcht mir das Unmoͤgliche.“ 
* Er befomme diefen Abend meine fünfzigtanfend 
ivres 
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„Ja — 
„Nun, ſo ſchlaft auf beiden Ohren, das ſage ich 
Euch. Gute Nacht, Monſeigneur.“ 

Trotz dieſer Verſicherung und des Tons, mit dem 
fie gegeben wurde, ging Bouquet den Kopf ſchüttelnd 
und einen Seufzer ausftoßend weg. | 


V. 


Die kleinen Rechnungen von Herrn Baiſemeaux 
von Montlezun. 


Es ſchlug fieben Uhr in Saint-Paul, als Aramis 
in bürgerlicher Tracht, das Heißt in grünes Tuch ges 
fleidet und ohne eine andere Auszeichnung, als eine 
Art von Jagdmeſſer an der Seite, an der Aue bu 
Petite Mure vorbeitam und der Rue des Tournelles ge: 
— vor dem Thore des Schloſſes ver Baſtille ans 
bie t. > 

Zwei Schildwachen ftanden an diefem Thor, 

Sie machten feine Schwierigfeiten, Aramis zuzu— 
laſſen, der, wie er war, einritt, und wiefen ihn mit ber 
Geberde durch eine lange, auf beiden Seiten mit Ge: 
bäuden beſetzte Paflage. 

Diefe Paflage führte bis zur Zugbrüde, das heißt 
bis zum wahren Gingang. | 

Die Zugbrüde war niedergelaffen und der Dienft 
des Platzes begann, | 
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Die Schildwache von der erſten Wachtftube hielt 
Aramis an und fragte ihn mit ziemlich barfchem Ton, 
welche Urfache ihn hieher führe. — 

Aramis erklärte mit feiner gewöhnlichen Höflichkeit, 
die Urfache, die ihn Hieher führe, fei ver Wunfch, Herrn - 
Baifemeaur von Montlezun zu fprechen. 

Die erfte Wache rief eine zweite, welche in einem 
inneren Scilderhaufe fand. 

Diefe hielt den Kopf an ihre Lufe und ſchaute 
Aramis fehr aufmerffam an. | Me 

Aramis wiederholte den Ausdırnd feines Wunfches. 

Die Schildwache rief alsbald einen Unterofficier, 
der, in einem geräumigen Hof auf uno abging und, ale 
ex gehört hatte, um was es fich handelte, weglief, um 
einen Dffider vom Stab des Gouverneur zu holen. 

Der lebtere, als er das Verlangen von Aramis 
vernommen hatte, bat ihn, einige Augenblicke zu warten, 
machie ein paar Schritte und Fehrte zurück, um ihn 
nach feinem Namen Fi fragen. | 

„Ich kann ihn Cuch nicht fagen, mein Herr,” ants 
‚wortete Aramis; „erfahret nur, daß ich dem Herrn 
Gouverneur Dinge — ‚großer Wichtigkeit mitzu— 
theilen habe, daß Hert von Baifemeaur entzüct fein 
wird, mich zu ſehen, dafügeftehe ich. Mehr noch, wenn 
Ihr ihm gefagt Habt, es fei die Berfon, die er am 
1ASJuni erwarte, fo bin ich überzeugt, daß er felbft her— 
beilaufen wird.” | | 

Der Officier Fonnte es nicht in feinen Geift brins 
gen, ein fo wichtiges, Mann, wie der Herr Gouverneur, 
werde fich wegen.eines fo unbedeutenden Menfchen be: 
mühen, wie biefe@kleine Bürger zu Pferde zu, fein fihien. 

„Das trifft ſich ganz vortrefflich, mein Herr, der 
Herr Gonverneur ſchickte fih an, auszufahren, und 
She Seht feinen Wagen im Hof am Gouvernement 
angefpannt; er hat alfo nicht nöthig, Euch entgegenzu— 
fommen, doch er wird Euch im VBorüberfahren 5 

Aramis machte mit dem Kopfe ein Zeichen der 
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- Beipflihtung; er wollte -feinen zu Hohen Begriff von 
fih geben und wartete geduldig und ftillfehtweigend, auf 
den Sattelbogen feines Pferdes vorgebeugt. 

Es waren faum zehn Minuten abgelaufen, als man 
den Wagen bes Gouverneur erfchüttert werben fah. 
Er näherte fih der Thüre, der Gouverneur fam heraus 
und flieg in den Magen, der fich zur Abfahrt anſchickte. 

Dann fand diefelbe Ceremonie bei dem Gebieter 
des Haufes, wie bei einem verbächtigen Fremden ſtatt; 
die Wache vom Schilderhaus fchritt in dem Augenblid 
vor, wo der Wagen unter dem Gewölbe durchfahren 
wollte, und der Gouverneur öffnete den Schlag, um 
zuerft dem Befehl zu gehorchen. 

Auf diefe Art Fonnte fi die Wache überzeugen, 
dag Niemand durch Betrug aus der Baftille Hinausfam, 

Der Wagen rollte unter das Gewölbe. _ 

Doch in dem Augenblick, wo man das Gitter öff: 
. nete, näherte fich ver Officier der zum zweiten Mal an 
gehaltenen Carroſſe und fagte dem Gouverneur ein 
paar Worte,‘ | 

Sogleich ſtreckte der Gouverneur 
dem Sclage und erblicdte Aramis zu 
der Zugbrüde. Ä 

Er fließ einen Freudenfchrei aus, oder fprang 
vielmehr aus feinem Wagen, lief auf Aramis zu, faßte 
ihn bei den Händen und machte ihm taufend Entfchuldi- 
gungen. Es fehlte nicht viel, daß er ihn gefüßt hätte, 

„Was hat man doch durchzumachen, um in die Ba- 
ftille zu fommen, Here Gouverneur! Iſt es ebenfo bei 
denjenigen, welche man wider ihren Willen dahin fchickt, 
wie bei denjenigen, welche freimiliggtommen ?“ 

„Berzeiht! verzeiht! Ah! Monfligneur;wie freut. 
es mich, Eure Herrlichkeit zu fehen. PRU 2; 

St! MHeberlegt doch, mein lieber Herr.von Baifes 
meaux. Mas follte man denfen, wenn man einen Bis 
{hof in einem folhen Aufzug fehen würde I” 

„Ohl ich bitte um Entfchuldigung, verzeiht, ich 
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bevachte das nicht ... Das Pferd diefes Herrn "in den 
Stall!" rief Baifemeaur. — | 

„Teufel! nein, nein,“ fagte Aramis. 

„Warum dies?” | 

„Weil fünftaufend Piſtolen im Mantelfa find.“ 

Das Gefiht des Gouverneur wurde fo ftrahlend, 
daß die Gefangenen, würden fie es gefehen Haben, hätten 
glauben fünnen, -es fomme ein Prinz von Geblüt bei 
ihm an. 

„Ja, ja, Ihr Habt Necht, das Pferd ing Gouver— 
nement. Mein lieber Herr d’Herblay, wollen wir wieder 
in den Wagen fleigen, um bis zu mir zu fahren ?” 

„In den. Wagen fleigen, um durch einen Hof zu 
gelangen? Herr Gouverneur, haltet She mich für fo 
u Nein, nein, zu Fuße, Herr Gouverneur, zu 

uße.’ * 

Baiſemeaux bot ſeinen Arm als Stütze an, doch 
der Prälat machte keinen Gebrauch davon. 

So famen fie zum Gouvernement, während fich 
Baifemeaur die Hände rieb und aus dem Augenwinfel 
nach dem Pferde fchielte, indeß Aramis die fehwarzen, 
fahlen Mauern betrachtete. 

Ein ziemlich großartiges Vorhaus und eine gerade 
Treppe von weißen Steinen führten in die Gemaächer 
von Baifemeaur, | * 

Dieſer durchſchritt das Vorzimmer, den Speiſeſaal, 
wo man das Frühſtück zurichtete, öffnete eine kleine 
Geheimthüre und ſchloß ſich mit ſeinem Gaſt in ein 
großes Cabinet ein, deſſen Fenſter ſich ſchräge nach den 
Höfen und Ställen öffneten. 

Baifemeaur quartierte den Prälaten mit jener uns 
terwürfigen Höflichkeit ein, deren Geheimniß nur guts 
müthige oder danfbare Menſchen kennen. 

Armftuhl, Kiffen unter die Füße, rollender Tifch, 
um die Hand darauf zu flüben, Alles bereitete der 
Gouverneur felbft. | 

Er feßte auch mit einer veligidfen Sorge auf den 
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Tiſch den Goldſack, den einer von feinen Soldaten mit 
nicht geringerer Ehrfurcht Heraufgefchleppt Hatte, als 
ein Priefter das heilige Sarrament trägt. 

Der Soldat ging hinaus, Balfemeaur fhloß Hinter 
ihm die Thüre, z0g einen Vorhang vom Feffter und 
fchaute Aramis in die Augen, um zu fehen, ob ihm 
nichts fehle, 

„Rund Monfeigneur,” fagte er, ohne fich zu feßen, 
„Ihr feid alfo fortwährend der getreufte der Männer 
von Wort?" j 
. „Sn Geſchäften, mein lieber Herr Baifemeaur, ift 
die VBünftlichfeit Feine Tugend, fondern eine einfache 

icht.“ 
di — ja, in Geſchäften, das begreife ich, aber das 
iſt kein Gefhäft, was Ihr mit mir macht, Monſeigneur, 
es ift ein Dienft, den Ihr mir leiftet “ 

„Stille doch, lieber Herr von Baifemeaur, gefteht, 
daß Ihr troß diefer Pünktlichkeit nicht ganz ohne Be— 
forgniß gewefen feid.“ | 

„Weber Eure Gefundheit, ja, gewiß,” flammelte 
Baifemeaur. = 

„Ich wollte geftern fommen, doch ich Fonnte nicht, 
ih war zu müde, fuhr Aramis fort. 

Baifemeaur beeilte fih, noch ein weiteres Kiffen 
feinem Gaft unter die Lenden zu fchieben. | 

„Aber; fagte Aramis, „ih nahm mir vor, Euch 
heute frühzeitig zu befuchen.“ 

„Shr feid vortrefflih, Monſeigneur.“ 

„Und es war gut, daß ich mich beeilte, wie mir 
ſcheint.“ 

„Wie ſo?“ | 

„Sa, Ihr wolltet eben ausfahren.“ 

Baifemeaur erröthete. 

„In der That, ich wollte ausfahren,“ fagte er. 

„Dann habe ich Euch geftört ?* 

Die DBerlegenheit von Baifemeaur wurde fichtbar, 

„Ich bin Cuch zur Laſt,“ fuhr Aramis fort, indem 
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er feinen einfchneidenden Blick auf den armen Gouvers 
neur heftete. „Wenn ich das gewußt hätte, fo wäre 
ich nicht gekommen.“ | 

Oh! Monfeigneur, wie könnt Ihr glauben, Ihr 
ſeid mir je zur Laſt?“ , 

„GSefteht, daß Ihr Geld fuchen mwolltet 24 

„Rein,“ ftammelte Baifemeaur, „nein, ich ſchwöre 
Cuch; ich wollte. ..“ . 

„Fährt der Herr Gouverneur immer noch zu Herrn 
Bouquet?“ rief von unten die Stimme des Major. 

Baifemeaur lief wie ein DVerrüdter ans Fenſter 
und antwortete in Verzweiflung: 

— pRein! nein! wer Teufels fpricht denn von Herrn 
Fouquet? ift man betrunfen da unten? warum flörf 
man mich, wenn ich Gefchäfte habe 2” 

„Ihr wolltet zu Herrn Fouquet,“ fagte Aramis: 
„zum Abbe oder zum Oberintendanten ?“ | 

Baifemeaur hatte gute Luft, zu lügen, aber er befaß 
nicht den Muth dazu und erwieberte: 

„Zum Oberintendanten.“ 

„Ihr feht alfo wohl, daß Ihr Geld nöthig hattet, 
a zu demjenigen gehen wolltet, welcher ſolches 
g „u } 

„Rein, nein.” 

„Ahl ah! Ihr mißtraut mir,” 

„Mein lieber Herr, einzig und allein, weil ich den 
Ort nicht wußte, wo Ihr wohnt,“ 

„Oh! Ihr hättet Geld von Herren Fouquet befoms 
men, mein lieber Herr von Baifemeaur, das ift ein 
Mann, der eine‘ offene Hand hat.“ 

„Sch fchwöre Euch, daß ich es nie gewagt Hätte, 
mir von Herren Bouquet Geld zu erbitten. Ich wollte 
ihn nur um Eure Adreſſe bitten. 

„Meine Adreſſe bei Fouquet!“ rief Aramis unwill- 
führlich die Augen aufreißend. 

„Ja,“ fagte Baifemeaur, beunruhigt durch den Blick 
von Aramis, „ia, allerdings bei Herrn Fouquet.“ ' 
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„Dabei ift nichts Schlimmes, lieber Herr von Baiz= ° 
ſemeaux; nur frage ich mich, warum Ihr meine Adreſſe 
bei Herrn Fouquet fucht 24 

„Ahl weil Herr Bouquet Belle-Isle befibt. . .“ 

„Nun?“ 

„Belle⸗JIsle, was zu der Diözeſe von Vannes ge— 
hört, und inſofern Ihr Biſchof von Vannes ſeid...“ 

„Mein lieber Herr von Baiſemeaux, da Ihr wußtet, 
daß ich Biſchof von Vannes bin, ſo brauchtet Ihr meine 
Adreſſe nicht von Herrn Fouquet zu verlangen.“ 

„Sagt mir, mein Herr,“ ſprach Baiſemeaux in 
Verzweiflung, „babe ich eine Inconfequenz begangen ? 
In diefem Ball bitte ih Euch um Verzeihung.“ 

„Seht doch! Worin Fönntet Ihr denn eine Incon— 

fequenz begangen haben ?* fragte Aramis ruhig. 
: Und während er fein Geficht wieder erheiterte und 
dem Gouverneur zuläcelte, fragte Aramis ſich felbft, 
wie es fomme, daß Baifemeaur, der feine Adreſſe nicht 
fenne, doch wife, daß Vannes feine Reſidenz fei. 

„Sch werde mir hierüber Licht verfchaflen ,” fagte 
er zu ſich. 

- Dann fügte Nramis laut bei: 

„Sprecht, mein lieber Gouverneur, wollen _wir 
unfere Heinen Rechnungen machen?“ 

„Bu Curen Befehlen, Monfeigneur . . . doch fagt 
mir zuvor, Monſeigneur ...“ 

„Bas 9 ; 

„Werdet Ihr mir nicht die Ehre ermweifen, mit mir 
gewöhnlich zu frühftücen ?* 

„Sehr gern.” 

„Schön 1 

Baifemeaur ſchlug dreimal auf ein Gloͤckchen. 
„Was bedeutet das?“ fragte Aramis. 

„Daß ich Jemand beim Frühftücl habe, und daß 
man fi darnach richten foll.” 

„Ah! Teufel] Und Ihr fchlagt dreimal! Wißt Ihr, 


* 
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mein lieber Gouverneur, daß Ihr audfeht, als miachtet 
- $hr mit mir Umftände ?“ 

„Oh! ja wohl! Uebrigens ift es das Menigfte, daß 
ih Euch fo gut als möglich empfange.“ 

„Barum denn?“ 

„Es gibt feinen Fürften, der für mich gethan hätte, 
was Ihr für mich gethan Habt.” _ 

„Abermals.“ 

„Nein, nein.“ | 

„Sprechen wir von etwas Anderem. Oder bviel- 
mehr, fagt mir: macht Ihr Eure Fleinen Gefchäfte in 
der Baftille ?* 

„Ja.“ 

„Der Gefangene gibt alſo?“ 

„Nicht in viel.“ 

„Teufel!“ 

„Herr von Mazarin war nicht ſtreng genug.“ 

„Ahl ja, Ihr brauchtet eine argwoͤhniſche Regie— 
rung, unſern alten Cardinal.“ 

„Ja, unter ihm ging es gut. Der Bruder Seiner 
grauen Eminenz hat dabei fein Glück gemacht.“ 

„Slaubt mir,“ ſprach Aramis, indem er fih Bai— 
„femeaur näherte, „ein junger König ift fo viel werth, 
als ein alter Kardinal, Die Jugend hat ihr Mißtrauen, 
ihren Zorn, ihre Leidenfchaften, wenn das Alter feinen 
Haß, feine Vorfiht, feine Befürchtungen Hat. Habt 
Ihr Eure drei Jahre Nuben an Louvieres und Trem— 
blay bezahlt?“ 

„Oh! mein Gott, ja.” 

„Somit brauchen wir ihnen nichts mehr zu geben, 
als nn fünfzig taufend Livres, die ich Euch bringe ?” 

v a." 

„Keine Erfparniffe alfo 2“ 

„Oh! Monfeigneur, ich ſchwoͤre Euch, daß ich, 


indem ich diefen Herren yon meiner Seite fünfzigtaufend. 


Livres gebe, Alles gebe, was ich gewinne. Das ſagte 
ich erfl geftern Abend Herrn d'Artagnan.“ | 


* 
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„Ah!“ rief Aramis, deſſen Augen glänzten, aber 
fogleich wieder erlofhen, „ah! Ihr habt Herrn d'Ar⸗ 
tagnan geftern gefehen? Und wie befindet fich diefer 
theure Freund ? 

„Vortrefflich.“ 

„Und was ſagtet Ihr ihm, Herr von Baiſemeaux?“ 

„Ich ſagte ihm,“ antwortete der Gouverneur, ohne 
ſeine Unbeſonnenheit zu bemerken, „ich ſagte ihm, ich 
bekoͤſtige meine Gefangenen zu gut.“ 

„Wie viel habt Ihr?“ fragte Aramis gleichgültig. 

„Sechzig.“ 

„Ei! ei! das iſt eine runde Zahl.“ 

„Ah! Monfeigneur, früher gab es Jahre von zwei 
hundert.“ 

Ä „Run, ein Minimum von fechzig, darüber darf 
‚man fi nicht zu fehr beklagen.“ 

„Allerdings nicht, denn jedem Andern, als mir, 
müßte jeder hundert und fünfzig Piftolen eintragen.“ 

„Hundert und fünfzig Piftolen!“ 

„Rechnet nun: für einen Prinzen von Geblüt, zum 
Beifpiel, habe ich fünfzig Livres täglich.” 

„Nur habt Ihr feinen Prinzen von Geblüt, we— 
nigftens wie ich glaube,“ entgegnete Aramis mit einem - 
leichten Zittern in der Stimme, \ 

„Rein, Gott fei Dank! das Heißt, leider nein.” 

„Wie, leider ?“ 

„Allerdings, mein Plab wäre verbefiert.” 

„Das ift wahr.“ 

„Ich habe alfo für einen Prinzen von Geblüt 
fünfzig Franfen.“ 

= A \ 

„Für einen Marfchall von Franfreich ſechs und 
dreißig Livres.“ 

„Doch, nicht wahr, Ihr Habt in diefem Augenblick 
eben fo wenig einen Marfchall von Frankreich, als einen 
Prinzen von Geblüt ?“ 

„Ach! nein, es ift wahr; für die Generallieutenants 
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und die Brigabiers werden vier und zwanzig Livres 
täglich bezahlt, und ich habe zwei.“ | 

„Ah! ah!“ 

„Nach diefen kommen die Räthe beim Parlament, 
die mir fünfzehn Livres eintragen,“ 

„Und wie viel habt Ihr Elche gu 

„Bier ?“ | 

Va wußte nicht, daß die Räthe fo einträglich 
nd, 
„Sa, aber von fünfzehn Livres finfe ich fogleich 
auf zehn.” 

„Auf zehn?“ 
® „Ja, für einen gewöhnlichen Richter, für einen 

Geiftlihen zehn. Solche habe ich fieben.“ 
„And Ihr habt fieben ? Ein gutes Geſchaͤft.“ 

„Rein, ein fchlechtes !“ 

„Warum?“ | 

„Die, follich nicht diefe armen Teufel, welche doch 
am Ende etwas find, behandeln, wie ich einen Rath 
beim Parlament behandle ?“ | 

„In der That, Ihr habt Recht, ich fehe feinen 
Unterfchied von fünf Livres zwifchen ihnen,“ 

„Ihr begreift, wenn ich einen fehönen Fifch Habe, 
fo bezahle ich immer vier bis fünf Livres dafürz Faufe 
ich ein gutes Huhn, fo koſtet es mich anderthalb Livres. 
Ich mäjte viele Zöglinge des Geflügelhofs, aber ich 
muß das Korn faufen, und Ihr Eönnt Euch nicht vor: 
ftellen, welches Heer von Ratten wir hier haben,” 

„Run, warum ftellt Ihr ihnen nicht ein halbes 
Dutzend Kaben entgegen?” 

„sa wohl, Katzen, fie freffen fie; ich bin genöthigt 
gewefen, darauf zu verzichten ; urtheilt, wie fie mein 
Korn behandelten! Ich muß Dachshunde Halten, die 
ih aus England fommen laffe, um die Ratten zu er: 
würgen. Die Hunde haben einen ftarfen Appetit; _ fie 
eſſen eben fo viel, als ein Gefangener vom fünften 
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Rang, abgefehen davon, daß fie mir zuweilen meine 
Kaninchen und meine Hühner erwürgen.” 

Hörte Aramid oder hörte er nicht? Niemand hätte 
es fagen können: feine-niebergefchlagenen Augen bezeich- 
neten den aufmerffamen ‚Mann, feine unruhige Hand 
bezeichnete den abjorbirten Menjchen. 

Aramis fann nad). 

„Sch fagte Euch alfo,” fuhr Baifemeaux fort, „ein 
leidliches Huhn Fofte anderhalb Livres und ein guter 
Fifch vier bis fünf Livres. Man macht drei Mahlzeiten 
in der Baftille, die Gefangenen eſſen fortwährend, da 
fie nichts zu thun haben; ein Mann von zehn Livres 
foftet mich fieben Livres und zehn Sous.“ 

„Shr fagtet mir, Ihr behandelt die von zehn Liv— 
res, wie die von fünfzehn?“ 

„Sa, gewiß.” 

„Sehe gut! Ihr gewinnt alfo fleben Livres und 
zehn Sous mit denen von fünfzehn Livres?“ 

„Man muß wohl ausgleichen,“ antwortete Baiſe— 
meaux, der ſah, daß er ſich hatte erwiſchen laſſen. 

„Ihr habt Recht, lieber Gouverneur; doch iſt bei 
Euch fein Gefangener unter zehn Sous?“ | Ä 

„Ah! doch: wir haben den Bürgersmann und ben 
Advocaten.“ 

„But! wie Hoch taxirt?“ 

„Zu fünf Livres.“ 

„Und was effen diefe?“ | 

„Bei Gott! Ihr begreift, daß man ihnen nicht 
jeden Tag einen Sohlfifh oder ein gemäftetes Huhn 
gibt, und auch nicht fpanifchen Wein bei jeder Mahl: 
zeit; aber fie fehen immerhin dreimal in der Woche ein 
gutes Gericht bei ihrem Mittageflen.“ 

„Das ift Philanthropie, mein lieber Gouverneur, 
und Ihr müßt Euch zu Grunde richten,” 

„Nein. Berfteht mich recht. Wenn der von fünf: 
zehn Livres fein Huhn nicht ganz gegeſſen oder ber von 
zehn einen guten Meberreft gelaffen Hat, ſo ſchicke ich 
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es dem von fünf Livres, und das iſt ein Schmaus für 
den armen Teufel. Was wollt Ihr? man muß mild- 
herzig fein.“ | | 

„Und was habt Ihr ungefähr von den fünf Livres?“ 

„Dreißig Sous.“ 

„Ah! Ihr feid. ein redlicher Mann, Baiſemeaux.“ 

„Sch danke,“ 

„Rein, wahrhaftig, ich erkläre es.“ 

„Ich danfe, Monfelgneur. Doch ich glaube, Ihr 
habt . Wißt Ihr, für wen ich leide 2“ a 

„Nein.“ | 3 

„Nun wohl, für die kleinen Bürger und für die 
Schreiber von Notaren, die nur zu drei Livres taxirt 
find. Dieſe ſehen nicht oft Rheinſalmen und Störe aus 
dem Kanal,” | 

„But! Laſſen die von fünf Livres nicht zufällig 
etwas übrig ?” 

„Oh! Monfeigneur, glaubt nicht, ich fet in dies 
fem Grad ein Knaufer, ich mache den Heinen Bürger 
und den Schreiber unendlich glücklich, indem ich ihm 
einen Flügel von einem Feldhuhn, Rehbraten, eine 
Schnitte Trüffelpaftete gebe, Gerichte, die er nur im 
Traume gefehen hat; nun, das find Meberrefte der 
Herren von vier und zwanzig Livres; er ißt und trinkt; 
beim Nachtiſch ruft er: Es lebe der König! und fegnet 
- bie Baflille; mit zwei Flaſchen Champagner, der mich 
anf fünf Sous fommt, made ich ihn jeden ‘Sonntag 
betrunfen. Ohl! diefe Leute fegnen mich, und fie bes 
flagen es, wenn fie das Gefängniß verlaffen. Wißt 
Ihr, was ich bemerft Habe?“ 

„WBahrhaftig, nein.“ 

„Run wohl! ich Habe bemerkt ... Wißt Ihr, daß 
das eine Ehre für mein Haus it? Nun wohl, ih 
habe bemerkt, daß gewifle freigelaffene Gefangene fich 
alsbald wieder einfperreh ließen. Warum dies, wenn 
nicht, um meiner Küche theilhaftig zu fein? O! das 
ift buchftäblich wahr.“ u = , 
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Aramis lächelte mit einer zweifelhaften Miene. 
Ca lächelt ?“ 
4 


„Ja. 

„Ich ſage Euch, daß wir Namen haben, die drei— 
mal im Verlauf von zwei Jahren in das Regiſter ein— 
getragen worden ſind.“ 

„Das müßte ich ſehen, um es zu glauben.“ 

„Dh! man kann es Euch zeigen, obgleich es ver— 
boten iſt, Fremden die Regiſter mitzutheilen. Aber Ihr, 
Monſeigneur, wenn Euch daran gelegen iſt, die Sache 
mit eigenen Augen zu ſehen ...“ 

„Ich muß geftehen, ich wäre entzüct darüber.” 

„Gut, es fei.” 

Baifemeaur ging auf einen Schrank zu und zog 
ein großes Regiſter heraus. 

„Seht, zum Beifpiel,” fagte er. 

Mag?” 


„Martinier, Sanuar 1659. — Meartinier, Suni 
1660, — Martinier, März 1661, Pamphlete, Mazari- 
naden u. |. w. Ihr begreift, daß das nur ein Vor: 
wand ift: man wurde wegen Mazarinaben nicht in die 
Baftille geſteckt; der Gevatter zeigte fich felbft an, daß 
man ihn einftedte. Und in welder Abfiht? In der 
Abficht, wieder von meiner Küche um drei Livres zu 
fpeifen.” 

„Um drei Livres! der Unglüdliche!“ 

„Sa, Monfeigneur; der Dichter ift im lebten Grad, 
Küche des Kleinbürgers und des Schreibers; aber ich 
fagte Euch , gerade ihnen bereite ich Meberrafchungen.“ 

Mafchinenmäßig wandte Aramis die Blätter des 
Regifters um und fuhr fort zn lefen, ohne daß er ſich 
nur für die Namen, die er las, zu intereffiren fchien. - 

„Sm Jahr 1660, feht Ihr,” fagte Baifemeaur, 
„achtzig Gefangene; im Jahr 1659 achtzig.” 

„Ah, Seldon!“ rief Aramis; „ich fenne dieſen 
Namen, wie mir ſcheint. Sagtet Ihr mir nicht von 
einem jungen Mann ...“ 
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„Sa, ja! ein armer Teufel von einem Studenten. 
... Wie nennt Ihr doch zwei Iateinifhe Verſe, die 
zufammen gehören %* 

„Ein Diſtichon.“ 

„Sa, fo ift es.” 

„Der Unglüdlihel für ein Diftichon !“ 

„Beft! nicht fo raſch! Wißt Ihr, daß er Diefes 
Diftichon gegen die Sefuiten gemacht hat?“ 

„Sleichviel, die Strafe feheint mir fehr fireng.“ 

„Beklagt ihn nicht; im vorigen Jahr fchienet Ihr 
Euch für ihn zu intereffiren.“ 

- „Allerdings.” 

„Run wohl! da Guer Interefie Hier allmächtig 
ift, fo behandle ich ihn feit jenem Tag wie einen von 
fünfzehn Livres.“ j 

„Alfo wie diefen,” ſprach Aramis, der fortwährend 

eblättert und nun bei einem von ben Namen anges 
Balten hatte, welche auf den von Martinier folgten. 

„Gerade wie biefen.“ 

„Iſt diefer Marchiali ein Italiener?” fragte Aras 
mis mit der Fingerfpige auf den Namen deutend, der 
feine Aufmerffamfeit erregt hatte. 

„St!“ machte Baifemeaur. 

„Die, ft!” fagte Aramis, während er unwillführlich 
feine weiße Hand frampfhaft zufammenzog. 

„Ich glaubte, ich Hätte ſchon mit Euch von dieſem 
Marchiali geſprochen.“ R 

„Mein, es ift das erſte Mal, daß ich feinen Namen 
nennen höre.“ 

„Das ift möglich, ich Habe wohl von ihm gefpro: 
chen, ohne ihn Euch. zu nennen.“ 

„Iſt es ein alter Sünder?” fragte Aramis, indem 
er zu lächeln fuchte. 

„Rein, er ift im Gegentheil noch fehr jung:” 

„Anl ah! fein Verbrechen ift alfo fehr groß 7?“ 

„Unverzeihlich I“ 

„Er hat gemorbet ?“ 
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„Bah |“ 
„Brand geftiftet?“ 

„Bahl“ 

„Verleumdet?“ 

„Eil nein. Es iſt derjenige, welcher ...“ 

Und Baifemeaur näherte ſich dem Ohr von Aramis 
und machte aus feinen beiden Händen ein Hörrohr. 

„&8 M derjenige, welcher ſich erlaubt, zu gleichen 
dem . 

. "gig! ja, ja,“ fagte Aramis. „Ich weiß es in der 
That, Ihr habt ſchon im vorigen Jahr davon gefpro- 
hen ; aber das Verbrechen kam mir fo leicht vor!“ 

„Leicht |” 

„Der vielmehr fo unwillführlich.“ | 

„Monfeigneur, man befommt eine ſolche Aehnlich— 
keit nicht unwillkührlich.“ 

„Nun, ich hatte ihn vergeſſen, das iſt die Sache. 
Doch Höret, mein lieber Wirth,“ fagte Aramis das Res 
gifter fchließend, „ich glaube, man ruft ung.“ 

Baifemeaur nahm das Negifter, ſchob es raſch 
wieder in den Schrank, ſchloß diefen und fledite den 
-L. in feine Taſche. 

„Iſt es Euch nun gefällig, mit mir zu frühftüden, 
Monfeigneur?” fragte erz „denn Ihr täuſcht Euch nicht, 
man ruft ung zum Frühſtück. 

„Wie Euch beliebt, mein lieber Gouverneur.“ 

Und fie gingen in das Speifezgimmer. 


V. 
Das Frühſtüch von Herrn von Baiſemeaux. 


Aramis war gewöhnlich äußerſt mäßig, doch biess 
mal that er, während er indeffen beim Wein fich fehr 
behutſam benahm, dem Frühſtück von Baifemeaur, das 
vortrefflih war, alle Ehre an. 

Diefer belebte fich feinerfeits mit einer tollen Hei— 
terfeitz der Anblick der fünftaufend Piftolen, nach denen 
er von Zeitzu Zeit die Augen wandte, vehnte fein Herz aus, 

Er ſchaute zuweilen Aramis mit einer fanften 
Rührung an. | | 

Aramis warf fich in feinem Stuhl zurüd und nippte 
ein paar Tropfen Wein, die er als Kenner koſtete. 

„Man fage mir wieder Schlummes von der Koft in 
der Baſtille,“ fprah er mit den Augen blinzelnd; 
„glüklich find die Gefangenen, vie täglich nur eine halbe 
Flaſche von diefem Burgunder befommen.“ 

„Alle zu fünfzehn Branfen trinken davon,” erwies 

berte Baifemeaur. „Das in ein fehr alter Volnay.“ 

ä „Unfer armer Schüler, unfer armer Selvon bes 

fommt alfo von diefem Wein 9% 

„Rein, nein I". . 

„Ich glaubte, ich hätte Euch fagen Hören, er fei 
zu fünfzehn Livres tarirt ?“ | 

- „Ei! niemals! Ein Menfch, der Diftriete macht ... 

Mie nennt Ihr dag ?“ 

„Diſticha.“ | 

„Zu fünfzehn Livres! Geht doch: fein Nachbar tft 
zu fünfzehn Livreg?” Ä 

„Sein Nachbar ?“ 

— „Sa, 

„Welcher 24 

„Der Andere, der zweite Bertaudière.“ 

Die drei Musketiere, Bragelonne V, 5 
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„Mein lieber Gouverneur, entfchuldigt mi, Ihr 
fprecht eine Sprache, für die man einen gewiflen Unter= 
richt erhalten Haben muß.” 

„Es ift wahr, verzeiht; zweiter Bertaudiere heißt 
derjenige, welcher im zweiten Stod des la Bertaudiere: 
Thurmes wohnt.“ 

„Bertaudiere ift alfo der Name von einem der 
Thürme der Baftille? Ich Hörte in der That fagen, 
jeder Thurm Habe feinen Namen. Und wo ift dieſer 
Thurm 24 

Kommt und ſeht,“ fagte Baiſemeaux, indem er 
nah dem Fenſter ging. „Es ift jener Thurm linke, 
der zweite,” 

„Sehr gut. AH! dort ift der Gefangene zu fünf: 
zehn Livres?“ | | 

ya.” 

„And feit wie lange ift er dort ?“ 

„Ungefähr feit fieben bis acht Jahren.“ 

PB vabie, ungefähr, Ihr wißt alfo Eure Data nicht 

er. “ E 
Das war nicht zu meiner Zeit, mein lieber Herr 
v’Herblay.“ 

„Aber Zouviere und Tremblay hätten Euch unter- 
richten müfjen, wie mir fcheint.“ 

„Dh! mein lieber Herr ... Verzeiht, verzeiht, 
Monfeigneur.” 

„Laßt das... Ihr fagtet?“ 

„Ich fagte,-die Geheimniffe der Baftille werben 
nicht mit den Schlüffeln des Gouvernement übergeben.” 

„Ah! diefer Gefangene ift alfo ein Gebeimniß, ein 
Staatsgeheimniß ?“ 

„Ohl ein Staätsgeheimniß, nein, ich glaube nicht; 
es ift ein Geheimnig wie Alles, was in ber Baftille 
vor fich geht.“ N 

„Sehr gut; doch warum fprecht Ihr freier yon 
Seldon, als von „. „A 
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a vom zweiten Bertaudiere.“ 
” a,“ 

„Weil meines Erachtens das Verbrechen eines 
Menfchen , der ein Diftihon gemacht, minder groß ift, 
als das eines Menfchen, der Aehnlichfeit hat mit ...“ 

„Sa, ja, ich begreife; doch die Gefangenwärter...“ 

„Run! die Befangenmärter?" 

„Sie Denen mit den Gefangenen ?“ 

„Ja wohl! — 

„So maſſen ihnen Eure Gefangenen ſagen, daß 
ſie nicht ſchuldig ſeien.“ 

„Sie ſagen ihnen nichts als dieſes, dasift die alls 
- „gemeine Formel, es ift dag univerfelle Lied,” 

„Sa, aber wie ift es mit der Aehnlichkeit, yon der 
Ihr fo eben fprachet 7” 

„Run? eu a 

„Kann fie Euren Gefangenwärtern nicht auffallen? gr 

„Ohl mein lieber Herr D’Herblay, man muß ein 
Mann von Hofe fein, wie Ihr, um fih um alle diefe 
Einzelheiten zu befümmern,” 

„Ihr habt tauſendmal Recht, mein lieber Herr von Bai⸗ 
ſemeaux. Ich bitte, noch einen Tropfen von dieſemVolnay.“ 

„Richt einen Tropfen, ein Glas.“ 

„Mein, nein. Ihr fein Musfetier geblieben bis an 
die Nagelfpigen, während ich Bifchof geworden bin. 
Ein Tropfen für mich, ein Glas für Euch.“ 

„Es fe.“ 

Nramis und der Gouverneur fliegen mit den Oläs 
fern an und tranfen, 

„Und dann,“ forach Aramis, indem ex feinen glän- 
zenden Bli auf den durch feine Hand bis zur Höhe 
feines Auges erhobenen flüffigen Rubin hHeftete, als 
wollte er mit allen Sinnen zugleich genießen, „uud. 
dann, was Ihr eine Mehnlichkeit nennt, würde ein Anz 
derer rk gar nicht bemerfen.“ 

I doch, jeder Andere, der bie. Perſon kennen 
würde, welcher er gleicht.“ 


* 
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„Mein lieber Hert von Baifemeaur, ich glaube, 
das iſt ganz einfach ein Spiel Cures Geiſtes.“ 

„Nein, bei meinem Wort!“ 

„Höret,“ fuhr Aramis fort: „ich habe bei vielen 
Leuten eine Aehnlichkeit mit dem wahrgenommen, den Ihr 
nanntet, aber aus Ehrfurcht ſprach man nicht davon,” 

„Allerdings, weil es Nehnlichfeiten und Aehnlich— 
feiten gibt ; diefe ift auffallend, und wenn Ihr ihn fehen 
würdet . . u 

„Nun?“ 

"Müßtet Ihr es felbft zugeftehen. A 

„Wenn ich ihn fehen würde,“ erwieberte Aramis 
mit einer ganz ungeziwungenen Miene, „aber ich werde 
ihn aller Wahrfcheinlichfeit nach nicht ſehen. 

„Warum nicht?“ 

Weil ich mi, wenn ich nur ve Fuß in eine 
von den verbammten Kammern feste, auf immer bes 
graben glauben würde.“ 

„il die Wohnung iſt gut. a 

„Nein, nein.“ 

„ie, nein, nein?“ 

„Ich glaube Euch nicht auf Euer Wort, — 

„Erlaubt, erlaubt, ſprecht nicht ſchlimm von der 
zweiten la Bertaudiere. Teufel] das iſt eine gute Stube 
und Außerft angenehm meublirt, denn fie hat einen Tep⸗ 

i „ı 

„Bas hr mir ſagt!“  - 

„Ja! ja! der Junge ift nicht unglüdlich gewefen, 
man hat ihm die befte Wohnung der Baflille einge: 
räumt; das nenne ich Glück.” 

„Seht. doch,” erwiederte Aramis kalt, „Ihr werdet 
mich nie glauben machen, e8 gebe gute — in der 
Baſtille; und was Eure Teppiche betrifft . . 

„Bas meine Teppiche betrifft 2 

„Sie beftehen nur in Gurer PBhantafie; ich fehe 
Spinnen, Ratten, Kröten fogar.“ 

„Kroͤtenl!“ 


6g 

„In den Kerkern.“ 

„Ah! in den Kerkern, ich leugne das nicht. 

„Seid Ihr der Mann, Euch durch Eure eigenen 
Augen zu überzeugen?” fragte Baifemeaur, der fih alls 
maͤhlig hinreißen ließ. 

„Rein! ob! um Gottes willen, nein !“ 

„Selbft nicht, um Euch Gewißheit über die Aehnlich- 
feit zu verfchaffen, die Ihr leugnet, wie die Teppiche 2” 

„Ein Gefpenft, ein Schatten, ein unglüdlicher 
Sterbender ?” | * 

„Nein, nein! Ein Burſche, dem es ſo wohl iſt, 
als dem Fiſch im Waſſer.“ 

„Traurig, verdrießlich.“ 

„Keines Wegs, ausgelaſſen. Geht mit mir.“ 

„Unmöglich!“ 

„Kommt.“ 

„Wohin denn 24 

„Wir wollen einen Bang durch die Baftille machen.” 

„Barum ?" | 

„Shr follt fehen, Ihr follt durch Euch felbft, mit 
G@uren eigenen Augen fehen.“ 

„Und die Vorfchriften ?“ 

„Daran ift nichts gelegen, Es ift heute der Auss 
gangefag von meinem Major, der Lieutenant Hat bie 
unde auf den Baſteien; wir find Herren hier.“ 

„Nein, mein lieber Gouverneur, ſchon der Gedanke 
an das Geräufch der Riegel, die wir ziehen müßten, 
macht mich ſchauern.“ 

„Geht doch j* 

„Ihr dürftet mich nur in einer dritten oder vierten 
Bertaudiere vergefien ... Ahl ..“ 

„Ihr ſcherzt.“ 

„Nein, ich ſpreche im Ernfte.” f 

„Ihr fchlagt eine einzige Gelegenheit aus Wißt 
Ihr, daß, um die Begünftigung zu erlangen, die ich 
Cuch umfonft antrage, gewiffe Prinzen von Geblüt 
bis fünzig taufend Livres geboten haben 3” Ä 
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„Es iſt alſo offenbar ſehr intereſſant ?“ 

„Die verbotene Frucht, Monfeigneur! die verbotene 
Frucht, Ihre, der Ihr zur Kirche gehört, müßt Das 
wiſſen.“ 

„Nein, hätte ich eine Neugierde, ſo wäre es in Be— 
treff des Schuͤlers mit dem Diſtichon.“ | 

„Nun! fo fehen wir diefen; er bewohnt gerade die 
dritte Bertaudière.“ 

„Barum fagt Ihr gerade?” 

„Meil ich, wenn ich-eine Neugierde hätte, in Bes 
freff der fchönen mit einem Teppich belegten Stube und 
ihres Bewohners neugierig wäre.“ 

„Bah! Meubles, das ift etwas Alktägliches; ein 
unbedeutendes Geficht hat Fein Intereſſe.“ 

„Einer zu fünfzehn Livres, das ift immer interefjant.“ 

„Eil eben hierüber vergaß ich Euch zu befragen. 
Marum für diefen fünfzehn Livres und für den armen 
Seldon nur drei 2” . 

„Ah! feht, dieſe Unterfcheidung ift eine herrliche 
Sache, mein lieber Herr, und bier offenbart fich die 
Güte des Königs.” 

„Des Königs! des Königs!” 

„Des. Sardinals, will ich fagen: „„Diefer Unglüd- 
Yiche,“" dachte Herr von Mazarin, „„diefer Unglüdliche 
ift dazu beſtimmt, immer im Kerfer zu bleiben.“ 

„Warum 24 | 

„Berdammt! mir feheint, fein Verbrechen ift ewig, 
und die Strafe muß es folglich auch fein.“ 

„Ewig?“ 

„Allerdings, hat er nicht das Glück, die Pocken 
zu befommen, Ihr begreift, und ſelbſt dieſe Chance iſt 
für ihm ſchwierig, denn man hat feine fohlechte Luft in 
der ln 

„Euer Raifonnement ift Außer eiftreich, mein 
-Jieber Herr von en — i 
„Nicht wahr?” 


— 
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„Ihr wolltet alfo fagen, da diefer Unglüdliche ohne 


Unterlaß und ohne Ende leiden müfle . . .“ 

„Leiden, das habe ich nicht gefagt, Monfeigneur, 
Einer zu fünfzehn Livres leidet nicht." 

„Wenigftens das Gefängniß leiden.“ 

„Gewiß, das ift ein Mißgefchick, doch diefes Leiden 
mildert man ihm ... Ihr werdet zugeben, daß ber 
Burfche nicht auf die Welt gefommen war, um alle 
bie guten Dinge zu eflen, die Ihr eßt. Bei Gott! Ihr 
follt das feben: wir haben Hier diefe unberührte Pa— 
ftete, diefe Krebfe, von denen wir Faum gefoftet, Krebfe 
aus der Marne fo groß wie Languften. Nun wohl! 
dies Alles wird feinen Weg zur zweiten Bertaubiere 
nehmen, mit einer Flafche von dem Bolnay, den Ihr 
fo gut findet. Wenn Ihr es gefehen, werdet Ihr 
hoffentlich Nicht mehr zweifeln.“ 

— Nein, mein lieber Gouverneur, nein; bei dem 
Allem denkt Ihr aber nur an die glüdlichen fünfzehn 
. und vergeßt den armen Seldon, meinen Schüß: 
ing.“ 

„But! Euch zu Liebe fol er einen Feſttag Haben; 
er folt Zuderbrod und Eonfituren mit diefem Fläfchchen 
Porto befommen,“ 

„Ihr feid ein waderer Mann, Baifemeaur, ich 
babe es Euch fchon gefagt und wiederhole es.“ 
„Gehen wir,“ ſprach der Gouverneur, der halb 
duch den Wein, halb durch die Xobeserhebungen von 
Aramis betäubt war, 

„Erinnert Euch, daß ich das thue, um Euch ge: 
fällig zu fein,“ fagte der Prälat. 

„Oh! wenn wir zurüdfehren, werbet Ihr mir 
banfen.“ 

„Sehen wir alfo.“ | 

„Wartet, dag ich den Schließer benachrichtige.” 

Baifemeaur läutete zweimal, es erfchien ein Mann. 
uIch gehe in die Thürmel” rief der Gouverneur. 
„Keine Wachen, Feine Trommeln, kurz Fein Gerauſch.“ 


| 


72 


„Ließe ich meinen Mantel nicht Hier,” fagte Aras 
mis Furcht heuchelnd, „ich würde in der That glauben, 
ich ginge für meine eigene Rechnung ins Gefängniß.“ 

Der Schließer fchritt dem Gouverneur voran; 
Aramis hielt ſich zur Rechten ; einige im Hof zerftreute 
Soldaten ſtellten fich fteif wie Pfähle auf, als der 
Gouverneur vorüberfam, 

Baifemeaur ließ feinen Saft über mehrere Stufen 
fhreiten, welche zu einer Art von Efplanade führten 5 
von da an fam man zur Zugbrüde, auf der die Schild» 
wachen den Gouverneur empfingen. | 

„Mein Herr,” fagte nun der Gouverneur, indem 
er fi gegen Aramis umwandte und fo ſprach, daß die 
Schilviwachen feines von feinen Worten verloren, „mein 
Herr, nicht wahr, Ihr habt ein gutes Gedächtniß ?“ 

„Warum ?* fragte Aramis, 

„Für Eure Pläne und Eure Maße, denn Ihr wißt, 
daß es felbit nicht einmal den Baumeiflern erlaubt -ift, 
zu den Perfonen mit Papier, Federn oder Bleiftift eins 
zutreten.“ | 

„Butl“ fagte Aramis zu fich ſelbſt, „es fcheint, ich 
bin ein Saameiker, SR das nicht abermals ein Scherz 
von Herrn D’Artagnan, der mich als Ingenieur in Belles 
Isle gefehen hat?“ 

Dann fprach er laut: | . 

„Seid unbeforgt, Herr Gouverneur; bei unferem. 
Stand find der Bli und das Gedächtniß hinreichend.“ 

Baifemeaur verzog feine Miene: die Wachen hielten 
Nramis für das, was er zu fein ſchien. Re 
Run wohl! gehen wir zuerft nach der Bertaudiere,“ 
fagte Baiſemeaux immer mit der Abficht, von den Wachen 
gehört zu werden. 

„Sehen wir,“ antwortete Aramis,. 

Dann fih an den Schließer wendend, fprach Baife- 
meaux: 

ADu wirſt das benützen, um zu Nro 2 die Lecker⸗ 
biſſen zu tragen, die ich Dir bezeichnet habe.“ 
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„Der Nro 3, lieber Herr von Baifemeaur „ Ihr 


vergeßt immer ben Nro 3. FR 

Es ift wahr.“ FAME 

Sie fliegen hinauf. er 

Mas an Riegeln, Schlöffern und Gittern für dieſen 
einzigen Hof vorhanden war, hätte für die Sicherheit 
“einer ganzen Stadt genügt. 

Aramis var weder ein Träumer, noch ein empfind- 
ſamer Menych: er Hatte in feiner Jugend ea 
doch er war trodenen Herzens, wie jeder Mann von 
fünf und fünfzig Jahren, der die Weiber viel geliebt 
hat, oder viel von ihnen geliebt worden ft. 

Als er aber den Fuß auf die ausgetretenen fleinernen 
Stufen fegte, über welche fo viele Unglüdliche gefchritten 
waren, als er fich von der Atmofphäre diefer düfteren, 
thränenfeuchten Gewölbe umgeben fühlte, da war er 
ohne Zweifel gerührt, denn feine Stirne fenfte fich, 
denn feine Augen wurden trübe, und er folgte Baife: 
meaur, ohne ein Wort mit Ihm zu fprechen. 


vu. 


Der Zweite von der Bertandidre. 


Im zweiten Stod, war es Müdigkeit, war es Auf: 
regung, fehlte dem Befuche der Athem. 
Er lehnte fih an die Wand an, 

Wollte Ihe bei diefem anfangen?” fragte Baifes 
meaur; „dann gehen wir von Einem zum Andern; 
‚gleichviel, wie mir feheint, ob wir vom zweiten zum 
dritten hinauf, oder vom dritten zum zweiten herabfleigen. 
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Es find überdies auch einige Reparaturen in biefem 
Zimmer vorzunehmen,“ fügte er eiligft bei, in der Abficht, 
vom Schließer gehört zu werben, der fich im Bereiche 
der Stimme befand. 

„Nein! nein!“ rief Aramis; „weiter hinauf, weiter 
- hinauf, Herr Gouverneur, wenn ed Euch beliebt; oben 
ift das Dringendere.“ | 

Sie gingen weiter. | 

„Berlangt die Schlüffel vom Gefangenwärter,“ 
flüflerte Aramis. 

„Bern.“ 

Baifemeaur nahm die Schlüffel und öffnete felbft 
die Thüre der dritten Stube. Der Schließer trat zuerft 
ein und ftellte auf einen Tifch den Proviant, den ber 
Gouverneur feine Ledferbifien nannte. 

Dann ging er hinaus, | 

Der Gefangene hatte fich nicht gerührt, 

Da trat Baifemeaux ebenfalls ein, während Aramis 
auf der Schwelle ftehen blieb. 

Don hier fah er einen jungen Menfchen, einen 
Knaben von achtzehn Jahren, der bei dem ungewohnten 
Geräufch den Kopf erhob, von feinem Bett herabfprang, 
als er den Gouverneur erblickte, und die Hände faltend: 
„Meine Mutter | meine Mutter!" zu rufen anfing. 

Der Ton diefes jungen Menfchen enthielt fo viel 
Schmerz, daß Aramis unmillführlich fehauerte. 

„Mein lieber Gaſt!“ fagte Baifemeaur zu ihm, 
indem er zu lächeln fuchte, „ich bringe Euch zugleich 
eine Zerftreuung und ein Extra, die Zerftreuung für den 
Geift, das Ertra für den Körper. Diefer Herr wird 
Maße bei Euch nehmen, und hier find Gonfituren für 
Euren Nachtiſch.“ | 

„Oh! Herr! Herr!” erwiederte der junge Menich, 
„laßt mich ein Jahr lang allein, nährt mich ein Jahr 
lang mit Wafler und Brod, aber fagt mir, ich werde 
am Ende eines Jahres von Hier wegfommen, fagt mir, 
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ich werbe am Ende eines Jahres meine Mutter wieder: 


fehen.” | 
„Mein lieber Freund ‚,’ ſprach Baifemeaur, „ich 
habe Euch felbft jagen Hören, Eure Mutter fei fehr 
arm, Ihr habet fchlecht bei ihr gewohnt, während hier, 
Teufel 1" 

„Wäre fie arm, mein Herr, fo wäre das ein Grund 
mehr, ihr die Stüße zurüczugeben; fehlecht bei ihr ges 
wohnt! oh! mein Herr, man wohnt immer gut, wenn 
man frei if. 

„Nun, Ihr jagt, Ihr habet nichts Anderes ge- 
macht, als das unglüdlihe Diftichon ?“ h 

„And zwar ohne Abficht, ohne irgend eine Abſicht, 
das ſchwöre ich Euch; ich las den Martial, als mir der 
Gedanke fam; oh! Herr, man ſtrafe mich, man haue 
mir die Hand ab, mit der ich es gefihrieben habe, ich 

werde mit der andern arbeiten ‚- aber man gebe mid) 
meiner Mutter zurüd.” 

„Mein Kind,“ erwiederte der Gouverneur, „Ihr 
wißt, daß das nicht von mir abhängt; ich fann nur 
Eure Ration vermehren, Euch ein Gläschen Porto geben 
un ein Zucerbrod zwifchen zwei Tellern zufommen 
afjen.“ 

„Dh! mein Gott! mein Gott!“ fehrie der junge 
Menſch. Und er warf fih rückwärts und wälzte ſich 
auf dem Boden. ; 

Außer Stande, diefe Scene länger zu ertragen, 
309 fich Aramis bis auf den Ruheplaß zurüd. 

„Der Unglüdlichel” murmelte er leife. 

„Dh! ja, mein Herr,” fagte der Schließer, „er if 
fehr unglüdlich, doch daran find feine Eltern Schuld.“ 
„Wie ſo?“ | / 
„Allerdings . . . Warum ließ man ihn Lateinifch 
fernen? Seht Ihr, zu viel wiffen ift ſchaͤdlich. Ich 
fann weder lefen, noch fehreiben: ich bin auch nicht im 

Gefängniß. ü Ä 
Aramis ſchaute diefen Menfchen an, der Gefangen 
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wärter in ber Baftille fein nicht im Gefängniß fein 


hieß. 

Als Baifemeaur fah, wie wenig Wirkung feine 
Rathſchläge und fein Porto machten, ging er ganz uns 
ruhig hinaus, Ä 

„Nun! und die Thürel die Thüre!“ fagte der 
Schließer, „Ihr vergeht, die Thüre wieder zu ſchließen.“ 

„&s ift wahr,“ fprach Baifemeaur, „halt, Halt, 
hier find die Schlüffel.“ 

„Ich werde um die Begnabigung diefes Kin 
anfuchen,“ fagte Aramis, 4 

„Und wenn Ihr fie nicht erlangt,“ fügte der Gou— 
verneur bei, „fo bittet wenigftens, daß man ihn auf 
zehn Livres ſetzt; dabei werden wir Beide gewinnen.’ 

„Wenn der Andere auch nach feiner Mutter ver: 
langt,“ bemerkte Aramis, „fo will ich lieber gar nicht 
zu ihm hinein . . . ich nehme mein Maß von’ außen.“ 

„Dh! 051” rief der Gefangenwärter, „habt nicht 
bange, Herr Baumeifter, diefer ift fanft wie ein Lamm ; 
um nad) feiner Mutter zu rufen, müßte er fprechen, 
und er fpricht nie.“ 

5 „Sp treten wir ein,” verfebte Aramis mit dumpfem 
Tone. 

„Ohl Herr,” ſagte der Schließer, „Ihr ſeid Baus 
Bu Gefängniſſe?“ 

„Ja.“ 


des 


„Und Ihr ſeid nicht mehr hieran gewöhnt? das 


iſt zum Erſtaunen.“ 

Aramis ſah, daß er, um feinen Verdacht zu erre⸗ 
gen, alle feine Kräfte zufammentaffen mußte. 

Baifemeaur hatte die Schlüffel, er öffnete die Thüre. 

„Bleibt außen und erwartet ung unten an ber 
Stiege,” fagte er zum Schließer. 

Der Schließer gehorchte und entfernte fh. 

Baifemeaur ging zuerft hinein und öffnete felbft 
die zweite Thüre, 

Da ſah man in dem Lichtgevierte, das durch das 


i 


77 


vergitterte Fenfter eindrang, einen fihönen jungen Mann 
von Eleinem Wuchs mit langen Haaren und einem fchon 
wachfenden Bart; er faß auf einem Schämel, den EI: 
lenbogen auf einem Fauteuil, auf das er den ganzen 
Oberleib lehnte. | 

Sein auf dem Beite liegendes Kleid war von feinem 
ſchwarzen Sammet, und er athmete die frifche Luft, die 
fich in. feine Bruft durch ein Hemd vom allerfchönften 
Batiſt verfenft hatte. | 

Als der Gouverneur eintrat, drehteder junge Man 
mit einer ganz nacläßigen Bewegung den Kopf um, 
pi da er Baifemeaur erfannte, ftand er auf und grüßte 
öflich. 

: Sobald fich aber feine Augen auf Aramis richteten, 
der im Schatten geblieben war, fchauerte diefer; er er⸗ 
bleidyte, und fein Hut, den er in der Hand hielt, ent— 
ſchlüpfte ihm, als hätten fich alle feine Musfeln zugleich 
abgefvannt, 

Baaiſemeaux, der an die Gegenwart feines Gefangenen 
gewöhnt war, ſchien während dieſer Zeit feines von 
den Gefühlen zu theilen, welche Aramis bewegten ; er 
‚breitete auf dem Tifch feine Baftete und feine Krebfe aus, 
wie es nur ein eifriger Diener hätte ıhun können. So 
befchäftigt, bemerfte er die Unruhe feines Gaftes nicht, . 

Als er aber damit zu Ende-war, wandte er fih an 
den jungen Gefangenen und. fagte: 

„She ſeht gut aus, es geht gut bei Euch.“ 

„Sehr gut, mein Herr, ich danke,“ antwortete der 
junge Mann, = a 

Diefe Stimme hätte Aramis beinahe zu Boden 
geworfen, Unwillführlid machte er, die Augen weit 
aufgerifien, die Lippen zitternd, einen Schritt vorwärts, 

Seine Bewegung war fo fihtbar, daß fie Baife- 
meaur nicht entgehen fonnte, fo fehr er auch beſchäftigt 
fein mochte, t 

„Hier ift ein Baumeifter, der Euren Kamin unters 
ſuchen fol,“ fagte Baiſemeaur; „raucht er ?" 
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„Nie, mein Herr.“ | 
„Ihr fagtet, man könne im Gefängnig nicht glüd: 
lich fein,“ fprach der Gouverneur, ſich die Hände reibend; 
„hier feht Ihr aber einen Gefangenen, der es ift. Ich 
hoffe, ar beflagt Euch nicht ?“ 
„Nie.“ 


va anal Euch nicht 24 fragte Aramis. 

ie “4 

„Run Ye fagte Baifemeaur ganz leife, „hatte ich 
t 4 


Rech 

„Oh! mein lieber Gouverneur, man muß ſich wohl 
in die Nothwendigkeit fügen. Iſt es erlaubt, Fragen 
an ihn zu ſtellen?“ 

„So viel Shr wollt.“ 

- „Nun! fo macht mir das Vergnügen, ihn zu fragen, 
ob er wifle, warum er bier ift.“ | 

„Diefer Herr beauftragt mich, Euch zu fragen, ob 
Ihr die Urfache Eurer Gefangenfchaft kennet?“ fagte 
Baifemeaun - Ä | 

„Rein, mein Herr, ich Tenne fie nicht,“ antwortete 
ber junge Mann ganz einfach, 

„Das ift unmöglich 1” rief Aramis unwillkührlich 
fortgeriffen; „wüßtet Shr die Urfache Eurer Gefangenfchaft 
nicht, fo wäret Ihr wüthend.” | 

„Ich war es während der erften Tage,“ 

„Warum feid Ihr es nicht mehr?“ 

„Weil ich überlegt habe.“ 

„Das ift feltfam,” fagte Aramis. ü 

„Richt wahr, das ift erſtaunlich?“ fprach der Gou— 
verneur. | 

„Und was Habt Ihr überlegt,” fragte Aramis, 
„darf man es wiſſen, mein Herr?“ NEE: 

„Ich Habe mir überlegt, daß mich Gott, da ich 
fein Berbrechen begangen habe, nicht firafen könne.“ 
AAber mas. ift denn das Gefängniß, ‘wenn nicht 
- eine Strafe?” erwiederte Aramis. 

„Ach! ich weiß es nicht und kann Euch nur fagen, 
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daß es ganz das Gegentheil von dem iſt, was ich vor 
ſieben Jahren Hatte,” 

„Wenn man Euch Hört, wenn man Eure Reſigna— 
tion fieht, ift man verfucht, zu glauben, Ihr liebet das 
Sefängniß.” 

„Sch ertrage es.“ 

„In der Gewißheit, eines Tags frei zu werden.“ 

„Ich habe feine Gewißheit, mein Herr, nur Hoffs 
nung, und, ich geftehe es, diefe Hoffnung verliert ſich 
jeden Tag mehr.” 

„Barum folltet Ihr aber nicht frei werben, ba Ihr 
es nn gewefen fein ?“ 

„Das ift gerade der Grund, der mich abhält, die 
Freiheit zu erwarten,“ antwortete der junge Mann; 
„warum würde man mich eingefperrt haben, hätte man 
beabfichtigt, mich. fpäter wieder freizulaflen ?“ 

„Wie alt feid Ihr?“ 

„Sch weiß es nicht.” 

„Wie Heißt Ihr?“ 

„Ich habe ven Namen, den man mir nah; vergeſſen.“ 

„Eure Eltern?“ 

„Ich habe ſie nie gekannt.“ 

„Aber „diejenigen, welche Euch erzogen ?“ 

„NRannten mich nicht ihren Sohn.” 

„Liebtet Ihr Jemand, ehe Ihr hierher kamet? qu 

„Sch liebte meine Amme und meine Blumen,“ 

„Sf das Alles 24 | 

„Ich Tiebte auch meinen Bedienten.“ 

„Es thut Euch leid um Eure Amme und um die ſen 
Bedienten?“ 

„30 habe viel geweint, als fie ſtarben.“ 

Sind fie geftorben, feltvem Ihr bier feid, oder 
che She hier waret?“ 

„Sie find am Borabend des Tages geflorben, an 
welchem man mich wegführte.“ 

„Beide zu gleicher Zeit ?“ 

vVeide zu gleicher Zeit.“ 
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„Und wie hat man Euch weggebracht?“ | 

„Ein Mann fuchte mid) *5 ließ mich in einen 
Wagen ſteigen, der mit Schloͤſſern geſchloſſen war, und 
führte mich hierher.“ 

„Würdet Ihr dieſen Mann wiedererkennen“?“ 

„Er hatte eine Larve.“ 

„Iſt dieſe Geſchichte nicht außerordentlich?“ fragte 
Baiſemeaux leiſe Aramis. 

Aramis konnte kaum athmen. | 

„Sa, außerordentlich,” murmelte er, 

„Doch noch außerordentlicher ifl, daß er mir nie fo 
viel gefagt hat, als er Euch fagt.“ 

„Bielleiht kommt dies davon her, daß Ihr ihn nie 
befragt habt." ü 

„Das ift möglich,“ erwiederte Baifemeaur „ich bin 
nicht neugierig. Mebrigens feht Ihr die Stube: ift fie 
nicht fchön 2 

„Sehr ſchön.“ 

„Ein Teppich ...“ 

„Herrlich.“ 

„Ich wette, er hatte keinen ähnlichen, ehe er hier⸗ 
ber Fam.” 

„Ich glaube es,” ſprach Aramis, — 

Dann wandte er ſich wieder an den jungen Mann 
und fragte diefen: — 

„Erinnert Ihr Euch nicht, je einmal einen Beſuch 
von einem Fremden oder einer Fremden gehabt zu 
haben ?“ Ä 

„Ohl doch, dreimal von einer Frau, welde jedes 
Mal in einem Wagen vor dem Thor anhielt und bes 
det von einem Schleier eintrat, ben fie nur aufhob, 
wenn wir eingefchloffen und allein waren.” ⸗ 

„Ihr erinnert Euch dieſer Frau?“ 

„Ja.“ 

„Was ſagte fie Euch?“ 

Der junge Mann lächelte traurig. 
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„Sie fragte mi, was Ihr mich fragt, ob ih 
glücklich fei oder ob ich mich langweile.“ 

„Und wenn fie fam oder wegging ?“ 

„Schloß fie mich in ihre Arme, drüdte fie mich 
an ihr Herz, Füßte fie mid.” 

„Ihr. erinnert Euch ihrer ?“ 

„Bortrefflich, “ 

„36 frage, ob Ihr Euch ihrer Gefichtszüge erin« 
nert?“ 

„Ja.“ 

„Ihr würdet fie alſo wiedererkennen, wenn fie der 
Zufall vor Euch oder Euch zu ihr führte?“ 

„Ohl gewiß! 

Ein Blitz flüchtiger Freude zuckte in dem Geficht 
von -Aramis, 

In diefem Augenblick Hörte Baifemeaur den Schließer 
herauffommen. 

„Wollen wir weggehen?“ fagte er rafch zu Aramis. 

— wußte wahrſcheinlich Alles, was er wiſſen 
wollte. 
„Wann es Euch beliebt,” antwortete er. 

Der junge Mann fah, daß fe ſich anfchidten, weg— 
zugehen, und grüßte fie höflich. 

Baifemeaur erwiederte dies durch ein einfaches 
Nicken mit dem Kopf. 

Aramis, der ohne Zweifel durch das Unglück ehr: 
furchtsyoll geworben war, machte eine tiefe Berbeugung 
vor dem Gefangenen. 

„Nun!“ fragte Bailemeaur auf der Treppe, „was 
fagt Ihr zu dem Allem ?“ 

„Sch Habe das Geheimniß entdeckt, mein lieber 
Gouverneur.” | 

„Bah'! Und was für ein Geheimniß ift das?“ 

„Es ift ein Mord in diefem Haufe begangen worden.“ 

„Seht doch!“ 

„Begrelft Ihr, daß ber Bediente und die Amme 
an einem Tage geftorben find 3“ - 

Die drei Musketiere, Bragelonne, V. 6 


Oh! oh!“ 
„Was fagt Ihr dazu ?* 
„Daß das wohl wahr fein koͤnnte.“ Wiel dieſer 
junge Menfch wäre ein Mörder?” 
„Ei! wer fagt Euch das? Wie foll das arme Kind 
ein Mörder fein?“ 
„Das behauptete ih auch.” | 
„Das Verbrechen ift in feinem Haufe begange 
worden, und das genügt; vielleicht hat er die Vers 
brecher gefehen, und man befürchtet, er Eönnte fprechen.“ 
„Zeufell wenn ich das wüßte. . .“ 
„Nun?“ 
„Ich würde meine Wachſamkeit verdoppeln.“ j 
„Dh! er fieht nicht aus, als hätte er Luft, zu 
entweichen.” 
„Oh Ihe Kennt die Gefangenen nit.” 
„Hat er Bücher 7 
„Nie; es ift durchaus verboten, ihm zu geben.“ 
“  nDurchaus?" 
„Eigenhändig von Heren von Mazarin.“ - 
„Und Ihr Habt diefe Note?” - 
„Sa, Monfeigneur; wollt Ihr fie fehen, wenn Ihr 
zurüdfommt, um Euren Mantel zu holen gu 
„Sehr gern, ich habe eine große Freude an Aus 
tographen.“ 
„Dieles ift von einer herrlichen Schrift und Hat 
einen Durchſtrich.“ Eu 
„Ah! ahl und warum diefer Durchftrich 9“ 
„Wegen einer Zahl.” 
Wegen einer Zahl 2” 
3a. Anfangs fland: Koftgeld zu 50 Livres.“ 
„Alfo wie bei den Prinzen von Geblüt %“ 
„Aber Ihr begreift, der Cardinal wird gefehen 
haben, daß er ſich irrte; er Hat die Nulle durchſtrichen 
und einend vor den 5 beigeſetzt. Doch in Betreff..." 


„Gift.“ 


nu 
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—X „Was?“ 
„Ihr ſprecht nicht von der Aehnlichkeit?“ 
„Mein lieber Herr von Baiſemeaux, ich ſpreche aus 
einem en nicht davon: weil fienicht beſteht.“ 
a oh! 

„Und wenn fie befteht, fo befteht fie nur in Eurer 
Einbildungskraft, und wenn fie auch anderswo beftünde, 
fo glaube ich doch, Ihr würdet beffer daran thun, nicht 
davon zu fprechen.“ 

„Bahrhaftig ?“ 

„König Ludwig XIV., Ihr begreift, er würde 
einen tödtlichen Haß auf Euch werfen, wenn er erführe, 
Ihr traget dazu bei, das Gerücht zu verbreiten, einer 
feiner Unterthanen habe die Frechheit, ihm zu gleichen,” 

| „Es ift wahr, es ift wahr,” fagte Baifemeaur ganz 
erfchrodfen, „doch ich Habe von diefer Sache nur mit 
Euch aefprochen, und auf Eure Verfchwiegenheit darf 
ich wohl zählen, Monfeigneur.“ 

„Dh! feid unbeforgt.“ 

„Bolt Ihr die Note fehen?” fragte Baifemeaur. 

„Allerdings.“ j 

So plauternd kamen fie -zurüd; Baifemeaur zog 
aus einem Schrank ein befonderes Regiſter, das dem 
ähnlich, welches er Aramis fchon gezeigt Hatte, aber mit 
einem Schloß verfehen war. 

Der Schlüffel, der diefes Schloß öffnete, gehörte 
zu dem fleinen Bund, den Baifemeaur beftändig bei ſich 


trug. 
B Er legte das Buch auf den Tiſch, öffnete es bei 
- dem Bucftaben M und zeigte Aramis diefe Note bei 
‘der Colonne der Bemerfungen. 
„Nie Bücher, Wäfche von der größten Feinheit, 
. ausgefuchte Kleider; feine Spaziergänge, feine 
Beränderung des Öefangenwärters, feine 
Gommunicationen. | 
„Muſikaliſche Inſtrumente; jede Freiheit in Bezie- 
hung anf das Wohlbehagen; 15 Livres für die Koſt: 


— 
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Herr von Baifemeaur kann fordern, wenn die 15 Livres 
nicht genügen.” 

„Ahl.ja Wohl,“ fagte Baifemeaur, „das fällt mir 
ein: ich werde fordern.” 

Aramis fchloß das Buch wieder. 

„Ja,“ fagte er, nes ift die Hand von Herren von 
Mazarin; ich erkenne feine Schrift. Nun, mein lieber 
Gouverneur,“ fuhr er fort, ald ob diefe letzte Mitthei- 
lung fein Intereffe erfchöpft hätte, „nun wollen wir zu 
unfern Eleinen Gefchäften übergehen.“ 

J——— Termin ſoll ich nehmen? beſtimmt es 
e * 

„Nehmt gar keinen Termin; ſtellt mir einen ein— 
fachen Schein von hundert und fünfzig tauſend Livres 
aus.“ | 

„Zahlbar ?“ - 

„Nach meinem Willen; doch Ihr begreift, ich werde” 
nur wollen, wenn Ihr felbft wollt.” 

„Ohl ich bin ganz ruhig,“ erwiederte Baifemeaur _ 
lächelnd ; „doch ich Habe Euch fchon zwei Scheine gegeben.” 

„Ihr feht auch, daß ich fie zerreiße,“ fagte Aramis, 

Und er zeigte dem. Gouverneur die zwei Scheine 
und zerriß fie in der That. 

Durch ein folches Zeichen des Vertrauens beftegt, 
unterfchrieb Baifemeaur ohne Zögern einen Schulpfchein 
yon Hundert und fünfzigtaufend Livres, rückzahlbar nach 
dem Willen des Prälaten. 

Aramis, der der Feder über die Schulter des 
Gouverneur gefolgt war, ſteckte den Schein in die Tafche, 
ohne daß er das Ausfehen Hatte, als läſe er ihn, was 
Baifemeaur vollfommen beruhigte. 

„Ihr werdet mir nun nicht grollen, wenn ich Euch 
einen Gefangenen entführe ?” fagte Aramis. 

„Wie f9 ur 

„Sa, indem ich feine Begnadigung erlange. Habe 
ich Euch nicht gefagt, der arme Seldon intereffire mich 94 

„Ah: es ift wahr, Nun wohl! das ift Eure Sache, 
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handelt nach Eurem Gutdünken; ich weiß, daß Ihr 
einen langen Arm und eine flarfe Hand Habt.“ 

„Gott befohlen!“ ſprach Aramis. 

Und er entfernte ſich, die Segnungen bes Gouver⸗ 
neurs mit fſich nehmend. 


VIII. 
Die zwei Freundinnen. 


Zu derſelben Zeit, wo Herr von Baiſemeaux-Aramis 
die Gefangenen der Baſtille zeigte, hielt ein Wagen vor 
der Thüre von Frau von Belliere an und ſetzte zu dieſer 
noch frühen Stunde auf der Freitreppe eine junge Frau 
ab, deren Kopf in Seide gehüllt war. 

Als man Madame Vanel bei Frau von Belliere 
meldete, war diefe in das Lefen eines Briefes verfunfen, 
den fie haflig verbarg. | 

Sie Hatte Faum ihre Morgentoilette beendigt, und 
ihre Zofen waren noch im anftoßenden Zimmer. 

Sobald fie Marguerite Vanel herbeifommen hörte, 
lief ihr Frau von Belliere entgegen. Sie glaubte in 
den Augen ihrer Freundin einen Glanz wahrzunehmen, 
welcher nicht der der Geſundheit oder der Freude war. 

Marguerite umarmte fie, drückte ihr die Hände 
und ließ ihr Faum Seit, zu fprechen. 

„Meine Liebe,“ fagte fie, „Du vergiffeft mich alfo ? 
Du gibſt Did alfo ganz und gar den Bergnügungen 
des Hofes Hin 2“ 

„Ich Habe nicht einmal die Hochzeitfeſtlichkeiten 
gefehen. “ 

„Was mahft Du denn ?“ 
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Ich treffe Vorkehrungen, um nach Belliere zu 
eben.“ 
geh „Nach Belliere en 
a “ 


„Ja. | | 

„Eine Landbewohnerin alſo? Ich fehe Dich gern 
in diefer Stimmung. Doh Du bift bleich.“ 

„Nein, ich befinde mich zum Entzüden wohl,“ 

„Deſto beſſer, ich war beforgt. Du weißt nicht, 
was man mir fagte.” 

„Man fagt fo Vieles!“ 

„Dh! diefes ift außerordentlich.“ 

„Wie Du Dein Auditorium ſchmachten zu laflen 
weißt, Marguerite!” 

„Höre: ich befürdkte, Dich zu ärgern.” 

„Ohl nie. Du bewunderft felbft meinen gleichs 
mäßigen Humor.” 

„Nun wohl! man fagt, daß . . . Ab! wahrhaftig, 
ih fann Dir das nie geftehen.” 

„Sp Iprechen wir nicht mehr davon,” erwiederte 
Frau von Belliere, welche eine Bosheit unter diefem 
Eingang errieth, aber fih dennoch von Neugierde vers 
zehrt fühlte, 

„Nun denn, meine liebe Marquife, man fagt, felt 
einiger Zeit bedaureft Du den Berluft von Herrn von 
Belliere, dem armen Mann, viel weniger.“ 

„Das ift ein böfes Gerücht, Marguerite, ich beflage 
den Berluft meines Gatten und werde ihn immer be= 
flagen. Doch er ift nun zwei Sahre tobt, ich bin erft 
zwanzig Jahre alt, und der Schmerz über fein Hinfcheiden 
darf nicht alle Handlungen, alle Gedanken meines Lebens 
beherrſchen. Würde ich es fagen, fo würde Du, Mars 
guerite, Du die vorzugsweife Frau, es nicht glauben.“ 

„Barum nicht? 
entgegnete boshaft Madame Banel. 

2. mDu Haft auch) ein folches, und ich habe nicht ge— 
ſehen, daß Du Dich vom Kummer niederbeugen ließeft, 
wenn Dein Herz verwundet war.“ 


* 


Du haft ein fo zärtliches Herz". 


. 
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1 

Diefe Worte waren eine unmittelbare Anfptelung 
auf_den Bruch von Marguerite mit dem Obertmtendans 
ten. Sie waren auch ein verfchleierter, aber ebenfalls un= 
mittelbarer Vorwurf für das Herz der jungen Frau. 

Als hätte fie nur dieſes Signal erwartet, um ihren 
Pfeil abzufchießen, rief Marguerite: 

„Run wohl, life, man fagt, Du feift verliebt.“ 

Und fie verfchlang mit dem Blif Frau von Bels 
liere, die fich des Erröthens nicht erwehren Fonnte. 

„Man läßt es nie daran fehlen, daß man bie 
Grauen verleumdet,” erwiederte die Marquife, nachdem 
fie einen Augenblick aefchwiegen Hatte, - 

„Oh! man verleumbet Dich nicht, life.“ 

„Wiel man fagt, ich fei verliebt, und man vers 
leumdet mich nicht ?“ | 

„Einmal, wenn es wahr ift, ift es nicht Verleum— 
bung, fondern nur Nachrede. Sodann, denn Du läffeft 
mich nicht vollenden, fodann fagt das Publikum nicht, 
Du gebeft Dich diefer Liebe hin. Es fchildert Dich im- 
Gegentheil als eine tugendhaft Liebende, Du feift mit 
Zähnen und Klauen bewaffnet und fihließeft Dich in 
Deinem Haufe wie in einer Feflung ein, und zwar in 
einer Feſtung, welche noch viel weniger zu erobern, als 
die ber Danae, obgleich die der Danae von Erz gemacht 

war. 
| „Du Haft Wit, Marguerite,” fagte Frau von Bels 
liere zitternd. 

„Du haft mir ftets gefchmeichelt, life. Kurz, - 
man nennt Dich unbeflehbar und unzugänglih .. . 
„ Aber * traͤumſt Du, während ih mit Dir fpreche 2“ 

ch 2“ F 


„Sa, Du bift ganz roth und ganz- ſtumm.“ 

„Ich Juche,“ antwortete die Marquife, ihre fchönen, 
glänzenden Augen mit einem Anfang von Sorn auf: 
fhlagend, „ich fuche, worauf Du, der Du in der Mys 
'thologie fo gelehrt bift, anfpielen konnteſt, indem Du 
mi mit Danae verglichſt.“ 


Pr 
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Ah! ah!“ rief Marguerite lachend, „Du ſuchſt 
das? ud . 

„Sa; erinnerft Du Dich nicht, daß wir im Kloſter, 
wenn wir arithmetiſche Probleme löſen ſollten ... AH! 
ah! das iſt auch gelehrt, was ich Dir da ſagen will... 
Erinnerfit Du Did nicht, daß wenn eines von den 
Gliedern gegeben war, wir das andere finden mußten ?’ 

„Suche alfo, fuche.” 

„Aber ich errathe nicht, was Du meinft.” 

„Es Tann doch nichts einfacher fein.“ 

„Nicht wahr, Du behaupteft, ich ſei verliebt *“ 

„Man hat es mir gejagt.“ 

„Run denn! man fagt nicht, ich fei in etwas Ab⸗ 
firactes verliebt. Bei diefem ganzen Gerücht ift wohl 
ein Name,“ 

„Bewiß, es ift ein Name dabei.“ 

„Man darf nicht flaunen, daß ih dieſen Namen 
ſuchen muß, da Du ihn mir nicht ſagſt.“ 

„Meine liebe Marquife, als ich Die erröthen jah, 
glaubte ich, Du würdeſt nicht lange ſuchen.“ 

„Dein Wort Danae Hat mih in Verwunderung 
geſetzt. Nicht wahr, wer Danae fagt, fagt Goldregen?“ 

„Das heißt, der Jupiter von Danae verwandelte 
fih für diefe in einen ale a 

„Mein Geliebter alfo .. . derjenige, welchen Du 
mir gibſt?“ 

„Oh! verzeiß", ih bin Deine Freundin und gebe 
Dir Niemand,’ 

„&s mag fein, aber bie Feinde?“ 

„Soll idy Dir den Namen fag en?“ 

„Du laſſeſt mich ſchon feit einer halben Stunde 
darauf warten.” 

„Du ſollſt ihn hören. Erzürne Dich nicht, es iſt 
ein —— Mann.“ 


Die Marquife drückte fich ihre zugeſpitzten Naͤgel 
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J— die Hände wie der Patient bei Annäherung des 
ens. 

„Es iſt ein ſehr reicher Mann,“ fuhr Marguerite 
fort, „der reichſte vielleicht. Kurz es iſt ...“ 

Die Marquiſe ſchloß einen Moment die Augen. 

„Es iſt der Herzog von Buckingham,“ fagte Mars 

guerite und ſchlug ein lautes Gelächter auf. 

j Die Hinterlift war mit einer unglaublichen Schlau— 
heit berechnet worden. Diefer Name, der fälfchlicher 
Weiſe auf den Platz des Namens fiel, den die Marquife 
erwartete, machte auf die arme Frau die Wirfung jener 
fchlecht gefchliffenen Beile, welche die Herren von Cha: 
lais und von Thon auf ihren Blutgerüften zerhadten, 
ohne fie zu toͤdten. | 

Sie erholte fich jedoch und erwiederte: 

„SG hatte Recht, wenn ich Dich eine Frau von 
Mit nannte, Du haft mir einen angenehmen Augenblid 
bereitet. Der Spaß ift reizend. Sc habe Herrn von 
Buckingham nie gefehen.“ 

„Nie ?* fagte Marguerite, ihr Gelächter bezwingen. 

„Sch habe feinen Schritt aus dem Haufe gethan, 
feitvem der Herzog in Paris ift.” i 

„Dh! entgegnete Madame Vanel, während fie 
ihren widerfpänftigen Fuß nad) einem Papier ausftredte, 
das beim Fenfter auf dem Teppich zitterte, „man kann 
fi nicht fehen, aber man ſchreibt fich.“ 

Die Marauife bebte. 

Das Papier war der Umfchlag des Briefes, den 
fie bei der Ankunft ihrer Freundin las. Diefer Umfchlag 
war mit dem Wappen des Oberintendanten gefiegelt. 

Indem fie_auf ihren Sofa zurückwich, ließ Frau 
von Belliere auf das Papier die dicken Falten ihres 
weiten feidenen Kleides rollen und verbarg es fü. - 
| „Höre, Marguerite ,* fprach fie dann, „bift Du, 
um mir alle diefe Tollheiten zu fagen, fo frühzeitig ger 
fommen ?« 

„Nein, ich bin einmal ‚gefommen, um Did) zu 
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fehen, und dann um Dich an unfere fo füßen und fo 
guten alten Gewohnheiten zu erinnern. Du weißt, als 
wir in Vincennes fpazieren gingen und unter einer 
Eihe, in einem Gebüfch über diejenigen plauberten, 
welche wir liebten, und die ung liebten.” 

„Du fhlägft mir eine Promenade vor?“ 

Seit „Ich habe meinen Wagen und drei Stunden Preis 
e A : = 

„Ich bin nicht angekleidet, Marguerite, und ... 
wenn Du willft, daß wir plaudern, ohne in das Wälbd- 
hen von Vincennes zu fahren, fo finden wir im Garten 
diefes Haufes einen [hönen Baum, bufchige Hagenbuchen, 
einen mit Maßlieben beftreuten Rafen und alle bie 
Veilchen, die man von bier aus riecht.” 

„Meine liebe Marquife, ich bevaure, daß Du 
es mir abſchlägſt. Es war für mich ein Bedürfniß, 
mein Herz in das Deinige zu ergießen.” 

„sch wiederhole Dir, Marquerite, mein Herz ges 
hört Dir eben fo wohl in diefem Zimmer, eben fo wohl 
hier in der Nähe, unter der Linde in meinem Garten, 
als dort unter einer Eiche im Wald.” 

„Für mich ift dies nicht daflelbe . . . Indem id 
mich Vincennes näherte, näherte ich meine Seufzer 
dem Ziele, nach vem fie feit einigen Tagen gerichtet find.” 

Die Marquife erhob plöglich den Kopf. 

. „Nicht wahr, Du wunderfi Dich, daß ich noch an 
Saint:Mande denfe 2” | 

„An Saint:Mande!” rief Frau von Bellidre. 

Und die Blicke der zwei Frauen kreuzten fih wie 
zwei unruhige Schwerter beim erften Beginnen des 
Kampfes, | 

„Du, die Du fo ftolz biſt!“ fagte die Marquife mit 
Verachtung. 

„Ich, die ich ſo ſtolz,“ erwiederte Madame Vanel. 
„Ich bin fo gemacht ... Ich verzeihe das Vergeſſen 
nicht, ich ertrage die Untreue nicht. Wenn ich verlaſſe 
und man weint, ſo bin ich verſucht, abermals zu lieben; 
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aber wenn man mich verläßt und fpottet, fo Liebe ich 
bis zum Wahnſinn.“ - 

Frau von Bellidre machte eine unwillführliche Be- 
wegung. 

„Sie ift eiferfüchtig,“ fagte Marguerite zu fich felbft. 

„So bift Du alfo,“ fuhr die Marquife fort, „fo 
bift Du bis zum Wahnfinn in Herrn von Budingham 
verliebt ... nein, ich täufche mich ... in Herrn 
Fouquet.“ | 

 Marguerite fühlte ven Streich und all ihr Blut floß 
nad) ihrem Herzen. 

„Und Du wollteft nach Vincennes fahren, nad 
Saint: Mande ſogar?“ 

„Ih weiß nicht, was ich wollte, Du Hätteft mir 
vielleicht gerathen.“ 

„Worin 24 

„Du haſt es oft gethan.“ 

„Bei dieſer Gelegenheit wäre es ſicherlich nicht ge— 
ſchehen, denn ich, ich verzeihe nicht wie Du. Ich liebe 
weniger vielleicht, hat man aber mein Herz verletzt, ſo 
iſt es für immer vorbei.“ 

„Aber Herr Fouquet hat Dich nicht verletzt,“ ents 
gegnete Marguerite Vanel mit einer jungfräulichen 
Naivetät.“ 

„Du begreifſt vollkommen, was ich. Dir fagen will... 
Herr Fouquet Hat mich nicht verlegt; er ift mir weder 
burch Gunftbezeigungen, noch durch Beleidigungen be— 
fannt, doch Du Haft Dich über ihn zu beflagen. Du 
kift meine Freundin, ich würde Dir alfo nicht rathen, 
wie Du es haben wollteft.“ 

„Ah! Du muthmaßeft.” 

„Die Seufzer, von denen Du fprachft, find mehr 
als Anzeichen.” 

„Ah! Du beugft mich nieder ,‚” fagte plößlich die 
junge Frau, welche alle ihre Kräfte zufammentaffte, 
wie der Streiter, der den legten Streich zu thun ſich 
anſchickt; „Du bringſt mir meine ſchlimmen Leidenſchaften 
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und meine Schwächen in Anſchlag. Was ich an reinen 
und edlen Gefühlen befike, davon ſprichſt Du nicht. 
Penn ich mich in diefem Augenblid zu dem Herrn 
Dberintendanten Hingezogen fühle, wenn ich fogar einen 


‚Schritt zu ihm thue, was, ich geſtehe es Dir, wahr: 


foheinlich iſt, fo ift es der Fall, weil mich das Schidfal 
von Herrn Bouquet tief berührt, weil er meiner Anficht 
nach einer der unglüdlichiten Menſchen ift, die man 
finden kann.“ 

„Ahl“ rief die Marquife, indem fie eine Hand auf 
ihre Herz brüdte, „es gibt alfo etwas Neues ?“ 

„Du weißt es noch nicht?“ 

„Sch weiß nichts,“ antwortete die Marquife, mit 
jenem Beben der Angft, das den Gedanfen und das 
Mort, das fogar das Leben ftocden macht. 

„Meine Liebe, einmal iſt die ganze Liebe des 
Königs Herrn Fouquet entzogen worden, um auf Herrn 
Colbert überzugehen.“ | | 

„Sa, man fagt dag." 

» „Das ift ganz einfach, feit der Entdedung des 
Bomplottes mit Belle⸗Isle.“ 

‚Man hat mich verfichert, die Entdeckung der Be: 
feftigung fei zu Ehren von Fouquet ausgefallen.” 

Marguerite fing an auf eine fo graufame Weife 
zu lachen, daß ihr Frau von Belliere in diefem Augen 
blick mit Freuden einen Dolch ins Herz geftoßen hätte. 

„Meine Liebe,“ fuhr Marguerite fort, „es handelt 
fich nicht mehr um die Ehre von Herrn Fouquet, es 
handelt fich um feine Rettung. Ehe dreiTage vergehen, 
ift der Oberintendant völlig zu Grunde gerichtet.“ 

„DH!“ entgegnete die Marquife, ebenfalls lachend, 
„das heißt ein wenig rafch gehen.“ 

„Ich habe gefagt, drei Tage, weil ich mich gerne 
mit einer Hoffnung Hintergehe. Sicherlich aber wird 
die Kataftrophe nicht vier und zwanzig Stunden auss 
bleiben.“ 

„And warum ?“ 
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„Aus dem allereinfachften Grund: Herr Fouquet 
hat fein Geld mehr.” - 

„Bei den Finanzen, meine liebe Marguerite, hat 
heute derjenige fein Geld mehr, welchem morgen Milz: 
lionen zuftrömen.” 4 

„Das Fonnte für Herren Bouquet fo fein, als er 
noch zwei reiche und gewandte Freunde hatte, die das 
Geld für ihn anhäuften und aus allen Kaflen hervor— 
fommen machten; doch diefe Freunde find todt.“ 

„Die Thaler flerben nicht, Margueritez fie find 
verborgen, man fucht fie und findet fie,“ 

„Du fiehft Alles weiß und rofenfarbig, deſto befler 
für Dich. Es ift fehr ärgerlih, daß Du nicht die Ege- 
ria von Heren Fouquet bifl, Du würbeft ihm die Quelle 
anzeigen, aus der er die Millionen fhöpfen Fünnte, die 
der König geftern von ihm verlangt hat.“ | 

„Millionen !” rief die Margnife erfchroden, 

„Vier . . . das iſt eine gerade Zahl.” 

„Schändlich!“ murmelte Frau von Belliere, ge: 
martert durch diefe rohe Freude. 

— „Herr Fouquet hat wohl vier Millionen ‚“ erwies 
derte fie muthig. 

„Hat er diejenigen, welche ber König heute von 
ihm verlangt, fo wird er vielleicht die nichzhaben, die 
der König in einem Monat von ihm verlaffgen wird.“ 

„Der König wird noch mehr Geld von ihm ver: 
langen ?* 

„Allerdings, und darum fage ich Dir, daß der 
Ruin von Herren Pouquet unausbleiblih if. Aus 
Stolz wird er Geld liefern, und wenn er feines mehr 
hat, wird er fallen,“ 

nDas ift wahr,“ fprach die Marauife ſchauernd; 
„der Plan ift fehr ... Doch fage mir, haft denn Col— 
bert Herrn Bouquet in diefem Grade ?“ 

„„Ich glaube, daß er ihn nicht liebt . . . Diefer 
Herr Eolbert ift aberein mächtiger Mann; er gewinnt, 
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wenn man ihn von Nahem fieht: riefenhafte Gedanken, 
Willen, Discretion ; er wird es weit bringen.” 

„Er wird Oberintendant werben ?“ \ 

„Das ift wahrfcheinlich . . . Deshalb, meine gute 
Marquife, fühlte ih mich bewegt zu Gunften dieſes 
unglücklichen Mannes, der mich geliebt, fogar angebetet 
hat; deshalb, als ich ihn fo unglücklich fah, verzieh ich 
ihm feine Untreue ... die er bereut, wie ich zu glaus 
ben. Urfache habe; deshalb wäre ich nicht abgeneigt ges 
wefen, ihm einen Troft, einen guten Rath zu bringe: 
er hätte meinen Schritt begriffen und mir dafür Danf 
gewußt. Siehft Du, es ift füß, geliebt zu werben. 
. Die Männer fhäben die Liebe ungemein, wenn fle 
nicht mehr durch die Macht geblendet find,” 

-Betäubt, niedergefchmettert durch diefe furchtbaren, 
mit der Richtigkeit und Pünktlichkeit eines Kanonen= 
fchuffes berechneten Angriffe, wußte die Marquife nicht 
a fie antworten, nicht mehr, was fie denfen 
ollte. 

Die Stimme der Falfıhen Hatte die Liebevollften 
Betonungen angenommen ; fie fprach wie ein Weib und 
verbarg ‚die Inftinfte eines Panthers, 

„Nun,“ fagte Frau von Belliere, welche unbes 
fimmt Hofe, Marguerite werde aufhören, ven beſteg— 
ten Feind niederzufchlagen, „nun, warum fuhft Du 
den Herren Bouquet nicht auf?” | | 

„Marquife, Du Haft mich entfchievden zum Nach— 
denken gebracht. Nein, es wäre unſchicklich, wenn ich 
den erften Schritt thäte. Herr Fouquet liebt mid 
ohne Zweifel, aber er ift zu ſtolz. Ich kann mich 
einem Schimpf nicht ausfegen. Ueberdies muß ich meinen 
Mann fchonen. Du fagft mir nichts? Ahl ich werde 
Herrn Golbert darüber um Rath fragen.” 

Sie ftand Lichelnd auf, als wollte fle Abfchied - 
nehmen. Die Marquife Hatte nicht die Kraft, fie nach 
zuahmen. 


Marguerite machte einige Schritte, um fich noch 
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länger an dem bemüthigenden Schmerz zu weiden, in den 
ihre Nebenbuplerin verfunfen war; dany fagte fie plöglich: 

„Du geleiteft mich nicht?“ 

. Die Marquife erhob fich bleich und Falt, ohne ſich 
‚ mehr um den Umjchlag zu befümmern , der fie am An- 
fang des Geſprächs fo fehr beunruhigt Hatte und den 
nun ihr erfter Schritt entblößt ließ. 

Dann öffnete fie die Thüre ihres Betzimmers und 
ſyloß fich darin ein, ohne nur einmal den Kopf nad 

arguerite Vanel umzudrehen. 

Marguerite ſprach oder ſtammelte vielmehr ein 
Br Worte, melde Frau von Belliere nicht mehr 
‚ hörte, 

Sobald aber die Marquife verfchwunden war, 
fonnte fie dem Verlangen, fich zu verfihern, ob ihr 
Verdacht gegründet, nicht widerflehen; fle ſtreckte ſich 
aus wie ein Panther und ergriff ven Umfchlag. 

„Ah!“ fagte fie mit ven Zähnen fnirfchend, „es war 
Ex Brief von Herrn Fouquet, was fie las, als id 

am.“ 

Und fie flürzte aus dem Zimmer. 

- Während diefer Zeit fühlte die Marquife, welche 
hinter ven Wal ihrer Thüre J—— alle ihre 
Kräfte erſchöpft; einen Augenblick blieb ſie ſtarr, bleich 
‘und unbeweglich; dann wankte fie wie eine Bildſaͤule, 
die der Sturmwind auf ihrer Bafis erfchüttert, und fiel 
leblos auf den Boden nieder. 

Der Lärmen des Falles erſcholl zu gleicher Zeit, 
als das Rollen des Wagens von Marguerite, ber aus 
Dem Hotel wegfuhr, ertönte. 


96 


“u 


IX. 


Das Silberzeug von Frau von Belliere, 


Der Schlag war nun um fo fehmerzlicher gewefen, 
als er unerwartet fam; fobald fie fich aber ein weni 
erholt hatte, dachte fie über die Ereigniffe nach, fo wie 
fie ſich ankündigten. 

Dann nahm ſie, und ſollte ihr Leben abermals auf 
dem Wege in Stücke gehen, die Linie der Ideen wieder 
auf, die fie ihre unverfühnliche Feindin Hatte ver: 
folgen laffen. 

Perräthereien, Ballen, ſchwarze Drohungen unter 
dem Anfchein des öffentlichen Intereſſe verfchleiert, dies 
in Beziehung auf Colbert. + 

. Gehäffige- Freude in Beziehung auf einen nahe be- 
vorftehenden Fall, unabläffige Bemühungen, um dieſes Ziel 
zu erreichen, Verführungen, nicht minder ftrafbar, ale 
das Berbrechen felbft, dies war es, was Marguerite 
ins Werk feste. 

Die hakenförmigen Atome von Descartes fiegten ; 
mit dem Mann ohne Gemüth hatte fich die Frau ohne 
Herz verbunden. 

- Die Marquife fah mehr noch mit Traurigfeit, ala 
mit Entrüftung, daß der König an einem Komplott 
Theil nahm, daß er die Falſchheit von dem fchon alten 
Ludwig XIII. und den Geiz von Mazarin offenbarte, 
als diefer noch nicht Zeit gehabt Hatte, ſich mit franz: 
fifhen Gold vollzuftopfen. 

Bald aber gewann der Geift diefer muthigen Frau 
wieder feine ganze Energie und hörte auf, bei ven re— 
trograden Betrachtungen des Mitleivs zu verweilen. 

Die Marquife gehörte nicht zu Er te welche 
weinen, wenn man handeln foll, und fich damit beluftigen 
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dag fle ein Unglüd beklagen, dag fie zu erleichtern 
vermögen. 

Sie ſtützte ungefähr zehn Minuten lang ihre Stirne 
auf ihre eiſigen Hände, erhob dann das Haupt und 
läutete ihren Kammerfrauen mit feſter Hand und mit 
einer Geberde voll Thatkraft. 

Ihr Entſchluß war gefaßt. 

„Iſt Alles zu meiner Abreiſe vorbereitet?“ fragte 
ſie — von ihren Frauen, welche eintraten. 

„Ja, Frau Marquiſe, doch man dachte, die Frau 
Marquiſe würde nicht vor drei Stunden nach Bellières 
aufbrechen.“ 

„Was ich an Schmuck und Werthen habe, iſt ein— 
gepackt?“ 

„Ja, Madame, aber wir pflegen dies in Paris zu 
laſſen. Die Frau Marquiſe nimmt gewöhnlich ihre 
Juwelen nicht auf das Land mit.“ 

„Und dies Alles iſt geordnet, ſagt Ihr 2“ 

„sm Babinet der Frau Marquife“ 

„Und die Goldfchmiensarbeiten 2“ 

j „sn den Kiften. “ 

„Und das Silberzeug ?“ 

„In dem großen eichenen Schranf.” 

Die Marquife ſchwieg; dann ſprach ſie mit ruhiger 
Stimme: 

„Man laſſe meinen Goldſchmied kommen.“ 

Die Kammerfrauen verſchwanden, um den Befehl 
zu vollziehen. 

Die Marquiſe war indeſſen in ihr Cabinet einge— 
treten und betrachtete ihre Etuis mit der größten 
Sorgfalt, 

Nie Hatte fie dieſen Reichthümern, die den Stolz 
einer Frau bilden, eine ſolche Aufmerkſamkeit geſchenkt; 
ſtets hatte ſie ihre Schmuckſachen nur betrachtet, um 
ſie nach ihrer Faſſung oder ihrer Farbe auszuwählen. 
Heute bewunderte fie die Größe der Ruin: und bad 

Die drei. Musketiere, Bragelonne V. 
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Waſſer ver Diamanten ; fie war troftlos über einen Fehler, 
einen Flecken; fie fand das Gold zu ſchwach und Die 
Steine erbärmlich. | R 

Der Goldſchmied überrafchte fie bei diefer Bes 
fhäftigung, als er anfam, 

„Herr Faucheux,“ fagte fie, „Ihr habt mir, glaube 
ich, meine Golpfehmichsarbeiten geliefert ?“ 

„Isa, Frau Marquife.“ 

„Ich weiß nicht mehr, auf wie hoch fich die Rech— 
nung belief.“ 

„Die neuen oder diejenigen, welche Euch Herr 
von Bellieres bei der Hochzeit gab, Frau Marquife, 
denn ich Habe beide geliefert 2" 

„Nun, zuerft die neuen 2“ 

„Madame, die Wafferfannen, die Becher und bie 
Platten mit ihrem Etuis, der Tafelauffat, die Baſſins 
für Confituren und die Handfäffer haben die Frau 
Marauife fechzig taufend Livres gekoſtet.“ 

„Mein Gott, nur fo viel ?“ 

„Madame fand meine Rechnung fehr hoch.“ 

„Es ift wahr! es tft wahr! ich erinnere mich, daß. 
in der That die Arbeit theuer war, nicht jo 2“ 

„Sa, Madame, Gravirungen,, Eifeluren, neue 
Formen.“ 

„Wie hoch beläuft ſich die Arbeit bei dem Preis? 
Zögert nicht.“ 

„Sin Drittel vom Werth, Frau Marquife . . 
5 

„Wir haben noch den andern Service, den alten, 

diefer ift yon meinem Gemahl.“ 

„Dh! Madame, daran ift weniger Arbeit, als 
bei dem, von. welchem ich rede. Er hat dreißig taufend 
Livres inneren Werth.“ 

„Siebenzig taufend ‚+ murmelte die Marquife, 
„Aber, Herr Faucheur, es ift noch das Silberzeug von 
meiner Mutter vorhanden; Ihr wißt, all das Maffive, 
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von dem ich mich des Andenkens wegen nicht trennen 
wollte.” 

„Ah! Madame, das ift eine herrliche Hülfsquelle 
für Leute, denen es, wie der Frau Marquife, nicht frei 
ftände, ihr Silbergefchirr zu behalten. Damals arbei— 
tete man nicht fo leicht, wie heut zu Tage. Man ars 
beit® in den Silberftangen. Doch diefes Geſchirr ift 
nicht mehr präfentabel, es wiegt aber... .* 

„Das ift Alles, was ich wiflen wollte Wie viel 
wiegt es?“ 

„Bünfzig taufend Livres, wenigftens. Sch fpreche 
nicht von den zwei ungeheuren Prachtgefäflen vom 
Scenftifch, die allein fünf taufend Livres Silber wie: 
gen, das macht zehn tauſend Franken für beide.“ 

„Hundert und dreißig taufend ,“ murmelte bie 
Marquife. „She fein Hinfichtlich diefer Zahlen ficher, Herr 
Faucheux?“ 

„Gewiß. Uebrigens iſt das nicht ſchwer abzuwägen.“ 

„Die Quantitaͤten find in meinen Büchern einges 
ſchrieben.“ 

„Oh! Ihr ſeid eine Dame von Ordnung, Frau 
Marquiſe.“ = 

„Sehen wir zu etwas Anderem über,” fagte Frau 
von Bellieres, und fie öffnete ein Etui. 

„Ich erkenne diefe Smaragde,“ fagte der Juwe— 
lenhändler, „ich felbft habe fie faflen laflen; es find 
die fchönften des Hofes; das Heißt nein: die frhönften 
befist Frau von Chatillon, fie Hat fie von Herren von 
Guiche befommen 5; doch die Eurigen, Madame, find die - 
zweiten.“ | 

„Ihr Werth?“ 

„Mit der Faſſung?“ 

„Nein; denkt, man wolle fie verfaufen.“ 

„Sch weiß wohl, wer fie kaufen würde! rief 
Herr Faucheur. 

„Das ift es gerade, was ich Euch frage. Man 
würde fie alfo kaufen 27 
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„Man würde Euch alle Eure Edelſteine abfaufen, 
Madame; man weiß, daß Ihr den fchönften Schmud « 
von Paris habt. Ihr gehört nicht zu den Frauen, 
welche wechfeln; wenn Ihr Fauft, fo ift es etwas 
Schönes; wenn Ihr befibt, fo behaltet Ihr.“ 

„Man würde aljv für diefe Smaragde bezahlen ? 

„Hundert und dreißig taufend Livres.“ 8 
| Die Margquife fchrieb in ihre Tabletten die vom 
Goldſchmied genannte Zahl. 

„Diefes Halsband von Rubinen ?” fagte fie. x 

„Balaß⸗Rubine?“ 

„Seht.“ 

"Sie find fchön, fie find Herrlich. Sch wußte 
nicht, daß Ihr diefe Steine hattet, Madame,” 

„Schätzt fie.” 

„Zweimal Hundert taufend Livres. Der in ber 
Mitte ift allein hundert faufend werth.“ 

„Sa, ja, das dachte ich,“ ſprach die Marquife. 
„Die Diamanten, die Diamanten, oh! ich habe viele 
Ringe, Ketten, Gehänge, Spangen, Agraffen, Neftel- 
ftifte I Schäbt, Herr Faucheuxr, ſchätzt.“ 

Der Goldſchmied nahm ſeine Loupe, ſeine Wagen, 
wog, ler und abbirte ganz leife. 

„Das find Steine, die Madame vierzig taufend 
Livres Einfünfte foften,“ fagte er. 

„Ihr fhäst fie alfo auf achtmal hundert taufend 
Livres ?“ 

„So ungefähr.“ 

„Das dachte ich. Doch die Faſſungen ſind beſon— 
ders.“ 

„Wie immer, Frau Marquiſe. Und wenn ich be— 
rufen wäre, um zu kaufen oder zu verkaufen, ſo würde 
ich mich für meinen Nutzen mit dem Gold dieſer Faſ— 
ſungen allein begnügen; ich hätte noch gute aut und 
zwanzig taufend Livres.“ 

„Das ift Hübfch 2“ 

„sa, Madame, fehr hübſch. a 
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„Nehmt Ihr den Nuben an, unter der Bedingung, 
die Steine zu baarem Geld zu machen 2” 

„Aber, Madame,“ vief der Goldſchmied ganz ers 
fchrorfen, „icy denfe, Ihr verfauft Eure Steine nicht 

Stille, Herr Faucheux, kümmert Euch nicht um 
. das, gebt mir nur Antwort. Ihr feid ein ehrlicher Mann, 
Lieferant meines Haufes feit dreißig Jahren, Ihr habt 
meinen Bater und meine Mutter gefannt, die Euer 
Pater und Eure Mutter bedienten. Sch rede wie mit 
einem Freunde; nehmt Ihr die Faſſungen gegen eine 
Baarfumme, die Ihr in meine Hände bezahlt *“ 
' aka hundert taufend Livres! das ift unge: 
euer!” 

„Sch weiß es. Unmöglich zu finden ?* 

„Dh! nein.“ 

„Nun denn ?“ | 

„Aber, Frau Marquife, bedenkt doch, welches Auf: 
fehen in der Welt der Verfauf Eurer Epelfteinen machen 
müßte.“ 

„Niemand würde es erfahren... ,. Ihr laßt mir 
eben fo viel falfchen, dem Achten ähnlichen Schmuck 
machen, Keine Einwendung: ich will es. Berfauft im 
Einzelnen, verfauft nur die Steine,” 

„Das ift leicht . . . Monfleur ſucht Juwelen, uns 

efaßte Steine für die Toilette von Madame. Es findet 

oncurrenz flatt. Leicht werde ich für fechsmal Hundert 
taufend bei Monfleur anbringen. Sch bin feft überzeugt, 
daß Eure Steine die fchönften find.“ 

„Bann dies?“ 

„Binnen brei Tagen.” | 

„Wohl denn |_ den Reſt verfauft Ihr an Private 
leute. Für jest feßt mir einen Kaufsvertrag auf... 
Zahlung binnen vier Tagen.“ 

„Frau Marquife, ich beſchwoͤre Euch, bedenkt. . » 
Ihr verliert Hundert taufend Rivres, wenn Ihr mit ſolcher 
Eile zu Werke geht.” 

— 3Ich werde zweimal hundert tauſend verlieren, 





im 
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wenn es fein muß. Ich will, daß Alles dieſen Abend 
abgemacht if. Nehmt Ihr den Borfchlag an?“ 

„Ich nehme ihn an, Frau Marquife, und verhehle 
nicht, daß ich fünf taufend Piflolen dabei gewinne,“ 

„Deſto befier. Wie werde ich pas Geld befommen ?* 

„Sn Gold oder in Billets von der Banque von 
Lyon, zahlbar bei Herrn Colbert.“ 

 „Einverftanden,” fagte die Marquife lebhaft; „kehrt 
nach Haufe zurück und bringt mir raſch die Summen in 
Billets. Hört Ihr?“ ' 

„Ja, Madame; doch ich bitte. . „“ | 

„Kein Wort mehr, Herr Faucheux. Ahl ich vergaß 
das Silberzeug . .. . für wie viel habe ich ?“ 

„Für —*57— tauſend Livres.“ 

„Das iſt eine Million,“ ſagte die Marquiſe zu ſich 
ſelbſt. „Herr Faucheux, Ihr werdet auch Gold- und 
Silbergeſchirr mitnehmen. Ich ſchütze eine Umſchmel— 
zung nach Modellen vor, die mehr meinem Geſchmack 
entſprechen. Schmelzt ein, ſage ich, und erſetzt mir... 
auf der Stelle den Werth in Gold.“ 

„But, Frau Marquiſe.“ 

„Ihr packt dieſes Gold in eine Kiſte; laßt es von 
einem Eurer Commis begleiten, ohne daß meine Leute 
es ſehen, wird mich dieſer Commis in einem Wagen 
erwarten.“ 

„In dem von Madame Faucheux?“ fragte der Gold⸗ 

mied. 
” „Wenn Ihr wollt, werde ich ihn bei Euch abholen.“ 

„Sa, Frau Marquife.” 

„Nehmt drei von meinen Leuten, um das Silber: 
zeug in Euer Haus zu fragen,“ 

„Sa, Madame,” 

Die Marquife läutete, 

„Den Fourgon zur Verfügung von Herrn Fau— 
cheux,“ fagte fie. j 

Der Goldſchmied verbeugte ſich und trat ab; befahl 
dabei aber, daß man den Fourgon ihm nachſchicke, und 


103 


äußerte, die Marquife lafle ihr Tafelgefchirr einſchmelzen, 
um neueres zu befommen. 

Drei Stunden nachher begab fich die Marquiſe zu Herrn 
Faucheux und empfing von ihm achtmalhundert taufend 
Livres In Billetd von der Banque von Lyon und zweis 
malhundert und fünfzigtaufend Livres in Bold, die in 
einer Kifte enthalten waren, welde ein Commis nur 
mit Mühe bis zum Wagen von Madame Faucheur trug. 

Denn Madame Fauchenr befaß eine Kutfche. Tochter 
eines Präfidenten der Rechnungskammer, Hatte fie ihrem 
Mann, der Zunftmeifter der Goldſchmiede war, dreißig 
taufend Thaler mitgebracht. Diefe dreißig taufend Thaler 
hatten in zwanzig Jahren Früchte getragen. Der Golb- 
Schmied war Millionär und befcheiden. Er hatte einen 
ehrwürbigen Wagen, fabrieirt im Jahr 1648, zehn 
Sabre nach der Geburt des Königs, angefauft. Diefer 
Magen oder vielmehr diefes rollende Haus bildete einen 
Gegenftand der Bewunderung von ganzen Quartier; er 
war mit allegorifchen Gemälden und mit Wolfen, befät 
mit goldenen und filbernen Sternen, bebedt. 

In diefe etwas greotesfe Equipage febte fich die edle 
Frau, dem Commis gegenüber, der aus Furcht, das 
Kleid der Marquife zu ftreifen, feine Kniee zurüdzog. 

Derfelbe Commis fagte zu dem Kutfcher, der ftolz 
darauf war, eine Marquiſe zu führen: 

„Straße nad Saint: Mande.” 


X, 
Die Mitgift. 


Die Pferde von Heren Faucheux waren ehrliche 
Pferde vom Perche mit dicken Knieen und etwas ans 
gefchwollenen Beinen, Wie der Wagen datirten fie aus 
der erften Hälfte des Jahrhunderts. Ä 
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Sie Tiefen alfo nicht wie die englifchen Pferde von 
Herrn Fouquet. 

Sie brauchten zwei Stunden bis Saint:Mande, 
Man darf wohl fagen, daß fie majeſtätiſch mar— 
ſchirten. | u 

"Die Majeftät fchließt die Bewegung aus. 

Die Marquife bielt vor einer ihr mwohlbefannten 
Thüre an, obgleich fie diefelbe nur einmal, und zwar, 
wie man fich erinnert, unter Umftänden, die nicht minder 
erg als die, welche fie jet dahin führten, gefehen 

atte. | 
Sie zog aus ihrer Tafıhe einen Schlüffel, ftedte 
ihn mit ihrer Fleinen Hand in das Schloß, druͤckte die 
Thüre auf, welche ohne Geräufch wid), und gab dem 
Commis Befehl, das Kiſtchen in den erften Stock hin- 
aufzutragen. 

Aber das -Kiftchen war fo fohwer, daß der Commis 
ſich genöthigt fah, ſich vom Kutfcher Helfen zu laſſen. 

Das Kiftchen wurde in dem Fleinen Gabinet, in 
dem Vorzimmer oder vielmehr Boudoir niedergeftellt, 
das an den Salon ftieß, wo wir Herren Fouquet zu den 
Füßen der Marquife gefehen haben. 

rau von Bellieres fpendete dem Kutfcher einen 
Louis d’or, dem Commis ein veizendes Lächeln und 
entließ Beide. 

Hinter ihnen ſchloß fie die Thüre und wartete fo 
allein und verfchanzt. 

Kein Diener erfehien im Zimmer. 

Doch Alles war vorbereitet, als ob ein unficht- 
barer Genius die Bedürfniffe und Wünfche ded Gaſtes 
oder vielmehr der Gäftin, welche erwartet wurde, erras 
then hätte. | 

Das Feuer zugerichtet, die Kerzen auf den Kande— 
labern, die Erfrifchungen auf der Etagere, die Bücher 
Tischen, die frifchen Blumen in den japanefifchen 

afen. 
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6 Man hätte glauben follen, es wäre ein bezanbertes 
aus. 

Die Marqulfe zündete die Kandelaber an, athmete 
den Duft der Blumen ein, fette fi) und verfanf bald 
in eine tiefe Träumerei. ; 

Doch diefe ganz fchwermüthige Träumerei war 
mit einer gewiflen Süßigfeit erfüllt, 

Sie fah vor fich einen Schab in diefem Zimmer 
ausgebreitet. Eine Million, die fie von ihrem Vermögen 
abgeriffen Hatte, wie die Schnitterin eine Kornblume 
aus ihrem Kranze reißt. 

Sie ſchmiedete fich die füßeften Träume. 

Sie dachte befonders und vor Allem an ein Mit: 


tel, das Geld Herrn Fouquet zu laflen, ohne daß er 


wiffen fünnte, woher die Gabe käme. Diefes Mittel 
war dasjenige, welches auf eine natürliche Weife ſich 
zuerft ihrem Geifte darbot. 

Aber obgleich ihr die Sache, während fie darüber 
nachdachte, fchwierig vorgefommen war, verzweifelte 
fie doch nicht, ihr Ziel zu erreichen. _ 

Sie wollte läuten, um Herrn Fouquet herbeizu— 
rufen, und dann glüdlicher entfliehen, als wenn fie, 
Er eine Million zu geben, felbft eine Million gefunden 

itte. 

s Seitdem fie aber hierher gekommen war, feltdem 
fie diefes Boudoir gefehen, das fo zierlich, als hätte 
eine Kammerfrau den Staub bis auf das lebte Atom 
weggewifcht, als fie diefen Salon gefehen, der fo wohl: 
gehalten, daß man hätte glauben fünnen, fie habe die 
Veen, die ihn bewohnten, daraus vertrieben, fragte fie 
fh, ob nicht ſchon die Blicke von denjenigen, welche 
fie verjagt, Seen, Genien, Kobolde oder menfchliche 
Gefchöpfe, fie erkannt haben. 

Dann würde Fouquet Alles erfahren; was er nicht 
erfahren würde, müßte er errathen ; Bouquet würbe fich 
weigern, als Gefchenf das anzunehmen, was er vielleicht 
unter dem Titel eines Anlehens angenommen hätte, 
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und fo geleitet würde das Unternehmen den Zweck, wie 
das Reſultat verfehlen. 

Der lebte Schritt mußte alfo, um zu gelingen, 
ernſtlich gethan werden. Der Oberintendant mußte die 
ganze Schwierigfeit feiner Lage einfehen, um fich der 
großmüthigen Laune einer Frau zu unterwerfen ; es 
bedurfte endlih, um ihn zu überzeugen, des ganzen 
Zaubers einer beredten Freundfchaft und, wenn dies nicht 
genügte, der ganzen Beraufchung einer glühenden Liebe, 
die nichts von ihrem Fa den Verlangen, zu über- 
zeugen, abwendig machen Tönnte, _ 

War der Oberintendant nicht wirklich als ein Mann 
vol Zartgefühl und Würde befannt? Würde er fich mit 
der Verlaflenfchaft eines Weibes beladen? Nein, er 
würde kämpfen; und wenn eine Stimme in der Welt 
feinen Widerftand beftegen fonnte, fo war es die Stimme 
der Frau, die er liebte. 

Nur durchzog ein anderer Zweifel, ein graufamer 
Zweifel mit dem Schmerz und der fcharfen Kälte eines 
Dolches das Herz der Marquife. 

Liebte er?’ 

Würde fich diefer leichte Geift, dieſes flüchtige 
Herz entfchließen, einen Augenblick flille zu Halten, und 
wäre es auch, um einen Engel anzufchauen? 

War es nicht bei Fouquet troß feines Genies, 
trotz feiner Redlichfeit wie bei jenen Eroberern, welche 
Thränen auf dem Schlachtfeld vergießen, wenn fie den 
Sieg davon getragen haben? 

„Nun wohl, hierüber muß ich mir Aufklärung ver— 
Schaffen, hierüber muß ich urtheilen,” fagte die Marquife. 
„Wer weiß, ob diefes fo jehr begehrte Herz nicht ein 
gewöhnliches Herz voll Legirung ift, wer weiß, ob es 
fi, wenn ich den Probirſtein anwende, nicht findet, daß 
diefer Geift ein trivialer, ein niedriger iſt. 

„AH! ah!” rief fie, „das ift zu viel Zweifel, zu 
viel Zögern ... der Beweis! der Beweis!“ 

Sie ſchaute nach der Pendeluhr. 
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„Sieben Uhr. . . er muß angefommen fein, es 
ift die Stunde der Unterfchriften. Aufl“ 

Und fie erhob fih, ging auf den Spiegel zu, in 
dem fie ſich mit dem energifchen Lächeln der aufopfern- 
den Hingebung anlächelte, ließ die Weder fpielen und 
309g den Knopf der Glocke. Ä 

Dann wie zum Boraus erfhöpft durch den Kampf, 
den fie beginnen wollte, kniete fie ganz verwirrt vor 
einem großen Lehnſtuhl nieder, auf dem fich ihr Kopf in 
ihren zitternden Händen begrub. 

Nach zehn Minuten Hörte fie die Feder der Thüre 
Inirfchen. 

Die Thüre drehte fich auf ihren unfichtbaren Angeln. 

Fouquet erfchien. 

Er war bleich und gebeugt unter dem Gewicht 
eines bitteren Gedanken. - 

Er lief nicht herbei, er Fam nur. 

Mas fein Inneres ſo fehr befchäftigte, mußte 
mächtig fein, daß diefer Mann des VBergnügens, für 
den das Vergnügen Alles war, fo langſam auf einen 
folhen Ruf erfchien. 

In der That, fruchtbar an ſchmerzlichen Träumen, 
hatte die Nacht fein gewöhnlich fo edel forglofes Geficht 
abgemagert, um feine Augen ſchwarzblaue Ringe ge: 
zogen. 

B Er war immer noch ſchön, immer noch edel, und 
der fchwermüthige Ausdruck feines Mundes, ein beim 
Mann fo feltener Ausdruck, verlich feiner Bhyfiognomie 
einen neuen Charakter, der fie verjüngd 

Schwarz gekleidet, die Bruft aufgefchwollen von 
Spiben, die feine unruhige Hand verwüſtet Hatte, blieb 
der Dberintendant, das Auge voll Träumerei, auf der 
Schwelle des Zimmers fliehen, wo er fo oft das erwar⸗ 
tete Glück aufgefucht. | 

Diefe düſtere Sanftheit, diefe lächelnde Traurigfeit, 
welche die Stelle der Begeifterung der Freude einnahmen, 
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machten auf Frau von Bellieres, die ihn von fern an— 
fchaute, einen unbefchreiblichen Eindruck. 

Das Auge einer Frau weiß den ganzen Stolz oder 
das ganze Leiden in den Zügen des Mannes zu leſen, 
den ſie liebt; man ſollte glauben, in Betracht ihrer 
Schwäche habe Gott den Frauen mehr bewilligen 
wollen, als er andern Gefchöpfen bewilligt. 

Sie fünnen ihre Gefühle vor dem Mann verbergen ; 
der Mann kann die feinigen nicht verbergen. 

Die Marquife errieth mit einem Blick das ganze 
Unglüd des Oberintendanten. 

Sie errieth eine fchlaflos zugebrachte Nacht. 

Einen Tag in Täufhungen hingebradht. 

Fortan war fie ftark, fie fühlte, daß fie Fouquet 
über Alles liebte. 

Sie ſtaud auf, naͤherte ſich ihm und ſprach: 

„Ihr habt mir dieſen N Be Ihr 
fanget an mich zu vergeſſen, und ich, die Ihr nicht 
wiedergeſehen, habe wohl aufgehört, an Euch zu denken. 
Sch fomme, um Euch Lügen zu firafen, mein Herr, 
en dies um fo ficherer, als ich in Euren Augen Eines 
lefe.“ 

„Was ?“ fragte Bouquet erſtaunt. 

„Daß Ihr mich nie fo fehr geliebt Habt, als zu 
diefer Stunde, und wie Ihr aus meinem Schritte erfehen 
N daß ih Euch nicht vergeflen habe.“ 

h! Ihr, Marquife,“ erwiederte Fouquet, deſſen 
edles Anllitz ein Blitz der Freude einen Augenblick er— 
leuchtete, „Ihr ſeid ein Engel, und die Menſchen ſind 
nicht berechtigt, an Euch zu Wweifeln! Sie haben alſo 
nur ſich zu demüthigen und um Gnade zu li a 

„Es fei Euch Gnade bewilligt. n 

Bouquet wollte fi auf die Kniee werfen. 

„Nein ," fprach fie, „ſetzt Euch an meine Seite. 
ah nun durchzieht ein fehlimmer Gedanfe Euren 

a 

„Woran feht Ihr das, Madame ? 


109 - 


„An Eurem Lächeln, das Sure ganze Phyſiogno— 
mie verdorben hat. Sprecht, woran denft Ihr? Sagt 
es offenherzig, Feine Geheimniffe unter Freunden!“ 

„Nun wohl, Madame, fo fagt mir, warum drei 
bis vier Monate diefe Strenge ?” 

„Diefe Strenge ?" 

„Sa, habt Ihr mir nicht verboten, Euch zu be: 
fuchen ?“ 

„Ah! mein Freund,“ erwiederte Frau von Bel: 
lières mit einem tiefen Seufzer, „weil Euer Befuch in 
meinem Haufe ein großes Unglück für Euch verurfacht 
bat, weil man mein Haus überwacht, weil diefelben 
Augen, die Euch gefehen Haben, Euch abermals fehen 
fönnten, weil ich ed weniger gefährlich für Euch finde, 
wenn ich hierher Fomme, ale wenn Ihr zu mir 
fommt, weil ich Euch endlich unglüdlich genug finde, 
um nicht Euer Unglüd noch vermehren zu wollen.” 

Bouquet bebte. 

Diefe Worte mahnten ihn an die Sorgen ber 
Dberintendanz, ihn, der fih einige Minuten nur an die 
Hoffnungen des Liebenden erinnerte. 

„Unglüdlich , ich 2“. fagte er, indem er zu lücheln 
fuchte ; „in der That, Madame, Ihr würdet mich dag 
mit Eurer Traurigkeit glauben machen. Werden denn 
die fehönen Augen nur zu mir aufgefchlagen, um mid) 
zu beflagen? ohl ich erwarte von ihnen ein anderes 
Gefühl.“ 

„Sch bin nicht traurig, mein Herr, ſchaut in diefen 
Spiegel, Ihr fein es.“ 

„Marquife, es ift wahr, ich bin ein wenig bleich, 
doch das rührt vom Uebermaß der Arbeit herz der 
König hat geflern Geld von mir verlangt.” 

„Sa, vier Millionen, ich weiß es.“ 

„Ihr wißt es!" rief Fouquet erflaunt. „Und wos 
her wißt Ihr es? erft beim Spiel, nad) dem Abgang 
der Königinnen und in Gegenwart einer einzigen Per— 
fon hat der König ...“ 
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„Ihr feht, daß ich es weiß, das genügt, nicht 
wahr? Fahrt alfo fort, mein Freund: das Geld, das 
der König von Euch verlangt hat ?“ 

„She begreift, Marquife, man mußte es figh ver: 
fchaffen, dann zählen, dann einregiftriven laffen, und 
das dauert lange. Seit dem Tode von Heren Mazarin 
ift der Dienf der Finanzen ein wenig anfttengend und 
beſchwerlich. Meine Verwaltung ift überbürdet, deshalb 
habe ich diefe Nacht gemacht.“ | 
- „Ihr habt alfo die Summe?“ fragte unruhig bie 
Marquife. 

„Marquife,“ erwienerte Bouquet heiter, „es wäre 
fhön anzufchauen, wenn der Oberintendant ber Finanzen 
nicht armfelige vier Millionen in feiner Kafle hätte.“ 

„Sa, ich glaube, daß Ihr\fie habt, oder daß Ihr 
fie Haben werdet.“ 

„Wie, daß ich fie haben werde ?“ 

„&s ift wohl nicht lange her, daß man zwei von 
Euch verlangt hat.“ 


„Mic fcheint es im Gegentheil ein Jahrhundert | 


zu fein, Marquife; doch fprecden wir nicht mehr von 
Geld, wenn es Euch beliebt.” 
„Im zumal fprechen wir davon, mein Freund.“ 


" h 

„Hört, ich bin nun deshalb gekommen.“ 

„Aber was meint Ihr denn damit?“ fragte ber 
Dberintendant, deffen Augen eine unruhige Neugierde 
ausbrüdten. 


„Mein Herr, die Oberintendanz ift eine unwider⸗ 


ruflihe Stelle.“ 
„Marquife 1 
; „Ihr feht, daß ich Euch antworte, und zwar offen⸗ 
erzig.“ | 
„Marquife, Ihr ſetzt mich in Erftaunen, Ihr ſprecht 
mit mir wie ein Commanditär.“ 
„Das ift einfach: ich will Geld bei Euch anlegen, 
und wünfche natürlich zu wiffen, ob Ihr ficher feid.“ 


’ 
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„In der That, Madame, ich bin ganz verivirrt, 
und weiß nicht mehr, worauf Ihr abzielt.“ 

„Im Ernfte gefprochen, mein lieber Herr Bouquet, 
ich habe einige Fonds, die mich in Verlegenheit fegen, 
Sch bin müde, Güter zu kaufen, und möchte gern 
an Freund mit dem Umtreiben meines Geldes beaufs 
tagen.“ 

„Das hat aber wohl feine Eile ?“ 

„Im Gegentheil, es hat große Eile.“ 

„Nun wohl, wir werden fpäter davon fprechen.” 

„Rein, nicht fpäter, denn mein Gelb ift hier.“ 

Die Marquife zeigte dem Dberintendanten das 
Kiftchen, öffnete es, und ließ ihn ein Bündel Billets 
und eine Maſſe Gold ſehen. | 

Fouquet war zugleich mit Frau von Bellieres aufs 
geſtanden. Er blieb einen Augenblick nachdenkend, 
dann wich er plößlich zurück, erbleichte und ſank, fein 
Geficht in feinen Händen verbergend, auf einen Stuhl. 

„DH! Marquifel Marquife I“ murmelte er. 

„Welche Meinung Habt Ihr denn von mir, daß 
Ihr mir ein folches Anerbieten macht ?“ 

„Bon Euch 2%” 

„Allerdings. 

„Aber was denkt Ihr denn ſelbſt ?“ 

‚ „Diefes Geld, Ihr bringt es mir für mich; Ihr 
bringt es mir, weil Ihe wißt, daß ich in Verlegenheit 
bin. Oh! leugnet es nicht. Ich errathe. Kenne ich 
nicht Euer Herz 24 
„Nun, wenn Ihr mein Herz kennt, fo feht Ihr, 
daß es mein Herz ift, was ich Euch biete.” 

„Ich Habe alfo errathen!“ rief Fouquet. „OH! 
Madame, ich Habe Euch wahrhaftig nicht das Recht 
gegeben, mich ſo zu beleidigen,“ 
much beleidigen!” rief Fran von Bellieres erbleis 
hend. „Seltfames menfchliches Zartgefühl! Ihr liebt 
mich, wie Ihr mir gefagt habt? Ihr Habt im Namen 
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piefer Liebe meinen Ruf, meine Ehre von mir verlangt ? 
Und wenn ich Euch mein Geld anbiete, fehlagt Ihr es 
aus?“ 

„Marquiſe, Marquiſe, es Hand Eud) frei, das zu 
behalten, was Ihr Euren Ruf, Eure Ehre nennt, Laßt 
mir die Freiheit, meine Ehre. zu bewahren. Meberlaßt 
es mir, mich zu Grunde zu richten, laßt mich unter 
der Bürde des Hafles, der mich umgibt, unter ber 
Bürde der Fehler, die ich begangen habe, unter der 
Bürde meiner Gewiffensbiffe fogar erliegen; aber in 
des Himmels Namen, Marquife, fehmettert mich nicht 
unter diefem letzten Schlag nieder.” 

„Borhin hat es Euch an Geift gefehlt, Herr Fou— 
quet.“ 
„Es iſt möglich, Madame.“ 

„Und nun fehlt es Cuch an Herz.“ 

Fouquet preßte mit feiner krampfhaften Hand feine 
feuchende Bruft zufammen und ſprach: 

„Weberhäuft mic) mit Vorwürfen, Ich weiß nichts 
zu erwiederu.“ 

„SH hatte Euch meine Freundfchaft angeboten, 
Herr Fouquet.“ 

„Sa, Madame, doch Ihr Habt Euch hierauf bes 
ſchränkt.“ 

„Iſt das, was ich thue, das Benehmen einer 
Freundin?“ 

„Gewiß.“ 

„Und Ihr ſchlagt dieſen Beweis meiner Freund— 
ſchaft aus ?“ 

„Ich ſchlage ihn aus.“ 

„Schaut mich an, Herr Fouquet.“ 

Die Augen der Marquiſe funkelten. 

„Ich biete Euch meine Liebe an.“ 

„Dh! Madame!“ rief Fouquet. 
| „Ich liebe Euch feit langer Zeit, Hört Ihr ?_ die 
Frauen haben wie die Männer ihr falfches Zartgefühl. 
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Seit langer Zeit liebe ich Cuch, aber ich wollte es 
Euch nicht fagen.” 

„Oh!“ machte Fouquet die Hände faltenp. 

„Nun! ich fage es Euch. Ihr Habt mich auf den 
Knieen um diefe Liebe_gebeten, ich habe fie Euch ver: 
weigert; ich war blind, wie Ihr es vorhin waret. 
Meine Liebe, ich biete fie Euch.“ 

„Sa, Eure Liebe, doch nur Eure Liebe,“ 

„Meine Liebe, meine Berfon, mein Leben, .. Alles, 
Alles, Alles 1” 

„Oh! mein Gott!“ rief Fouquet geblendet. 

„Bolt Ihr meine Liebe 2“ 

„Sb! Ihr beugt mich unter der Laft meines 
Glückes nieder.” Ä 

„Sprecht, fprecht, werdet Ihr glücklich fein, wenn 
ih Euch gehöre, ganz Euch ?« 

„Das ift die höchſte Glückſeligkeit!“ 

„Dann nehmt mich. Wenn ih Euch aber ein 
Borurtheil opfere, jo opfert mir eine Bedenklichkeit.“ 
„Madame, führt mich nicht in Verſuchung.“ 

„Mein Freund, mein Freund, weifet mich nicht 
zurück.“ 
„Gebt wohl Acht, was Ihr mir anbietet.“ 
„Fouquet, ein Wort ... Nein ... und ich öffne 
dieſe Thüre.“ 
Sie deutete auf die, welche nach der Straße führte, 
„Und Ihr werbet mich nicht mehr fehen. Ein an 
deres Wort . . + Sa, und ich folge Euch, wohin Ihr 
wollt, mit gefchloffenen Augen, wehrlos, ohne Weige— 
rung, ohne Gewiſſensbiſſe.“ | 
„&life .. . Elife. . » Aber diefes Kiftchen . . .“ 
„Iſt meine Mitgift.“ 
„Iſt Euer Ruin!“ rief Fouquet, das Gold und 
die Papiere umſtoßend; „hier liegt eine Million.“ 
„Ganz richtig ... meine Edelſteine, die mich 
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nichts mehr nützen werden, wenn Ihr mich liebt, wie 
ich Euch liebe.” 

„Dh! das ift zu viell das ift zu viell“ rief Fou— 
quet; „ich gebe nad, ich gebe nach, und wäre es nur, 
um eine foldhe Hingebung zu fegnen. Ich nehme die 
Mitgift an.” | 

„Und -bier ift das Weib,“ ſprach Pie Marquife. 
Und fie warf fih in feine Arme. 


— — 





XI. 
Der Grund Gottes. 


Während diefer Zeit reiften Budingham und War: 
des als gute Gefährten und in vollfommener Eintracht 
von Paris nach Calais. 

Budingham hatte feine Abſchiedsbeſuche beſchleu— 
nigt und die Mehrzahl derfelben kurz abgemacht. 

Die Befuche bei Monfieur und Madame, bei ber 
jungen Königin und der Königin Witwe waren col- 
leetiv geweſen. 

Eine Vorſicht der Königin Mutter, die ihm ben 
Schmerz erfpaste, noch mit Monfleur allein zu fprechen, 
ber ihm die Gefahr erfparte, Madame wiederzufehen. 

Budingham umarmte Guiche und Raoul; er ver- 
fiherte den Erften feiner ganzen Werthſchätzung, den . 
Zweiten einer beftändigen Breundfchaft, beflimmt, alle 
Hindernifle zu beflegen und ſich weder durch die Ent⸗ 
fernung, noch durch die Zeit erfchüttern. zu laflen. 

Die Fourgons waren vorausgegangen ; er reifte 
am Abend-im Wagen mit feinen Leibdienern ab. 

Ganz bedrückt, daß er fo gleichfam im Schlepptau 
von diefem Engländer fortgeführt werben follte, Hatte 
Wardes in feinen fcharfen Geiſt alle Mittel gefucht, 
um biefer Kette zu entgehen, aber feines fam ihm zu 


115 


Hülfe, und er war gendthigt, die Strafe für feinen 
ſchlimmen Geift und fein hHämifches Wefen zu erleiden. 

Diejenigen, welchen er fich als geiftreichen Leuten 
hätte eröffnen fönnen, würden ihn wegen der Weber 
legenheit des Herzogs verfpottet haben. 

Die Anderen, fehtwerfällige, aber verftändige Geifter, 
Hätten ihm die Edicte des Könige, die das Duell ver: 
boten, angeführt. 

Wieder Andere endlich, und diefe waren bie zahls 
reichiten, die ihm aus chriftlicher Nächftenliebe oder aus 
nationaler Eitelfeit Beiftand geleiftet hätten, wollten 
fih doch nicht einer Ungnade ausſetzen und dürften 
höchftens die Minifter von einer Abreife benachrichtigt 
haben, die in eine Mebelei ausarten konnte. 

Dadurch erfolgte, 4 Mardes, Alles wohl erivos 
gen, feinen Mantelſack fchnürte, zwei Pferde nahm, 
und gefolgt von einem einzigen Ladei nad) der Barrier 
ritt, wo ihn Budingham abholen follte. . 

Der Herzog empfing feinen Gegner, als wäre er 
der liebenswürdigfte Bekannte, machte Plab, um ihn 
figen zu laflen, bot ihm Zuderwerf und breiteie feinen 
Mantel von Zobelpelz, der auf dem Vorderſitze lag, über 
‚ihm aus, 

Dann plauderte man: 

Vom Hof, ohne von Madame zu fprechen; 

Don Monfteur, ohne von feiner Che zu fprechenz 

Vom König, ohne von feiner Schwägerin zu 
ſprechen; 

Don der Königin Mutter, ohne von ihrer Schwie— 
gertochter zu fprechen; 

Dom König von England, ohne von feiner Schwe⸗ 
fer zu fprechen; | 

Bon dem Herzenszufland von jedem von den Reis 
ſenden, ohne einen gefährlichen Namen zu nennen. 

Die Fahrt, welche in Kleinen Tagereifen gemacht 
wurde, war auch reizend. 

Buckingham, ein wahrer Branzofe dem Geift und 


* 


116 


der Erziehung nah, war entzückt, feinen Gefährten fo 
gut gewählt zu Haben. 

Gute Mahle, nur mit dem Ende der Zähne be— 
rührt, Probiven von Pferden auf den Wiefen, welche 
die Straße durchfehnitt, Haſenjagden, denn Buding: 
ham hatte feine Windhunde bei fich, das war die Ver: 
wendung der Zeit. 

Buckingham glich ein wenig dem ſchönen Seine: 
fluß, der in feinen verliebten Krümmungen Frankreich 
taufendmal umarmt, ehe er fich entfchließt, in den Ocean 
auszumiünden. 

Indem er aber Frankreich verließ, war es haupt: 
fächlich die neue Franzöſin, die er nach Baris gebracht, 
was Buringham beklagte; er hatte nicht einen Ges 
danken, der nicht eine Erinnegung und folglich ein Be— 
dauern war. — 

Wenn er ſich zuweilen, trotz feiner Selbftbeherr- 
ſchung, in ſeine Gedanken verſenkte, überließ ihn auch 
Wardes ganz ſeinen Träumereien. 

Dieſes Zartgefühl würde Buckingham ſicherlich ge— 
rührt und ſeine Stimmung in Beziehung auf Wardes 
geändert haben, hätte dieſer, während er ſchwieg, ein 
minder boshaftes Auge und ein minder falſches Lächeln 

ehabt. 
geb Aber der Haß aus Inſtinct iſt unbeugſam; nichts 
löſcht ihn; ein wenig Aſche bedeckt ihn zuweilen, doch 
unter dieſer Aſche bruͤtet er ſich nur wüthender aus. 

Nachdem man alle Zerſtreuungen, die der Weg bot, 
erſchöpft hatte, kam man, wie geſagt, nach Calais. 

Dies geſchah gegen das Ende des fechsten Tages. 

Schon am Tage vorher hatten die Leute des Her— 
3098 eine Barfe gemiethet, welche fich zu der Heinen 
Yacht begeben follte, die im Angeficht lavirte oder, 
wenn fie ihre weißen Flügel zu müde fühlte, zwei big 
drei Kanonenſchüſſe vom Hafendamme vor Anfer ging. 

Dieſe Barfe war beftimmt, hin und herfahrend alle 
Equipagen bes Herzogs an Bord zu bringen, 
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Die Pferde waren eingefchifft worden, man hißte 
fie von der Barfe auf das Verdeck des Schiffes in Kör— 
ben, die man befonders Hiezu gemacht und fo ausgefüt- 
tert hatte, daß ihre Glieder, ſelbſt bei den hHeftigflen 
Krifen des Schreckens oder der Ungeduld, die weiche 
Stübe der Wände nicht verließen, und daß ihre Haare 
nicht einmal aufgefirihen wurden. 

Acht von diefen Körben füllten neben einander ges 
ftellt den Raum. Man weiß, daß während ber kurzen 
Fahrten die zitternden Pferde nichts frefien und in Ge— 
genwart des beften Futters, nach dem fie auf dem Lande 
fehr Tüftern geweſen wären, beben. * 

Allmälich wurde die ganze Equipage des Herzogs 
an Bord der Dacht gebracht; dann kamen feine Leute 
zurüd und meldeten, Alles fei bereit, und wenn er ſich 
mit dem franzöfifchen Herrn einfchiffen wolle, fo warte 
man nur noch auf fie. 

Denn Niemand vermuthete, der franzöfifche Edel— 
mann Fönnte mit Mylord Herzog etwas Anderes abzu— 
machen haben, als Freundfchaftsrechnungen. 

Budingham ließ dem Patron der Yacht antworten, 

er habe fich bereit zu Halten, va aber das Weiter ſchön 
fei, da der Tag einen herrlichen Sonnenuntergang ver- 
fpreche, fo gedenfe er fich erſt in der Nacht einzufchiffen 
und den Abend zu einem Spaziergang auf dem Geſtade 
‚zu benüßen, 

Ueberdies, fügte er bei, ba er fich In vortrefflicher 
Geſellſchaft befinde, fo dränge es ihn nicht im Mindeften, 
ſich einzufchiffen. | 

Indem er dies fagte, zeigte er den Leuten, die ihn 
umgaben, das pracdhtvolle Schaufpiel des am Horizont 
mit Purpur übergoffenen Himmels und eines Amphi— 

theaters von flodenartigen Wolfen, die von der Sonnen= 
jcheibe zum Zenith aufftiegen und dabei die Formen einer 
Kette von Bergen mit auf einander gehäuften Gipfeln 
Annahmen. 
Diefes ganze Amphitheater war an feiner Bafe mit 
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einer Art von blutigem Giſcht gefärdt, der in Tinten von 
Dpal und Perlmutter verfchmolz, je mehr der Blick von 
der Bafe zu der Höhe aufſtieg. Das Meer färbte fich 
feinerfeits mit demfelben Refler und auf jedem Gipfel 
einer blauen Welle tanzte ein leuchtender Punkt wie 
ein dem MWiderfchein einer Lampe ausgefehter Rubin, 

Ein warmer Abend, Mipge Düfte, den träumerlfchen 
Phantaſien fo lieb, ein Fräftiger, in harmonifchen Stößen 
wehender Oſtwind, dann in der Ferne die Dacht mit 
ihrem ſchwarzen Profil, mit ihrem durchbrochenen Tafel- 
werk auf dem purpurrothen Grunde des Himmels und 
da und dort am Horizont lateinifche Segel, gebüdt uns 
ter dem Azur wie der Flügel einer Meve, wenn fie 
niebertaucht. 

Diefes Schaufpiel war in der That wohl werth, 
‚daß man es bewunderte. 

Die Menge der Neugierigen folgte den goldbetreßs 
ten Bedienten, unter denen fie, als fie den Intendanten 
. und den Secretaire fah, den Herrn und feinen Freund 
zu fehen glaubte. 

Was Budingham betrifft, der einfah in ein 
Wamms von grauem Atlag und einen Ueberwurf von . 
veilchenblauem Sammet geFleidet war, den Hut auf den 
Augen hatte und weder Orden, noch Stidereien trug, 
fo wurde er ebenfo wenig bemerkt, als Warbes, der 
fchwarz wie ein Anwalt angethan. 

Die Leute des Herzogs hatten den Befehl, eine 
Barfe am Hafendamm bereit zu halten und das Ein- 
fchiffen ihres Herrn zu überwachen, ohne jedoch zu ihm 
zu fommen, ehe er ober fein Freund rufen würde. 

„Was fie auch fehen möchten,“ fügte er bei, in 
dem er auf diefe Worte einen ſolchen Nachorud legte, 
daß fie begriffen wurden. 

Nachdem er ein paar Schritte auf dem Sand ge— 
than Hatte, fagte Budingham zu Warbes: 

„Mein Herr, ich glaube, daß wir von einander 
Abſchied nehmen müſſen. Ihr feht, die See fleigt; in 
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zehn Minuten wird fie den Sand, auf dem wir gehen, 
bergeftalt durchnäßt Haben, daß wir außer Stand find, 
den Boden zu fühlen.” 

„Mylord, ich bin zu Euren Befehlen, bob...” 

„Doch wir find noch auf dem Grund des Rönigs, 
nicht wahr?“ 

a “ 


„Ja. 

„Nun, ſo kommt; es iſt dort, wie Ihr ſeht, eine 
Art von Inſel, umgeben von einer Freisförmigen Lache. 
Die Lache nimmt zu und die Infel verfchwindet von 
Minute zu Minute immer mehr. Diefe Infel gehört 
wohl Gott, denn fie liegt zwifchen zwei Meeren und 
— hat ſie nicht auf ſeinen Karten, Seht Ihr 

e “u 


„Sch fehe fie. Wir Fünnen fie jebt kaum erreichen, 
ohne uns die Füße zu benetzen.“ 

„Sa, aber bemerft wohl, daß fie einen ziemlich 
hohen Punkt bildet, und daß das Meer auf jeder Seite 
fleigt, ohne ihren Gipfel zu erreichen. Daraus geht 
hervor, daß wir auf diefem Eleinen Theater vortrefflich 
fein werden. Was haltet Shr davon %“ 

„Sch werde überall gut fein, wo mein Degen bie 
Ehre haben wird, dem @urigen zu begegnen, Mylord.“ 

„Vorwärts alfol Ich bin in Verzweiflung, daß 
ich Euch die Füße naß mache, Herr von Wardes, doch 
es iſt, wie ich glaube, nothwendig, damit Ihr dem Koͤnig 
ſagen koͤnnt: „„Sire, ich habe mich nicht auf dem Boden 
Eure: Majeftät gefchlagen.”” Das ift zwar ein wenig 
fpisfindig , aber von Port Royal an ſchwimmt Ihr in 
den Spißfindigfeiten. Oh! beklagen wir uns nicht, das 
gibt Euch einen reizenden Wis, der nicht Euch Anderen 
gehört. Wenn es Euch genehm ift, wollen wir ung 
beeilen, Herr von Wardes, denn feht, das Meer fteigt 
und die Nacht kommt.“ 

„Wenn ich nicht rafcher marfchirte, fo gefchah es 
nur, um nicht vor Eurer Herrlichkeit zu gehen. Seid 
Ihr noch trockenen Fußes, Here Herzog ?“ 
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„Ja, bis jetzt. Schaut doch dorthin; meine 
Burfche haben bange, ung ertrinfen zu fehen, und kreu— 
zen mit dem Nahen, Seht doc, wie fie auf der Spibe 
der Wellen tanzen! Das ift vortrefflich, Doch ich be— 
fäme darüber die Seefranfheit. Wollt Ihr mir wohl 
erlauben, ihnen den Rüden zuzuwenden?“ 

„She werdet bemerfen, daß Ihr, indem Ihr ihnen 
den Nüden zumwendet, die Sonne im Gefichte Habt, 
Mylord ?“ | 

„Ohl fie ift zu dieſer Stunde fehr ſchwach und 
wird bald verſchwunden fein; Fümmert Euch alfo nicht 
darum,“ : 

„Wie Ihr wollt, Mylord; was ich darüber fagte, 
fagte ih aus Zartgefühl.“ 

Ä „Sch weiß es, Herr von Mardes, und fohäße Eure 
Demerkung. Wollen wir unfere Wämmſer ablegen ?” 

„Beſtimmt, Mylord.“ 

„Es iſt bequemer.“ 

„Dann bin ich ganz bereit.“ 

„Sagt mir ohne Umſtände, Herr von Wardes, ob 
Ihr Euch auf dem durchnäßten Sande übel fühlt, oder 
ob Ihr Euch noch ein wenig zu ſehr auf franzöfifchenm 
Gebiete glaubt? Wir werden uns in England oder auf 
meiner Dacht Schlagen.“ 

„Wir find hier fehr gut, Mylord; nur muß ich 
die Ehre Haben, Euch zu bemerken, daß uns, da bie 
See fteigt, kaum noch die erforderliche Zeit bleibt.“ 

Buckingham machte ein Zeichen der Beipflichtung, 
zog fein Wamms aus und warf ed auf den Sand, 

Wardes that vaflelbe. 

Weiß wie zwei Gefpenfter für diejenigen, welche 
fie vom Geftade aus fahen, hoben ſich die zwei Körper 
von dem blaurothen Schatten ab, der vom Himmel 
herabftieg. 

„Meiner Treue, Herr Herzog, wir fünnen faum 
ausfallen,” fagte Wardes. „Fühlt Ihr, wie unfere 
Süße im Sande fefthalten ?” 
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„Sch bin bis an den Knöchel eingefunfen, abge: 
fehen davon, dag uns nun das Wafler erreicht,” er⸗ 
wiederte Budingham. 

„Es hat mich fchon erreiht. Wann Ihr wollt, 
Herr Herzog.” 

Wardes nahm ven Degen in die Hand, 

Der Herzog ahmte ihn nad. 

„Herr von Wardes,” fagte nun Budingham, „noch 
ein letztes Wort, wenn es Euch beliebt... Sch fchlage 
mich mit Euch, weil ih Euch nicht liebe, weil Ihr 
mir das Herz zerriffen Habt, indem Ihr über eine ges 
wife Leidenfchaft fpottetet, die ich hege, die ich in bie- 
ſem Augenblid zugeftehe und für welche, zu fterben ich 
fehr glüdlich fein werde. Ihr feid ein boshafter Menfch, 
Herr von Wardes, und_ich will Allem aufbieten, um 
Euch zu tödten, denn ich fühle es, wenn Ihr nicht 
beute durch meine Hand fterbt, fo werdet Ihr in Zu: 
funft meinen Freunden viel Böfes zufügen. Das ifl 
es, was ich Euch zu fagen Hatte,” fügte Bucingham bei. 

Und er verbeugte fich. 

„Und ich, Miylord, Habe Euch Hierauf zu ant- 
worten: 

„Ich haßte Euch nicht; doch nun, da Ihr mid) er: 
rathen habt, haſſe ih Euch, und ich werde Alles, was 
in meinen Kräften liegt, thun, um Euch zu tödten.” 

Und Wardes verbeugte fi) vor Budingham. 

In demfelben Augenblicke freuzten fich die Eifen ; 
zwei Blike verbanden fich in der Nacht. 

Die Degen fuchten fich, erriethen ſich, berührten fich. 

Beide waren geſchickte Fechter, Die erften Aus: 
fälle Hatten keinen Erfolg. 

Die Nacht war raſch vorgerückt und fo dunkel, daß 
man fich inftinktartig angriff und vertheidigte. 

Plöslich fühlte Wardes fein Eifen feftgehalten; er 
hatte Buckingham in die Schulter geſtochen. 
= Der Degen des Herzogs fenkte ſich mit feinen 

rme. 
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„Ohl“ machte er. — 

„Betroffen, nicht wahr, Mylord 2” fragie Wardes 
zurüdweichend. 

„Sa, mein Herr, doch leicht.“ 

„Ihr habt indeſſen das Lager verlaſſen.“ 

„Das ift die erfte Wirkung der Kälte des Eifensg, 
doch ich flehe wieder, Fangen wir wieder an, wenn 
e8 Euch beliebt, mein Herr.“ 

Und mit einem unheimlichen Klirren von der Klinge 
abweichend, zerriß der Herzog dem Marquis bie Bruft. 

„Auch getroffen,“ fagte er. 

„Nein,“ erwiederte Wardes, ber feft auf feinem 
Plate blieb, 

„Berzeiht, doch da ih Euer Hemd ganz roth 
ſah...“ fagte Buckingham. 

„Alſo nun Euch!“ rief Wardes wüthend. 

Und weit ausfallend durchſtieß er Buckingham den 
Vorderarm. Der Degen ging zwiſchen den zwei Kno— 
chen durch. 

Bucdingham fühlte feinen rechten Arm gelähmt, 
firedfte den linfen Arm vor, ergriff feinen Degen, ver 
eben feiner trügen Hand entfallen wollte, und durchs 
en ehe er fich wieder ausgelegt hatte, bie 

ru 

Mardes wankte, feine Kniee bogen fi, er ließ 
feinen noch im Arm des Herzogs fleddenden Degen aus 
der Hand und fiel in das Waſſer, das fich von einem 
Reflex röthete, der Achter war, als derjenige, welchen 
ihm die Wolken zufandten. 

Wardes war nicht todt, er fühlte die furchtbare 
Gefahr, von der er bebroht wurde: die See ftieg. 
Der Herzog fühlte die Gefahr auch. Mit einer 
gewaltigen Anftrengung und einem Schmerzensfchrei rip 
er das in feinem Arm gebliebene Eifen heraus, wandte 
fich dann genen Wardes um und fragte: 

„Seid Ihr tobt? 

„Mein,“ erwiderte Warbes mit einer von dem Blut, 
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das aus feiner Lunge in feine Kehle aufftieg, erflickten 
Stimme, „doch es fehlt wenig.“ 

„Nun, was ift zu thun? Sprecht, könnt Ihr 
gehen 2” 

Marbes erhob fich auf ein Knie. ü 

„unmöglich ‚“ fagte er. 

Dann wieder niederfallend: 

„Ruft Eure Leute, oder ich ertrinke,” 

„Hollal Barke, rafch herbeigefahren I” 

Die Barke firengte ihre Ruder gewaltig an. 

Doch das Meer flieg rafcher, als die Barfe ging. 

Budingham fah, dag Wardes nahe daran war, von 
einer Welle bedeckt zu werben; aus feinem gefunden 
und unverwundeten linfen Arme machte er ihm einen 
Gürtel und hob ihn auf. 

Die Welle flieg bis an feinen halben Leib, Fonnte 
ihn aber nicht erfchüttern. 

Der Herzog ging nach dem Lande zu. 

Doch kaum Hatte er zehn Schritte gemacht, als eine 
zweite Welle, welche viel höher, viel bebrohlicher, viel 
wüthender als die erfte, herbeilief, ihn in der Höhe der 
Bruft traf, nieberwarf, begrub. 

Dann, da fie die Strömung wieder forlirug, ließ fie 
einen Augenblick den Herzog und Wardes entblößt auf 
dem Sande liegen. ö 

Mardes war ohnmächtig. 

In dieſem Augenblick warfen fich vier Matrofen 
des Herzogs, die die Gefahr begriffen, in das Meer 
und waren in einer Sekunde bei Budingham. 

Ihr Schreden war groß, als fie ihren Gebieter 
fih mit Blut bedecken fahen, während das Wafler, von 
dem er dburchnäßt, ‚gegen feine Kniee und feine Füße 
herablief. 

Sie wollten ihn wegtragen. 

„Nein! nein I fagte er, „an’s Land, den Marquis 
an’s Land |“ 
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„Laßt ihn fterben! Laßt den Franzofen ſterben,“ 
riefen mit dumpfem Tone die Engländer. 
„Elende Burfchel” vief der Herzog, indem er fich 
„mit einer flolgen Geberde, die fie mit Blut befprengte, 
erhob, „gehorcht, Herrn von Wardes an’s Land, Herrn 
von Wardes vor Allem in Sicherheit gebracht, oder ich 
- Jaffe Euch henken.“ 

Die Barke war mitilerweile Herangefommen. Der 
Secretaire und der Intendant fprangen ebenfalls ing 
Waſſer und näherten fi) dem Marquis, 

Er gab fein Lebenszeichen mehr von fidh. 

„Sch empfehle Euch diefen Mann bei Eurem Kopf,” 
fagte der Herzog, „Herrn von Wardes an’s Ufer.“ 

Man nahm ihn und trug ihn auf den trodenen 
Sand, wohin das Meer nie ftieg. 

Einige Neugierige und fünf bis fechs Fifcher Hatten 
fich, herbeigelodft durch das feltene Schaufpiel von zwei 
Männern, die ſich bis an die Kniee im Waſſer fchlu- 
gen, auf dem Ufer aufgeftellt. 

Als die Fifcher eine Gruppe von Menfchen, die 
einen Verwundeten trugen, auf fih zufommen fahen, 
traten fie auch bi an das halbe Bein ing Meer. 

Die Engländer übergaben ihnen den Verwundeten 
in der Sefunde, wo dieſer die Augen zu öffnen begann, 

Das Salzwafler der See und der feine Sand was 
ren in feine Wunden eingedrungen und verurfachten 
ihm unbefchreibliche Schmerzen, 

Der Serretaire des Herzogs zug aus feiner Tafche 
eine volle Börfe, übergab fie dem, welcher ihm ber Bes 
deutendfte von den Anwefenden zu fein fchien, und fagte: 

„Von meinem Heren Mylord Herzog von Buding: 
ham, daß man dem Herrn Marquis von Wardes alle 
erdenkliche Pflege angedeihen lafle.“ 

Und er fehrte gefolgt von den Seinigen zu dem 
Nahen zurück, zudem fih Budingyam nur mit Mühe 
geichleppt, doch erft nachdem er Warbes außer Gefahr 
gejehen Hatte, = 
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Die See ging fhon Hoch, die geftickten Kleider und 
die feidenen Gürtel waren durchnäßt. Biele Hüte wur— 
den von den Wellen fortgeriflen. 

Die Kleider von Mylord Herzog und die von Wars 
ded hatte die Fluth nach dem Ufer getragen; | 

Man Hüllte Wardes in das Kleid des Herzogs, das 
man für das feinige hielt, und trug ihn auf den Armen 
in die Stadt. 


XII. 
Dreifache ſiebe. 


Seit der Abreiſe von Buckingham bildete ſich 
Guiche ein, die Erde gehöre ihm ohne Theilung. 

Monſieur, der nicht mehr den geringſten Grund 
zur Eiferſucht Hatte und überdies ganz unter dem Ein—⸗ 
fluß des Chevalier von Lorraine ftand, bewilligte in ſei— 
nem Haufe fo viel Freiheit, als nur die Anfpruchsvoll: 
ften wünfchen Fonnten. 

Der König, der Geſchmack an der Gefellfehaft von 
Madame gefunden. hatte, erfann Bergnügen auf Vers 
gnügen, um den Aufenthalt in Paris heiter zu machen, 
fo daß fein Tag ohne ein Fe im Palais Royal oder 
ohne einen Empfang bei Monfieur verging. 

Der König ließ Fontainebleau einrichten, um bier 
den Hof zu empfangen, und Jedermann war bemüht, 
bei der Reife zu fein. Madame führte das gefchäftigfte 
Leben. Ihre Stimme, ihre Feder ftanden nie ftille. 

Die Gefpräche mit Guiche gewannen allmälig das 
Sjntereffe, in weldem man vie Vorfpiele von großen 
Leidenſchaften nicht verfennen Fann. 

Nenn die Augen bei einer Erörterung über die 
Farbe yon Stoffen ſchmachten, wenn man eine Stunde 


126 


damit zubringt, daß man die Verbienfte und den Wohl⸗ 
geruch eines Kräuterſäckchens oder einer Blume analy: 
firt, fo gibt es bei diefer Art von Converfation Worte, 
welche Jedermann hören Tann, aber es gibt auch Ge— 
berven und Seufzer, die nicht Jedermann fehen Fann. 

Menn Madame viel mit Herrn von Guiche geplaus 
dert hatte, fo plauderte fie mit dem König, der fie 
regelmäßig jeden Tag befuchte. Man fpielte, man machte 
Perfe, man wählte Devifen und Embleme; dieſer Frühs 
ling war nicht allein der Frühling der Natur, es war 
die Jugend eines ganzen Bolfes, defien Kopf dieſer 
Hof bildete. 

Der König war jung, ſchön, galanter als irgend 
Jemand. Er liebte in verliebter Weife alle Frauen, Feföft 
die Königin, feine Gemahlin. 

Nur war der große König der Schüchternfte oder 
der Zurückhaltendſte feines Reiches, fo lange er fich 
nicht felbft feine Gefühle geſtanden hatte, 

Diefe Schüchternheit -Hielt ihn in den Schranfen 
einfacher Höflichkeit, und feine Frau konnte fih rüh— 
men, den Vorzug vor einer andern zu haben. 

Es ließ fih ahnen, der Tag, wo er fich erflären 
würde, wäre die Morgenröthe einer neuen Souveräne— 
tät, doch er erklärte fich nicht. 

Herr von Guiche benüßte dies, um der König des 
ganzen verliebten Hofs zu fein. 

Man hatte gefagt, er ftehe fehr gut mit Fräulein 
von Montalais, man hatte behauptet, er fei ein eif— 
riger Liebhaber von Fräulein von Chatillon; nun war 
er nicht einmal mehr höflich gegen eine Frau des Hofes. 
Er Hatte nur Augen und Ohren für eine Einzige. 

Gr nahm auch unmerflich feinen Bla bei Monſieur 
ein, der ihn liebte und fo viel als möglich in feinem 
Haufe hielt. Ä 

Don Natur Teutefchen, entfernte er fich zu fehr vor 
der Anfunft von Madame; fobald ader Madame ange» 
kommen war, entfernte er fich nicht mehr genug. 
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Was von aller Welt, am meiften aber vom böfen 
Genius des Haufes, vom Chevalier von Lorraine bes 
merft wurde, dem Monfleur eine lebhafte Zuneigung 
bezeigte, weil er felbft bei feinen Bosheiten einen luftis 
gen Humor hatte, und weil es ihm nie an einem &es 
danfen, wie die Zeit anzuwenden, fehlte. _ 

Als der Chevalier von Lorraine fah, daß Guiche 
an feine Stelle zu treten drohte, nahm er feine Zuflucht 
u einem großen Mittel. Er verfhwand und lieg Mons 
* ſehr in Verlegenheit. 

Am erſten Tag ſeines Verſchwindens ſuchte ihn 
Monſieur beinahe nicht, denn Guiche war da, und mit 
Ausnahme ſeiner Unterredungen mit Madame widmete 
muthig die Stunden des Tags und der Nacht dem 

rinzen. | Ä 
Als aber Monfleur am zweiten Tag Niemand bei 
der Hand fand, fragte er, wo der Chevalier wäre. 

Man antwortete ihm, man wifle es nicht. 

Buiche, nachdem er den Morgen mit der Auswahl 
von Stidereien und Franfen mit Madame zugebracht 
hatte, Fam, um ven Prinzen zu tröften. Doc nach dem 
Mittagsmahl waren noch Tulpen und Amethyfte zu 
fhägen und Guiche fehrte in das Cabinet von Mas 
dame zurüd, 

onfleur blieb allein, es war die Stunde feiner 
Toilette, er fühlte fi) den Unglüdlichften der Menfchen 
und fragte abermals, ob man feine Nachricht vom Che— 
valier habe. 

„Niemand weiß, wo der Ghevalier zu finden iſt,“ 
war die Antwort, die man dem Prinzen gab. 

Da Monfteur nicht wußte, wohin er feine Rangs 
weile tragen follte, fo ging er im Schlafrod und frifirt 
zu Madame. | 

Es war großer Eercle von Leuten, die in allen 
Eden lachten und zifchelten; Hier eine Gruppe von 
Frauen um einen Mann und unterbrücttes Gelächter; 
dort Manicamp und Malicorne von Montalais,- Fraͤu⸗ 
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lein von Tonnay-Charente und zwei andern Lacherinnen 
angefallen. 

Ferner Madame auf Polftern fißend, und Guiche 
eine Handvoll Berlen und -Edelfteine verfireuend, unter 
denen der zarte, weiße Finger der Prinzeffin diejenigen 
bezeichnete, welche ihr am meiften gefielen. 

In einer andern Ede ein Zitherfpieler, der fpanifche 
Seguibellas fang, in welche Madame verliebt war, 
feitvem fie folche die junge Königin mit einer gewiflen 
Schwermuth hatte fingen hören; nur trällerte das, was 
die Spanierin mit Thränen in den Augen gefungen 
hatte, die Engländerin mit einem Lächeln, das ihre 
Perlmutterzaͤhne fehen ließ. 

So bevölfert, bot diefes Cabinet das lachendſte 
Bild der Welt. Ä 

Monfteur war bei feinem Eintritt betroffen, als er 
fo viele Leute ohne ihn fi vergnügen fah. Er war fo 
eiferfüchtig, daß er fich nicht erwehren fonnte, ‘wie ein 
Kind zu fagen: 

„Wie! Ihr beluftigt Euch Hier, und ich langweile 
mich ganz allein!“ | 

Seine Stimme war wie ein Donnerfchlag, der das 
Gezwitfcher ver Vögel im Blätterwerf unterbricht, und 
e8 trat eine tiefe Stille ein. 

Guiche ftand einen Augenblick unbeweglich. 

Malicorne machte ſich Hinter dem Rüden von Mons 
talais Klein. 

. Manicamp richtete ſich auf und nahm feine große 
Geremonienmiene an. \ 

Der Guitarrero ſteckte feine Zither unter einen Tiſch 
und zog den Teppich darüber, um fie vor den Augen 
des Prinzen zu verbergen. ne 

Madame allein rührte fich nicht; fie lächelte ihrem 
Gemahl zu und erwiederte: | 

„Iſt das nicht die Stunde Ihrer Toilette?” 

„Und fie wählte man, um ſich zu beluftigen |* 
brummelte der Prinz. 


129 


Diefes unglüdliche Wort war das Signal ziir 
Flucht, die Frauen entflohen wie eine Schaar erſchrocke— 
ner Vögel; der Siiherfpieler verſchwand wie ein Schat: 

„ten; flets befhüßt durch Montalais, die ihren Rod auss 
breitete, fchlüpfte Malicorne hinter eine Tapete, Manicamp 
fam Guiche zu Hülfe, der natürlich bei Madame blieb, 
und Beide hielten muthig den Angriff mit der Prin: 
zeſſin aus. 

Der Graf war zu glücklich, um dem Gemahl zn 
grollen; aber Monfleur war böfe auf Madame, 

Er brauchte ein Motiv zum Streiten; er fuchte es 
und der hHaftige Abgang diefer vor feiner Ankunft fo 
Iufligen und durch feine Gegenwart nun fo feht beuns 
rubigten Menge bot ihm einen Vorwand, 

* „Warum ergreift man die Flucht bei meinem Ans 
blick?“ fagte er mit hochmüthigem Ton. 

Madame erwiederte, fo oft der Herr erfcheine, halte 
fich die Familie aus Ehrfurcht entfernt. 

Und indem fie dies fagte, madte fie ein fo 
heiteres, fo drolliges Gefiht, daß Guiche und Manic 
camp nicht an fich Halten Fonnten. Sie brachen in ein 
Gelächter aus, Madame ahmte fie nach, diefer Anfall 
ſteckte Monſieur an, ver ſich feßen mußte, weil er lachend 
zu viel von feiner Gravität verlor. 

Endlich hörte er auf, aber fein Zorn hatte fi 
vermehrt. Er war noch wüthender darüber, daß er ſich 
dem Gelächter überlaffen, als daß er die Andern hatte 
lachen fehen. | 

Er ſchaute Manicamp mit großen Augen an, da 
er es nicht wagte, dem Grafen von Guiche feinen 
Zorn zu zeigen, 

Doch auf ein Zeichen, das er mit zu heftigem Aer—⸗ 
ger machte, gingen Manicamp und Guiche hinaus. 

Madame, welche allein geblieben war, raffte traurig 

ihre Perlen zufammen, lachte gar nicht mehr und ſprach 

noch viel weniger. 
„&s freut mich fehr, zu fehen, daß man mich bei 
Die drei Musketlere. Bragelonne, V. Ä 9 
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Euch wie einen Fremden behandelt, Madame,” fagte 
der Herzog. 
- Und er verließ den Salon ganz außer ſich. 

Auf feinem Wege traf er Montalais, welche im 
Vorzimmer wachte, 

„Es ift Schön, einen kommen zu fehen, doch vor 
der Thüre,“ fagte er. 

„sch begreife nicht recht, was Eure Hoheit mir 
zu fagen mich beehrt,“ erwiederte fie. 

„Ich fage, mein Fräulein, daß wenn Ihr mit ein« 
ander im Gemach von Madame lacht, derjenige unwill— 
fommen ift, der nicht außen bleibt.“ 

„Sure Königlihe Hoheit denft und fprigt ohne 
Zweifel nicht fo für fich 2“ 

„Sm Gegentheil, mein Fräulein, für mich foreche 
ich, für mich denfe ich. Sch habe ficherlich Feinen Grund, 
mir au dem Empfang, der mir hier zu Theil wird, 
Glück zu wünſchen. Wie! an einem Tag, wo bei Ma— 
dame, bei mir Muſik und Geſellſchaft iſt, an einem Tag, 
wo ich mich ebenfalls ein wenig zu beluſtigen gedenke, 
entfernt man ſich! Hatte man denn Angſt, mich zu ſehen, 
dag Jedermann die Flucht ergriff, als man mich ſah?.. 
Man treibt alfo Schlimmeg... wenn ich abwefend bin?“ 

„Aber, Monfeigneur, man thut heute nichts Ande- 
228, als man alle Tage thut,“ entgegnete Montalaig, 

„Wie! man lacht alle Tage fo?" 

„3a, Monfeigneur.” 

Alle Tage And Gruppen, wie die, welche ich ge: 
fehen Habe“ — 

„Ganz diefelben, Monfeigneur.” 

„Und alle Tage fragt man auf der Geige ?“ 

„Monfeigneur, heute ift es die Zither; doch wenn 
wir. feine Sither Haben, fo. haben wir Geigen und Floͤ— 
ten ; die Srauen langweilen fich ohne Muſik.“ 

„Teufel! und die Männer?” 

„Welche Männer ?” _ 

„Herr von. Guiche, Herr von Manicamp und bie 
Anderen, Herr ...“ j | 
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„Alle vom Haufe Eurer königlichen Hoheit.“ 
„Sa, ja, Ihr Habt Recht, mein Fräulein,“ fprach 
- der Prinz. - 

Und er kehrte in feine Gemächer zurüd; er war 

anz träumerifch und flürzte fih in den tiefften von 
Keinen Lehnflühlen, ohne ſich im Spiegel zu befchauen. 

„Wo kann der Chevalier fein 2” fagte er. 

Es war ein Diener in der Nähe des Prinzen. 

Seine Frage wurde gehört. 

„Man weiß es nicht, Monfeigneur.“ 

„Abermals diefe Antwort! ... Den Erflen, ber 
mir wieder erwiebert: „„Ich weiß es nicht,““ jage 
ich fort.“ 

Bei diefem Wort entflob Jedermann aus dem Ges 
mache von Monfleur, wie man aus dem von Madame 
entfloben war. 

Da gerieth der Prinz in einen unbefchreiblichen 
Sorn. "Er fließ mit dem Fuß an ein Chiffonnier, das 
in dreißig Stücken auf den Boden rollte, 

Dann ging ermit der größten Kaltblütigfeit nach den 
Gallerien und warf eine Bafe von Gmail, ein Waflers 
befen von Borphyr und einen Kandelaber von Bronze 
auf einander. Däs Ganze machte einen furchtbaren 
Lärmen. Alle Welt erfchien an den Thüren. x, 

„Was will Monſeigneur?“ wagte der Kapitän.Wr'- 
Leibwachen fihüchtern zu fragen. Dar 

„Ich mache mir Muſik,“ erwiederte der Prinz mid 
den Zähnen knirſchend. — 

Der Kapitän der Leibwachen ließ den Arzt Seiner 
at orte Hoheit Holen. ur 

Doch vor dem Arzt. fam Palicorne und meldete 
dem Prinzen: Ti. ,. 
bol —— der Her, Ehenälter von Lorraine 
olgt mir.” u 

Der Herzog ſchaute Malicorne an und lächelte, 

Der Chevalier. trat in der That ein, 
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XIII. 
Die Eiferſucht von Herrn von Lorraine. 


Der Herzog fließ einen Freudenfchrei aus, als er 
den Chevalier von orraine erblickte. i 
„Dh! das ift ein Glück,“ ſprach er; „durch welchen 
Zufall fieht man Euh? Waret Ihr denn nicht vers 
ſchwunden, wie die Sage ging ?” 
„3a, Monfeigneur.” 
„Bine Laune?“ 
„Eine Laune? ich Sauren haben bei Eurer Hoheit! 
Die Ehrfurcht ...“ 
| „Laß die Ehrfurcht, gegen die Du Dich alle Tage 
verfehlft. Ich ſpreche Dich davon frei. Warum bift 
Du weggegangen ? Erfläre Dich.“ 
„Weil ich Monfeigneur völlig unnütz war. Mon: 
feigneur hat unterhaltenvere Leute bei fih, als ich es 
je fein werde, Ich fühle mich nicht flarf genug, um zu 
fämpfen, und habe mich zurüdgezogen.“ 
‚+ „Diefe Zurückhaltung hat feinen Sinn, Wer find 
die Leute, gegen die Du nicht Kämpfen willſt? Guiche?“ 
„Ich nenne Niemand.“ 
„Das iſt einfältigl! Guiche beengt Dich.“ 
Ich ſage das nicht, Monſeigneur; heißt mich nicht 
ſprechen; Ihr wißt wohl, daß Guiche zu unſeren guten 
Freunden gehört.“ 
„Wer denn?“ 
„Sch bitte, Monſeigneur, laſſen wir das, ich flehe 
Euch an.“ 4. 
‚ Der Chevalier wußte wohl, daß man die Neugierde 
reizt, wie den Durft, wenn man das Getränke over die 
Erklärung entfernt Halt, Ä " 
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biſt? 

„Nun, ſo will ich es Euch ſagen; nehmt es aber 
nicht übel auf.“ 

„Sprich.“ 

„Ich bemerkte, daß ich läſtig war.“ 

„Wem?“ 

„Madame.“ 

„Wie ſo?“ fragte der Herzog erflaunt. 

„Das ift ganz einfach: Madame ift vielleicht eifer— 
füchtig auf die Zuneigung, die Ihr mir zu gewähren 
die Gnade habt.“ — 

„Sie bezeigt Dir dag 7“ 

„Monfeigneur, Madame fpricht nie ein Wort mit 
mir, befonders feit einer gewiſſen Zeit.“ 

„Seit warn 9 | 

„Seitdem ‚Herr von Guiche ihr mehr gefallen hat, 
als ich, empfängt fie ihn zu jeder Stunde,“ 

Der Herzog erröthete, 

„Zu jeder Stunde? Was für ein Wort ift das?“ 
ſprach er mit firengem Tone. R 

„She Seht wohl, Monfeigneur, daß ih Euch ſchon 
mißfallen Habe; ich war davon überzeugt.“ 

„Ihr mißfallt mir nicht, aber Ihr fagt mir bie 
Dinge etwas Iebhaft. In welcher Hinficht zieht Mas 
dame Guiche Euch vor?“ 

„Ich werde nichts mehr ſagen,“ erwieberte der 
Chevalier mit einer ceremoniellen Berbeugung. 

„Im Gegenteil, ich will, daß Ihr fprechet; Habt 
ihr Euch deshalb zurücgezogen , fo feid Ihr alfo fehr 
eiferfüchtig 2 

„Man muß eiferfüchtig fein, wenn man liebt, 
Monfeigneur: ift Eure Hoheit nicht eiferfüchtig auf 
Madame? würde Eure Hoheit, wenn fie immer Jemand 
bei Madame fähe und zwar Einen, den man günflig 
behandelte, nicht Verdacht ſchöpfen Man liebt feine 
Freunde wie feine Liebſchaften. Eure Hoheit hat mir 
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zuweilen die hohe Ehre exwiefen, mich ihren Freund zu 
nennen.” | 

„Sa, ja, doch da ift abermals ein zweideutiges 
—— Chevalier, Ihr habt eine unglückliche Geſprächs— 
orm. | 

„Welches Wort, Monfeigneur ?“ 

„Ihr habt gefagt, günftig behandelt. Was 
verfieht Ihr unter dem günftig?“ _ \ 

„Etwas ganz Einfaches, Monfeigneur,” antwortete 
der Chevalier mit großer Treuherzigkeit. „Sp, zum 
Beifpiel, wenn ein Gatte feine Frau vorzugsweiſe dieſen 
oder jenen Mann zu fich rufen flieht; wenn fich diefer 
Mann beftändig oben an ihrem Bett oder am Schlag 
ihres Wagens findetz wenn es immer ein Bläschen für 
den Fuß diefes Mannes: im Umfreis der Rüde der 
Frau gibt; wenn die Leute ſich außer den Aufforbe- 
rungen zur Gonverfation begegnen; wenn der Strauß 
von diefer die Farbe der Blumen von jenem hat; wenn 
die Mufifen im Gemad, die Abendbrode in dem Plak 
hinter dem Bett ſtatthaben; wenn bei dem Ein« 
tritt des Mannes Alles bei der Frau fchweigt; wenn 
der Mann plößlich zum beftändigfiten Gefährten, zum 
zärtlichſten Menfchen denjenigen hat,’ welcher acht Tage 
zuvor am wenigften ihm zu gehören ſchien. . . dann.“ 

„Bollende,” — 

- „Dann, ſage ich, iſt man vielleicht eiferſüchtig, 
doch alle dieſe Einzelheiten find nicht am Platze und 
es handelt fich nicht um diefes bei unferem Gefprädh.“ 

Der Herzog Fämpfte offenbar in feinem Innern, 
endlich aber each er: 

„Ihr fagt mir nicht, warum Ihr Euch neulich ent- 
fernt habt, Ihr fagtet nur, aus Furcht, läſtig zu fein, 
und fügtet fogar bei, Ihr habet bei Madame eine Nei— 
gung zu Häufigem Umgang mit Guiche wahrgenommen,” 

„AH! Monfeigneur, das habe ich nicht gejagt.“ 

„Doch!“ 
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„Wenn ich es fagte, fo fah ich darin nur Unfchuls 
diges.“ 

„Kurz, Ihr habt etwas gejehen 2 

„Monfeigneur bringt mich in Verlegenheit.“ 
„Was liegt daran? fpreht. Wenn Ihr die Wahr⸗ 
heit fagt, warum dann verlegen fein 2“ 

AIAIch fage immer die Wahrheit, Hoheit, aber ich 
gaere auch immer, wenn ich wiederholen foll, was bie 
nderen fagen.“ | 

„AH! Ihr wiederholt! Es fcheint alfo, dag man 
gefagt hat,“ 

: — geſtehe, daß man mit mir davon geſprochen 
at. 
„Wer?“ 

Der Chevalier nahm eine beinahe zornige Miene 

an und erwiederte: 
Monſeigneur, Ihr unterwerft mich einem peinli⸗ 
chen Verhoͤr, Ihr behandelt mich wie einen Ange— 
klagten auf dem Schemelchen. - . und die Gerüchte, 
welche im Borübergehen das Ohr eines Edelmanns 
ftreifen, verweilen nicht darin. Eure Hoheit will, daß 
ih das Gerücht zu der Höhe eines Ereignifles erhebe.” 

„Run,“ rief der Herzog ärgerlih, „es iſt eine 
entfchiedene Thatfache, daß Ihr Euch wegen diefes Ge- 
rüchtes zurüdgezogen habt.” 

- „Sch muß die Wahrheit fagen: man Hat mir von 
den beftändigen Aufwartungen und Beflrebungen von 
Guiche bei Madame gefprochen, nichts Anderes; ich 
wiederhole, ein unfchuldiges und mehr noch ein erlaubtes 
Vergnügen. Doch, Monfeigneur, feid nicht ungerecht 
und treibt die Dinge nicht bis zum Uebermaß. Das 
geht Euch nichts an,“ 

„Es geht mich nichts an, daß man von den Bes - 
firebungen von Guiche bei Madame fpriht ...“ 

„Nein, Monfeigneur, nein, und was ich Euch fage, 
würde ich Guiche felbft jagen, in fo fchönem Lichte be— 
trachte ich den Hof, den er Madame macht; ich würde 
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es auch ihr ſagen. Nur, begreift Ihr, was ich be— 
fürchte Ich befürchte für einen Eiferfüchtigen auf 
die Gunft zu gelten, während ich nur ein Giferfüchtiger 
auf die Freundfchaft bin. Ich Fenne Eure Schwäche, 
ich weiß, daß Ihr, wenn Ihr liebt, ausſchließlich ſeid. 
Jhr liebt aber Madame, und wer follte fie auch nicht 
lieben ! Folgt wohl dem Kreis, zu dem ich Euch führe. 
Madame hat unter Euren Freunden den fhönften und 
reizendſten vorgezogen: fie wird in Beziehung auf diefen 
einen folchen Einfluß auf Euch ausüben, daß Ihr die 
Anderen vernachläßigen werdet. ine Verachtung von 
Euch wäre mein Tod . . . es ift ſchon genug, daß ich 
die von Madame ertragen muß. Monfeigneur , ich 
habe alfo den Entfchluß gefaßt, den Pla dem Günft- 
ling abzutreten, den ich um fein Glück beneide, während 
ih wahre Freundſchaft und aufrichtige Bewundes 
rung für ihn hege. Sprecht, habt Ihr eimas gegen 
diefe Schlußfette einzuwenden? Iſt es nicht die eines 
galanten Mannes? If es nicht das Benehmen eines 
waderen Freundes? Antwortet mir wenigftens, Ihr, 
der Ihr mich mit fo hartem Tone befragt habt.” 

Der Herzog hatte ſich niedergeſetzt, er hielt feinen 
Kopf mit beiden Händen und zerzaufte feine Friſur. 

Nach einem Stillfehweigen, das lange genug 
währte, daß der Chevalier die ganze Wirkung feiner 
rebnerifchen Kombinationen ſchätzen fonnte, fand Mon— 
feigneur auf und fagte: Ä 

„Sprich und fei offenherzig.“ 

„Wie immer.“ Ä 

„But. Du weißt, daß wir fehon eiwas in Betreff 
des ertravaganten Budinghan bemerkt haben.‘ 

„Dh! Monfeigneur, fehuldigt Madame nicht an, 
oder ich nehme Abſchied von Euch. Wiel Ihr geht zu 
diefen Syftemen über? wie! Ihr hegt Verdacht?“ 
| „Rein, nein, Chevalier, ich habe feinen Verdacht 
gegen Madame, ... Aber am Ende fehe ih... ver 
gleiche ich,“ 
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„Buckingham war ein Mann,“ 

„Ein Mann, über den Du mir die Augen voll: 
fommen geöffnet haf.” 

„Nein, nein,”. entgegnete lebhaft der Chevalier, 
„ih habe Euch die Augen nicht geöffnet: Quiche. Ah! 
wir wollen nicht verwechfeln.” Und er Jachte mit je: 
———— Gelächter, das dem Ziſchen der Schlange 
gleicht. | 
—„„Ja, in der That, ja... Du fagteft ein paar 
Worte, doch Guiche zeigte fih am Eiferfüchtigiten.“ 
| „Sch glaube wohl,“ fuhr der Chevalier mit dem— 
Se Ton fort; „er fämpfte für den Heerd und ‚den 

ar,“ 

„Wie beliebt?" fragte der Herzog empört über 
diefen treulofen Scherz. 

„Allerdings ift Herr von Guiche nicht der erfte 
Edelmann Eures Hauſes.“ 
| „Nun,“ fagte der Herzog etwas ruhiger, „dieſe 
Leidenſchaft von Buckingham war bemerft worden?“ 

„Gewiß.“ 

„Sagt man, die von Guiche ſei ebenſo ſehr be— 
merkt worden?“ 

„Aber, Monſeigneur, Ihr fallt wieder zurück, 
man ſagt nicht, Herr von Guiche habe eine Leiden— 
ſchaft.“ | 

„But! gutl!“ 

„Ihr feht, Monfeigneur, es wäre befler, taufenp- 
mal befier gewefen, mich in meiner Zurückgezogenheit 
zu laſſen, als Eud mit meinen Sfrupeln einen Ber: 
dacht zu fohmieden, den Madame als ein Verbrechen 
betrachten wird, und dabei hat fie Recht.” 

„Was würdeft Du thun ?“ 

„Etwas Bernünftiges.“ 

„Bus ?“ 

Ä „Sch würde der Gefellfchaft diefer neuen Epifus 
räer nicht die geringfte Aufmerkfamfeit mehr fchenfen, 
und auf diefe Art würden die Gerüchte aufhören,“ 
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„Sch werde fehen, mich berathen.“ 

„Oh! Ihr Habt Zeit, die Gefahr ift nicht groß, 
und dann handelt es fich weder um Gefahr, noch um 
Leidenſchaft; es Handelt fih darum, daß ih Eure 
Freundſchaft für mich fich Schwächen zu fehen befürch— 
tete. Sobald Ihr mir fie mit einer fo liebreichen 
Entfchiedenheit zurücgebt, Habe ich feinen andern Ger 
banfen mehr.” 

Der Herzog fehüttelte den Kopf, als wollte er 
agen: | 

„Wenn Du feinen Gedanken mehr haft, fo habe 
ih doch einen.” - 

Doch die Stunde zum Mittägsmahl war gefoms 
men; Monfidur lieg Madame benachrichtigen. Es fam 
die Antwort, Madame Fönne der großen Tafel nicht 
beiwohnen, und werde in ihrem Gemadhe fpeifen. 

„Das iſt nicht meine Schuld,“ fagte der Herzog; 
„als ich diefen Morgen mitten unter ihre Mufifer fiel, 
fpielte ich den Eiferfüchligen und man ſchmollt mir.“ 

„Wir werden allein fpeifen,” fagte der Chevalier 
— Seufzer; „ich bedaure, daß Guiche nicht 
a iſt.“ 

„Oh! Guiche wird nicht lange ſchmollen, er iſt eine 
gutherzige Natur.“ 

„Monſeigneur,“ ſagte plötzlich der Chevalier, „es 
kommt mir ein guter Gedanke: ich konnte vorhin Eure 
Hoheit erbittern und Verdacht gegen Guiche erregen. Es 
geziemt ſich, daß ich der Vermittler bin, Ich will den 
Grafen Auffuchen und hierherbringen.“ — 

„Ah! Chevalier, Du biſt eine gute Seele.“ 

„Ihr fagt das, als ob Ihr darüber erflaunt 
wäret.“ 

„AH! Du biſt nicht alle Tage zärtlich.“ 

‚„Es mag fein, doch Ihr müßt zugeftehen, ich 
weiß ein Unrecht, das ich begangen habe, wieder. gut 
zu machen.” 


„Sch geftehe es.“ 


. 
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„Eure Hoheit wird mir wohl die Gnade erweifen, 
einige Augenblicke hier zu warten,‘ 

„Gern, gehe... Ich werde meine Kleider für 
Bontainebleau anprobiren.“ 

Sobald der Chevalier weggegangen war, rief er 
feine Leute mit großer Sorgfalt, als ob er ihnen ver: 
fchiedene Befehle pi geben Bäte, | 

Alle gingen n derfchiedenen Richtungen ab, Doch 
er hielt feinen Kammerdiener zurüd und Fagte zu ihm: 

„Erkundige Did, und zwar fogleich, ob Herr von 
Guiche bei Madame iſt. Sprich, wie willſt Du das 
erfahren ?“ 

„Das ift leicht, Herr Chevalier; ich frage Malt: 
corne, der es von Fräulein von Montalais erfahren wird. 
Ich muß indeffen bemerfen, daß die Frage vergeblich 
fein wird, denn alle Leute des Herrn Grafen find abe 
— und der Herr mußte wohl mit ihnen abs 
gehen, * | 

„&rkundige Dich nichtsdeſtoweniger.“ 

Es waren faum zehn Minuten abgelaufen, als der 
Kammerdiener zurückkehrte. Er führte geheimnißvoll 
feinen Herrn auf eine Dienfltreppe und ließ ihn in ein 
fleines Zimmer eintreten, deſſen Fenfter auf den Gar- 
ten ging. 

„Was gibt es?“ fragte der Chevalier; „warum 
fo große Borficht ?“ 

„Schaut, Herr,“ fagte der Kammerdiener. 

„Was?“ 

„Schaut dort unter dem Kaſtanienbaum.“ 

„But... Ab! mein Gott! ich ſehe Manicamp, der 
unten wartet: worauf wartet er?“ 

„Ihr werdet es finden, wenn Ihr Geduld Haben 
wollt... Anl feht Ihr nun?“ 

„Sch fehe einen, zwei, vier Muſikanten mit ihren 
Inſtrumenten, und hinter ihnen, fie antreibend, Guiche 
in Berfon. Aber was macht er denn da?“ j 

- „&r wartet darauf, dag man ihm die Feine Thüre 
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zur Treppe der Ehrendame Öffnet, auf diefer wird er 
zu Madame hinaufgehen, wo man. während des Mit: 
tagsmahls eine neue Mufif hören läßt,“ 

„Was Du da fagit, iſt herrlich,“ 

„Richt wahr?“ 

„Herr Maltcorne bat Dir das gefagt ?“ 

„Er ſelbſt.“ 

„Er liebt Dich alfo ?“ 

„Er liebt Monſieur.“ 

„Warum?“ 

„Weil er zum Haufe von Monſieur gehören will.“ 

„Bei Gott! er wird dazu gehören. Wie viel hat 
er hiefür gegeben?" E | 
6 „Das Geheimniß, das ich. an Euch verfaufe, 

err.“ 

„Ich bezahle Dir hundert Piſtolen dafür. Nimm.“ 

„Meinen Dank... Seht Ihr, die kleine Thüre 
öffnet fih, eine Frau läßt die Mufifanten eintreten.“ 

„Das ift die Montalais.“ 

„Ah! ruft diefen Namen nicht laut... wer Mon— 
talais jagt, fagt Malicorne, Wenn Ihr Euch mit dem 
Einen entzweit, fteht Ihr fchlecht mit der Andern,“ 

„But, ich Habe nichts gefehen.“ 

„And ich nichts empfangen,“ fprach der Kammer: 
diener, während er die Boͤrſe fortirug. 

Der Chevalier, der nun die Gewißheit hatte, daß ' 
Guiche eingetreten war, kehrte zu Monſieur zurüd, 
den er glänzend gekleidet und ftrahlend vor Freude wie 
vor Schönheit fand. . 

„Monfeigneur ,“ rief er, „man fagt,- der König 
nehme die Sonne zum Sinnbild; wahrhaftig, Eud 
würde diefes Sinnbild zufommen|* 

„Und Guiche ?“ 

„Unfindbar. Er ift entflohen, verbunftet. Euer 
Meberfall an diefem Morgen hat ihn erfchredt. Man 
hat ihn nicht zu Haufe gefunden.“ 

„Dahl diefes zerfprungene Gehirn war im Stande, 
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die Poſt zu nehmen, um fich auf feine Güter zu bes 
geben. Armer Junge, ich werde ihn zurücdrufen, Laßt 
ung fpeifen.“ 

— „Monfeigneur, es ift heute der Tag der Gedanken, 
ich Habe abermals einen.” 

„Sprich.“ 

„Monfeigneur, Madame fohmollt mit Euch, und 
fie hat Recht. Ihr fein ihr eine Genugthuung ſchul— 
dig: ſpeiſt mit ihr zu Mittag.“ 

„Shl das wäre das Benehmen eines ſchwachen 

Ehemanns.“ 
MNeein, eines guten Ehemanns. Die Prinzeflin 
langweilt ſich; fie wird auf ihren Teller weinen, ſie 
wird rothe Augen Haben. Ein Mann, der die Augen 
feiner Frau röthet, macht fich verhaßt., Geht, Mon⸗ 
feigneur, geht!” 

„Nein, meine Tafel ift Hier beſtellt.“ 

„Oh! Monfeigneur, wir werden fehr traurig fein; 
der Gedanfe, daß Madame allein ift, wird mein Herz 
bevrücden. Ihr, fo grimmig Ihr auch feitt wollt, wer— 
det doch fpeifen. Nehmt mich mit zum Mittagsmahl 
von Madame, das wird eine reigende. Meberrafchung 
fein. Ihr hattet diefen Morgen Unrecht.” 

„Bielleicht wohl.“ 

„Es gibt fein vielleicht... das ift eine Thatfache.“ 

„Ehevalier, Chevalier! Du räthſt mir fchledht.- 

„sh rathe Euch gut. Ihr erfcheint mit Euren 
Porzügen: Euer violetbraunes, mit Gold geftictes 
Kleid ſteht Euch göttlich. Madame wird noch mehr 
durch den Mann ſelbſt ale durch die äußern Vorzüge 
unterjocht fein. Auf, Monfeigneur }” 

„Du beftimmft mich, laß und gehen.” 

Der Herzog verließ mit dem Chevalier feine Woh— 
nung und wandte ſich nach der von Madame. 

Der Chevalier flüfterte feinem Kammerdiener ind 
:: ; 


„Reute vor die kleine Thürel Daß Niemand dort 
entwifchen kann! Laufe,“ 
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Und er gelangte Hinter dem Herzog in die Vor: 
zimmer von Madame. 

Die Huiffiers wollten melden. 

„Niemand rühre ſich,“ fagte der Chevalier, „Mon: 
feigneur will eine Weberrafchung bereiten.“ 





XIV. | 
Monſteur if ciferfühtig anf Guide. 


Monfleur trat ungeflüm ein, wie die Leute, bie 
eine gute Abficht Haben und ein Vergnügen zu machen 
glauben, oder wie diejenigen, welche ein Geheimniß, 
——— Heimfall der Eiferſüchtigen, zu erhaſchen 
glauben. 

Berauſcht von den erſten Takten der Muſik, tanzte 
Madame wie eine Wahnfinnige und ließ ihr angefan— 
genes Mittagefien ftehen. 

Ihr Tänzer war Herr von Guiche, die Arme in 
der Luft, die Augen Halb gefchloflen, das Knie auf der 
Erde, wie jene fpanifchen Tänzer mit dem wollüftigen 
Bli und der liebfofenden Geberbe. 

. Die Prinzeffin drehte fih um ihn mit demfelben 
Lächeln und verfelben herausfordernden Verführung. 

Montalais bewunderte; La DBalliere, die in einer 
Ede faß, fchaute ganz träumerifch zu. 

Es läßt fi die Wirkung nicht fehildern, welche 
auf diefe glüdlichen Leute die Gegenwart von Monfleur 
hervorbrachte. Es wäre auch ebenfo unmöglich, die 
Wirkung zu befchreiben, die auf Philipp der Anblid 
diefer glüdlichen Leute hervorbrachte, 

Der Graf von Guide hatte nicht die Kraft, fich 
u erheben, Madame blieb mitten in ihrem Pas und 
ihrer Stellung, ohne ein Wort ausfprechen zu Eönnen. 

Der Chevalier von Lorraine, der fih an das Thürs 
gefimfe anlehnte, lächelte wie ein in die naivfle Bewun⸗ 
derung verfunfener Menfch, 
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Die Blicke des Prinzen, das Erampfhafte Zittern 
feiner Hände und Beine waren das erfle Symptom, das 
die Anmwefenden mit Schreden ergriff. Ein tiefes Stils 
fhweigen folgte auf das Geräufch des Tanzes. 

Der Chevalier von Lorraine benützte diefen Zwis 
fhenraum, um Madame und Guiche ehrfurchtsvoll zu bes 
grüßen, wobei er fih den Anfchein gab, als vermengte 
er fie in feinen Berbeugungen wie bie zwei Gebieter 
des Hauſes. 

Monfieur trat näher Hinzu und ſprach mit rauher 
‚Stimme: R 

„Ich bin entzüdt..., ich Fam hieher im Glauben, 
Euch Eranf und traurig zu finden, und fehe, daß Ihr 
Euch neuen Vergnügungen Hingebt; in der That, das 
1 ein Glück! Mein Haus tft dus Iuftigfte des Welt: 
a 8.“ 

Dann ſich an Guiche wendend: 

„Graf, ich wußte nicht, daß Ihr ein ſo wackerer 
Tänzer ſeid.“ 

Hienach kehrte er abermals zu ſeiner Frau zurück 
— ſprach mit einer Bitterkeit, die ſeinen Zorn ver— 

arg: 

„Seid beſſer gegen mich, ladet mich ein, ſo oft 
‚man ſich bei Euch beluſtigt. Sch bin ein ſehr verlaf- 
jener Prinz.” 

Guiche hatte feine ganze Sicherheit und den na— 
türlichen Stolz wieder erlangt, der ihm fo gut fand, 
und ſprach: | 

‚ Monfeigneur weiß wohl, daß mein ganzes Leben 
feinem Dienfte geweiht iſt; Handelt es ſich darum, es 
hinzugeben, fo bin ich bereit; Heute handelt es fich nur 
— bei den Tönen der Muſik zu tanzen, und ich 
anze.“ 

„Und Ihr habt Recht,“ erwiederte kalt der Prinz. 
„Und dann, Madame,“ fuhr er fort, „Ihr bemerkt 
nicht, daß Eure Damen mir meine Freuude entführen: 
Herr von Guiche gehört nicht Euch, Madame, ſondern 
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mir. Wollt Ihr ohne mich zu Mittag fpeifen, fü habt 
Ihr Ente Damen. Speife ich allein, fo habe ich meine 
Cavaliere; beraubt mich nicht gänzlich.“ 

Madame fühlte den Vorwurf und die Lection. 

Die Röthe ſtieg ihr plößlich bis zu den Augen und 
fie entgegnete: 

„Monfieur, ala ih an den Hof von Franfreich 
fam, wußte ich nicht, daß die Prinzelfinnen von meis 
nem Rang wie die Frauen in der Türkei betrachtet 
werden. Sch wußte nicht, daß ed verboten war, Män— 
ner zu fehen; doch da dies Euer Wille ift, ſo werde 
ih mich danach richten; thut Euch feinen Zwang an, 
wenn Ihr meine Fenſter vergittern laſſen wollt.“ 

Diefe Entgegnung, welche Montalais und Guiche 
laden machte, brachte in das Herz des Prinzen den 
Zorn zurüd, von dem ein guter Theil in feinen Worten 
verbunftet war. 

„Seht aut,” fagte er mit gebrängten Ton, „fo 
refpectirt man mich in meinem Haufe“ | 

„Monfeigneur| Monſeigneur!“ flüfterte der Ches 
valier Monſieur jo Ins Ohr, daß Jedermann bemerfte, 
er mäßige. | | 

„Kommt!“ fagte der Herzog ftatt jeder Antwort, 
indem er ihn fortzog und mit einer ungeflüimen Bes 
wegung, auf die Gefahr, Madame zu floßen, piromettirte. 

Der Chevalier folgte feinem Gebieter bis in feine 
Wohnung, wo fich der Prinz nicht fo bald niedergefegt 
hatte, als er feiner Wuth freien Lauf ließ. | 

Der. Chevalier ſchlug die Augen zum Himmel auf, 
faltete die Hände und fprach Fein Wort. | 

„Deine Anſicht!“ rief Monſieur. 

„Worüber, Hoheit?“ 

„Ueber Alles, wäs hier vorgeht.“ 

„Ah! Monſeigneur, das iſt recht.“ 

„Das iſt abſcheulich! das Reben kann nicht fo forts 
gehen I 

„Seht, weich ein Unglück!“ ſprach der Ghevalier, 
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„wir hofften Ruhe nach der Abreife von dieſem ver- 
rücten Budingham zu haben!“ 

„Und nun ift es noch fchlimmer!“ 

„Das fage ich nicht, Monfeigneur!“ | 

„sa, aber ich fage es, derin Budingham Hätte es 
nie gewagt, den vierten Theil von dem zu thun, was 
wir gefehen.” | 

„Was denn? 

— »ich verbergen, um zu tanzen, eine Unpäßlichkeit 
vorfhügen, um unter vier Augen zu ſpeiſen!“ 

„Ohl Hoheit, nein, nein!“ 

„Doch! doch!“ rief ver Prinz, der fih, wie bie 
eigenfinnigen Kinder, felbft immer mehr aufregte, „aber 
ich) werde es nicht länger ertragen, man foll erfahren, 
was vorgeht!“ 

»„Monfleur! ein Auffehen! ...“ 

„Bei Gott! fol ih mir Zwang anthun, während 
man fich mir gegenüber fo wenig Zwang anthutl Er— 
warte mich, Chevalier, erwarte mich | 

Der Prinz verſchwand im anfloßenden Zimmer und 
erfundigte ſich beim Huiffter, ob die Königin Mutter 
aus der Kapelle zurückgekommen fei. 

Anna von Defterreih war glüdlich; der an den 
Herd ihrer Familie zurüdgefehrte Friede, ein ganzes 
Volk entzüdt durch die Gegenwart eines jungen, für 
die großen Dinge gut geflimmten Fürften, die Staatss 
einfünfte vermehrt, der äußere Friede gefichert, Alles 
weiflagte ihr eine ruhige Zufunft. 

Sie ertappte fich zuweilen bei der Erinnerung au 
den armen jungen Mann, den fie als Witwe empfan= 
gen und als Schwiegermutter vertrieben hatte, 

Ein Seufzer vollendete den Gedanken. Ploͤtzlich 
trat der. Herzog von Drleans bei ihr ein —— Ä 

„Meine Mutter” rief er, raſch die Thürvorhänge 
ſchließend, „die Dinge koönnen nicht fo fortbeftehen,“ 
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Anna von Defterreih fchlug ihre fohönen Augen 
zu ihm auf und fragte mit einer unftörbaren Sanftmuth: 

„Welche Dinge meint Ihr 4 

„Ich fpreche von Madame“ 

„Bon Eurer Frau ?4 

„Sa, meine Mutter.” 

„Ich wette, daß ihr diefer verrüdte Budingham 
einen Abfchienshrief gefchrieben Hat.” 

Dh! ja wohl! meine Mutter: Handelt es fih um 
Buckingham?“ 

„Um was ſonſt? denn dieſer arme Junge war wohl 
mit Unrecht ein Zielpunft Eurer Eiferfucht, und ich 
glaubte ...“ 

„Meine Mutter, Madame hat Herrn von Buding- 
ham ſchon erſetzt.“ 

„Philipp! was ſagt Ihrl Ihr ſprecht da leicht— 
ſinnige Worte.“ 

„Nein, nein, Madame hat es ſo ſehr gethan, daß 
ich abermals eiferſüchtig bin.“ 

„Und auf wen, guter Gott?“ 

„Wie! Ihr habt nicht bemerkt?“ 

„Nein.“ 

„Ihr habt nicht bemerkt, daß Herr von Guiche 
immer bei ihr, beſtändig um ſie iſt?“ 

Die Königin ſchlug ihre Hände an einander und 
fing an zu lachen. 

„Philipp,“ fagte fie, „es ift fein Fehler, was Ihr 
habt, fondern eine Krankheit.” 

„Bebler oder Krankheit, Madame, ich leide.“ 

„Und Ihr verlangt, daß man ein Uebel heile, das 
nur in Eurer Phantafie befteht! Man foll billigen, daß 
Ihr eiferfüchtig fein, während fein Grund zu Eurer 
Eiferfuht vorhanden iſt?“ 

„Ah! nun fangt Ihr abermals bei Diefem an, was 
Ihr bei dem Andern fagtet.” 

„Weil Ihr, was Ihr bei dem Andern thatet, nun 
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bei Diefem wieder anfangt,“ antwortete trocden die 
Königin. 

Der Prinz verbeugte fich etwas gereizt und ſprach: 
„Werdet Ihr glauben, wenn id Thatfadhen ans 
führe?“ 

„Mein Sohn, bei allem Andern, als bei der Eifer: 
fucht, würde ih Euch ohne Anführung von Thatfachen 
rohen ‚ doch bei der Eiferfucht verſpreche ich Euch 
nichts.” 

„Dann ift es, als ob Eure Majeflät mich ſchweigen 
hieße und mir zum Voraus Unrecht geben würde.” 

„Reines Wegs; Ihr fein mein Sohn, und ich bin 
Euch alle Nahficht einer Mutter ſchuldig.“ 

„Ohl fpredht Euren Gedanfen aus: Ihr feld mir 
alle Nachſicht fehuldig, die ein Narr verdient.“ 

„Mebertreibt nicht, Philipp, und hütet Euch, mir 
Eure Frau als einen entarteten Geift darzuftellen.“ 

„Aber die Thatfachen .“ 

„Ich höre.“ 

„Diefen Morgen um zehn Uhr machte man Muſik 
bei Madame, j 

„Das ift etwas Unfchuldiges.“ 

« „Herr von Guiche fprach allein mit ihr... Ahl 
ich vergefle, Euch zu fagen, daß er fie feit acht Tagen 
eben fo wenig verläßt, als Ihr Schatten,“ 

„Mein Sreund, wenn fie etwas Böfes thäten, fo 
würden fie fich verbergen,“ 

„But!“ rief der Herzog, „hier erwartete ich Euch, 
Behaltet wohl, was Ihr gefagt Habt. Diefen Morgen, 
foge ih, überrafchte ich fie und bezeigte lebhaft meine 
Unzufriedenheit.“ 

„Seid überzeugt, daß dies genügen wird, es ift 
vielleicht fogar ein wenig zu ftarf, Diefe jungen Frauen 
find mißtrauifch. Ihnen das Boͤſe, das fie nicht gethan 
haben, vorwerfen, heißt zuweilen ihnen fagen, fie könn— 
fen es thun.“ 

„Wohl, wohl, wartet. Behaltet auch has, was 
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Ihr nun gefagt habt, Madame. Die Lection von Dies 
fem Morgen hätte genügen müflen, und wenn fie Böfes 
thäten, jo würden fie fich verbergen.“ 

„Ich habe das gejagt.“ 

„Da ich nun vorhin die Lebhaftigfeit von dieſem 
Morgen bereute und wußte, Guiche fchmolle in feinem 
Haus, fo ging ich zu Madame, rrathet, was ich dort 
fand. Andere Mufifer, Tänze, und Guiche, man vers 
barg ihn dort.“ : 

Anna von Defterreich faltete die Stirne. 

Due ift unklug,“ fprach fie. „Was fagte Madame?“ 

: t8 “4 


„Und Guiche 2 

„Ebenſo » +». Doch, doch er ftammelte ein paar 
Unverfchämtheiten.“ 

„Was fihließt Ihr daraus, Philipp ?« 

„Daß man mich Hinterging, daß Budingham nur 
ein Borwand war, und daß der wahre Schuldige 
Guiche ift.“ 

Anna zudte die Achfeln, 

„Weiter gu 

„Guiche foll mein Haus verlaflen wie Budingham, 
und. ich werde das vom König verlangen, wenn nicht...“ 

„Wenn nicht?“ 


„Wenn Ihr, Madame, die Ihr fo geiftreih und 


ant feid, die Sache nicht felbft beforgt.” 
„Sch werde das nidht thun.“ 
„Wie, meine Mutter!“ 
„Hört, Philipp, ich bin nicht alle Tage geftimmt, 


den Leuten ſchlechte Komplimente zu machen; ich habe 


Anfehen bei der Jugend, aber Ich dürfte es. nicht miß— 
brauchen, ohne es zu verlieren; überdies beweilt mir 
nichts, daß Guiche huldig ift.“ 

„Er hat mir mißfallen.“ 

„Das ift Sure Sache.“ 

„Gut, ich weiß, was ich hun werde,” fprach der 
Prinz ungeflüm. Ä 


- 
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Anna fchaute ihn ruhig an und fragte: 

„Und was werdet Ihr thun ?“ 

„Sch laſſe ihn in meinem Baſſin ertränfen, fobald 
ich ihn wieder in meinem Haufe finde.“ 

Nachdem er diefe Graufamfeit heransgeichleudert 
hatte, erwartete der Prinz, fie würde die Wirfung des 
Schredens hervorbringen. Die Königin blieb unem> 
pfindlich und erwiederte: 

„Thut esô.“ 

Philipp war ſchwach wie ein Weib und fing an 
zu heulen. 

„Man verräth mih, Niemand liebt mich, meine 
Mutter geht auch zu meinen Feinden über.” 

„Eure Mutter fieht weiter als Ihr, und fle hat Feine 
Luft, Euch zu rathen, da Ihr fie nicht Hören wollt.“ 

„Sch werde zum König gehen.” 

„Ich war im Begriff, Euch das vorzufchlagen. Ich 
erwarte Seine Maieftät bier, es ift die Stunde ihres 
Befuches; erklärt Euch.” 

Sie hatte nicht geendigt, als Philipp die Thüre 
des Vorzimmers geräufchvoll öffnen-hörte: 

Die Angft erfahte ihn. Man erfannte den Tritt 
des Königs, deſſen Sohlen auf dem Teppich Frachten. 

Der Herzog entflob durch eine Fleine Thüre und 
überließ die Königin fich felbft. 

Anna von Defterreich lachte, und fie lachte noch 
als der König eintrat. 

Er fam, um fich liebevoll nach der ſchon wanken— 
den Geſundheit der Königin Mutter zu erfundigen und 
ihr zugleich mitzutheilen, alle Vorbereitungen zu der 
Reife nach Bontainebleau feien beendigt. 

Als er fie lachen fah, fühlte er feine Unruhe fich 
vermindern und befragte fie felbft lachend. 

Anna von Defterreich nahm feine Hand und fagte 
mit heiterem Tone: en 

„Wit Ahr, daß ich ftolz darauf Bin, eine Spanierin 
zu fein 9« | 
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„Barum, Madame?“ 

„Weil die Spanierinnen —— — werth 
ſind, als die Engländerinnen.“ 

„Erklaͤrt Euch,“ 

„Seitdem Ihr verheirathet fein, habt Ihr der 
Königin nicht einen einzigen Borwurf zu machen gehabt.“ 

„Nein, gewiß nicht.“ 

„Und Ihr feld fchon feit einiger Zeit verheirathet. 
Euer Bruder dagegen ift erſt feit vierzehn Tagen ver- 
beirathet.“ j 

„Run?“ 

i Und er beflagt fi zum zweiten Mal über Ma: 
ame," 

„Biel abermals Budingham,“ 

„Nein, ein Anderer,” 

ver?“ 

"Suiche. u 

„DH! Madame ift alfo eine Coquette ?“ 

„Ich befürchte es.“ 

„Mein armer Bruder !” ſagte der König lachend. 

„Ihr entfchuldigt die Koquetterie, wie es fcheint ?“ 

„Bei Madame, ja. ++ Madame ift im Grunde 
nicht coquette.“ 

„Es mag fein, doch Euer Bruder wird darüber 
den Kopf verlieren.” 

„Was verlangt er?” 

„Er will Guiche ertränfen laffen.” 

Das ift heftig.‘ 

„Lacht nicht, er ift außer ſich ... Sinnt auf 
Mittel,“ 

„Um Guiche zu retten, gern.“ 

„Op! wenn Euer Bruder Euch hörte, er würde 
gegen Euch confpiriren, wie es Euer Oheim, Monfleur, 
gegen den König, Euren Vater, machte.“ 


„Nein, Philipp Tiebt mich zu fehr und id liebe: 


ihn ebenfalls zu fehr, wir werben als- güte Freunde 
leben. Was ift der kurze Inhalt der DONE 


451 


„Daß Ihr Madame verhindert, coquette zu fein, 
und Guiche, liebenswürdig zu fein.‘ 

„Nicht mehr! .. mein Bruder macht ſich einen 
hohen Begriff von der Füniglichen Gewalt... . Eine 
Frau befieen!.. Das mag nod bei einem Mann 
gehen ]* Ä 

„Wie werdet Ihr es machen ?« 

„Mit einem Wort zu Guiche gefprochen, ber ein 
Junge von Geift ift, überzeuge ich ihn.“ 

„Aber Madame ...“ 

„Das ift fhwieriger; ein Wort wird nicht genügen ; 
ich werde eine Homilie abfaflen, ich werde predigen.“ 

„Es hat Eile.“ 

„Oh! ich werde alle mögliche Eile anwenden, Wir 
haben diefen Nachmittag Balletprobe,” 

„Werdet Ihr tanzend predigen ?“ 

„Da, Madame,“ 

„Ihr verfprecht, zu befehren.“ 

„Ich werde die Keberei durch die Meberzeugung 
ober durch das Feuer vertilgen.“ 

„But, gut! Vermengt mich nicht mit Allem dem, 
Mabame würde es mir in ihrem Leben nicht verzeihen. 
DE als Schwiegermutter muß ich mit meiner Schnur 
eben.“ 

„Madame, der — wird Alles auf ſich nehmen. 
Doch wenn ich es mir überlege ...“ 

„Bas gu 

„&s wäre vielleicht befier, wenn ich Madame in 
ihren Gemächern auffuchen würde.“ 

„Das ift ein wenig feierlich.“ 

„Sa, doch die Weierlichkeit ſteht den Predigern 
nicht übel, und dann würde die Geige vom Ballet die 
Hälfte meiner Beweisſätze aufzehren. Ueberdies Handelt 
es fih darum, meinen Bruder von einer Gewaltthat 
abzuhalten. Gin wenig Vorſicht dünkt mich zweckdien⸗ 
licher. IR Madame zu Haufe 24 

„sh glaube.“ 
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„Ich bitte, die Auseinanderfegung der Beſchwerden ?“ 

„Mit zwei Worten: beſtändig Muſik ... unabs 
läßige Huldigung von Guide, Verdacht der- Geheim- 
thuerei und des Komplotts.“ 

„Beweiſe?“ 

„Keine.“ 

„Gut, ich begebe mich zu Madame.“ 

Und der König betrachtete in den Spiegeln feine 
Toilette, welche reich war, und fein Geficht, das glänzte 
wie feine Diamanten. i | 

„Man entfernt wohl Monfteur ein wenig,” fagte er. 

„DH! Feuer und Wafler fliehen fich nicht mit 
größerer Erbitterung.“ 

„Das genügt. Meine Mutter, ich küſſe Euch die 
Hände, die fohönften Hände Frankreichs.“ 

„Macht, daß es Euch gelingt, Sire, Seid der 
Friedengftifter in diefer Ehe,” 

„Sch bediene mich feines Botfchafters,” erwienerte 
Ludwig. „Damit fage ih Euch, daß es mir gelingen 
wird.“ | 
Und er ging lachend hinaus und fläubte fich den 
ganzen Weg entlang forgfältig ab. 


XV. 
Der Vermittler. 


Als der König bei Madame erfchien, fingen alle 
Höflinge, welche die Kunde von einer ehelichen Scene 
in den ®emächern umher zerftreut hatte, im Ernfte an 
unruhig zu werben. 

Es bildete fich auf diefer Seite ein Sturm, deſſen 
Glemente der Chevalter von Lorraine, inmitten ber 
Gruppen, mit Freuden analyfirte, wobel er die ſchwaͤch— 
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ften verftärkte und, feinen fehlimmen Abftchten gemäß, 
die ſtärkſten fo fleuerte, daß fie die möglichft böſen 
MWirfungen hervorbringen mußten. 

Die Gegenwart des Königs gab, wie Anna von 
Defterreich vorher bemerft hatte, dem Ereigniß einen 
feierlichen Charakter. 

Im Jahr 1662 war die Unzufriedenheit von Mon 
fieur gegen Madame und die Vermittelung des Könige 
in den Privatangelegenheiten von Monfleur Feine Sache 
von geringer Bedeutung. “ 

uch fah man die Kühnften, die ven Grafen von 
Guiche umgaben, ſchon im erften Augenblid fih von 
ihm mit einer Art von Angft entfernen, und der Graf 
felbft zog fich, von dem allgemeinen panifchen Schreden 
angeftecft, allein in feine Wohnung zurüd, 

Der König trat, wie er dies immer zu thun pflegte, 
mit einer Verbeugung bei Madame ein... Die Ehrens 
damen waren in Reihe und Glied auf feinem Wege, 
in der Gallerie, aufgeftellt. 

So beichäftigt Seine Majeftät auch war, fo warf fie 
doch einen Blick auf diefe zwei Reihen reizender junger 
rauen, welche befcheiden die Augen nieverfchlugen. 

Alle errötheten, weil fie den Blick des Königs auf 
fih fühlten. Eine Einzige, deren Haare fich in feides 
nen 2oden auf die fchönfte Haut der Welt herabrollten, 
eine Einzige war bleich und vermochte fich kaum zu 
halten, troß der Ellenbogenftöße ihrer Gefährtin. 

Dies war La Balliere, welche Montalais fo unters 
füßte, indem fie ihr leife den Muth einzuflößen fuchte, 
mit dem fie felbft fo reichlich verfehen war. 

Der König wandte fih unwillfürlih um. Alle 
Stirnen, die ſich fchon wieder erhoben hatten, ſenkten 
fich abermals; doch der blonde Kopf allein blieb unbe: 
weglich, als hätte er Alles erfchöpft, was ihm an Kraft 
und Berftand blieb. 

Als Ludwig bei Madame eintrat, fand er feine 
Schwägerin Halb liegend auf den Kiffen und Polftern 
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ihres Babinets. Sie erhob fich, machte eine tiefe Vers 
beugung und flammelte einige Danffagungen über die 
Ehre, die ihr zu Theil wurde. 

Dann feste fie fi wieder, überwältigt von einer 
Schwäche, weldhe ohne Zweifel geheuchelt war, denn 
ein reizendes Colorit belebte ihre Wangen, und ihre 
noch von einigen Furz zuvor vergoflenen Thränen ge— 
rötheten Augen Hatten nur um fo mehr Feuer. 

Als der König faß und mit jener Sicherheit der 
Beobachtung, die ihn charakfterifirte, die Unordnung im 
Zimmer und die nicht minder große Verlegenheit im 
Gefichte von Madame bemerkt hatte, nahm er eine hei— 
tere Miene ans | 

„Meine Schwägerin,“ fagte er, „zu welcher Stunde 
beliebt es Euch, dag wir das Ballet heute probiren 2 

Madame frhüttelte-langfam und matt ihren reizen- 
den Kopf und erwiederte: Ä 

„Oh! Site, wollt mich wegen diefer Probe ent« 
ſchuldigen; ich war im Begriff, Eure Majeftät benady» 
— zu laſſen, daß ich heute nicht im Stande 
wäre.“ 
„Wie,“ verſetzte der König mit einem gemäßigten 
Erftaunen, „wie, meine Schwägerin, folltet Ihr uns 
päßlich fein 24 Ä 

„Sa, Sire.“ 

„Dann will ich Eure Aerzte rufen lafien.“ 

„Nein, denn. die Aerzte vermögen nichts bei mei: 
nem Leiden.” 

„Ihr erſchreckt mich.“ | 

„Site, ih will Eure Majeftät um Grlaubniß 
bitten, nach England zurüdfehren zu dürfen,” 

„Nach England! nad England |" 

Der König machte eine Bewegung. 

„Sagt Ihr auch wohl, was Ihr fagen wollt, 
Diadame ?« 

„Ich fage es ungern, Site,“ erwieberte die Enkelin 
von Heinreich IV. entfchloffen, und fte ließ ihre fchönen 
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fehwarzen Augen funfeln. „Sa, ich bebaure es, daß ich 
Eurer Majeftät Befenntniffe diefer Art machen muß; 
aber ich fühle mich zu unglüdlid am Hofe Eurer Mas 
jeftät und will zu meiner Familie zurückkehren.“ 

„Madame! Madame!“ 

Und der König rüdte näher zu ihr. 

„Höret mih, Sire!” fuhr die junge Frau fort, 
die allmälig über den König die Gewalt erlangte, die 
ihr ihre Schönheit und ‚ihre nervöfe Natur verliehen, 
„ih bin gewohnt, zu leiden. Noch jung wurbe ich ges 
demüthigt, verachtet . . . OH] ftraft mich nicht Rügen,” 
fagte fie mit einem Lächeln. 

Der König erröthete. 

„Da Fonnte ich glauben, Gott Habe mich hiefür 
geboren werben laffen. Ich war die Tochter eines mächs 
tigen Königs; doch da er das Leben in meinem Vater 

efchlagen hatte, konnte er wohl in mir die Hoffart 
plagen. Sch Habe viel gelitten, ich habe meine Mutter 
leiven gemacht, aber ich habe geſchworen, follte mir 
Gott eine unabhängige Lage verleihen, und wäre es 
die einer Arbeiterin aus dem Bolfe, die ihr Brod mit 
ihren Händen verdienen muß, fo werde ich nicht die ges 
ringfte Demüthigung mehr ertragen, 

„Diefer Tag ift gefommen, ich habe das meinem 
Rang, meiner Geburt gebührende Vermögen wieder er: 
ung ich bin bis auf die Stufen des Thrones empor— 
geftiegen; indem ich mich mit einem frangöfifchen Prinzen 
verband, glaubte ich in ihm einen Verwandten, einen 
Freund, einen Gleichen zu finden, aber ich bemerfe, 
daß ich nur einen Gebieter gefunden habe, und empöre 
mich, Sire . . . Meine Mutter foll nichts erfahren... 
Ihr, den ich verehre und ... liebe...“ 

j — König bebte; Feine Stimme hatte fo fein Ohr 
gekitzelt. 

„Ihr, ſage ich, der Ihr Alles wißt, Sire, da Ihr 
hieher kommt, Ihr werdet mich vielleicht begreifen. 
Waͤret Ihr nicht gekommen, fo würde ich zu Cuch ge: 
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gangen fein. Die Erlaubniß, frei wegziehen zu Fönnen, 
das iſt es, was ich haben will. Eurem Zartgefühl, Euch 
dem vorzugsweifen Mann ftelle ich es anheim, mich au 
entlaften und zu rechtfertigen.“ 

„Meine Schwägerin] meine Schwägerin!” ſtam— 
melte der König, unterjocht durch diefen feharfen Anz 
griff, „Habt Ihr die ungeheure Schwierigfeit Eures 
Vorhabens auch wohl überlegt?“ 

„Sire, ich überlege nicht, ich fühle. Angegriffen, 
weife Ich den Angriff ans Inſtinct zurüd; das if das 
Ganze.“ 

I Aber fprecht, was bat man Euch denn gethan?“ 

Die Prinzeffin Hatte, wie man flieht, durch das den 
Frauen eigenthümliche Manoeuvre jeden Vorwurf vers 
mieden und einen noch viel fchwereren gebildet; von der 
Angeklagten wurde fie Anflägerin. Das ift ein untrügs 
liches Zeichen der Straffälliafeit; doch aus dieſem 
offenbaren Uebel wiflen die Frauen, felbft die unges 
ſchickteſten, ſtets Nutzen zu ziehen, um zu flegen. 

Der König bemerfte nicht, daß er zu ihr gefommen 
war, um fie zu fragen: 

„Was habt Ihr meinem Bruder gethan ?* 

Und daß er fich darauf befchränfte, ihr zu fagen: 

„Was hat man Euch gethan?“ 

„Was man mir gethan hat?“ erwiederte Madame, 
„ol man muß Weib fein, um das zu begreifen, Site, 
man hat mich weinen gemacht.“ Und mit einem Finger, 
der an Feinheit und perlmutterartiger Weiße nicht feis 
nes Öleichen hatte, deutete fie auf glänzende, in Flüflig- 
feit gebabdeten Augen und fing wieder an zu weinen. 

„Meine Schwägerin, ich flehe Euh an,” fpradh 
der König, indem er noch mehr vorrüdte, um eine 
Hand von ihr zu, nehmen, die fie ihm feucht und zits 
ternd überließ, r 

„Site, man Hat mich vor Allem der Gegenwart 
eines Freundes von meinem Bruder beraubt. Mylord 
Herzog von Budingham war für mich ein angenehmer 
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heiterer Gaft, ein Landsmann, der meine Gewohnheiten 
fannte, ich möchte beinahe fagen ein Gefährte, fo viel 
haben wir Tage mit unferen anderen Freunden auf 
meinem fchönen Wafler in Saint James zugebradt.“ 

„Aber, meine Schwägerin, Billiers war in Euch 
verliebt ?« 

„Vorwand!“ fprach fie ganz ernit, „was thut es, 
daß Herr von Budingham in mich verliebt oder nicht 
verliebt war. Iſt denn ein verliebter Menfch für mich 
gefährlih? Ah! Sire, es genügt nicht, daß man von 
einem Mamn geliebt wird!“ 

Und fie lächelte fo zärtlich, fo fein, daß der König 
fein Herz in feiner Bruft fchlagen fühlte. 

„Wenn aber mein Bruder eiferfüchtig war?“ fagte 
der König. 

Ich gebe es zu... das ift ein Grund und man 
hat Herrn von Budingham fortgejagt.“ 
„Fortgejagt! . . oh! nein I“ 

„Bertrieben, verabfchiedet, entlaffen, wenn Ihr lies 
ber wollt, Sire; einer der erflen Evelleute Europas 
hat fich genöthigt gefehen, den Hof des Königs von 
Frankreich, ven Hof von Ludwig XIV, wie ein Bauer 
wegen eines Blicfes, wegen eines Straußes zu verlaffen. 
Das ift des galanteften Hofes unwürdig . +. Verzeiht, 
Sire, ih vergaß, daß ich fo fprechend mich an Eurer 
fouverainen Gewalt vergriff.” 

„Meiner Treue, nein, Schwägerin, ich habe Herrn 
von Budingham nicht entlaffen. Er gefiel mir ungemein.“ 
* „Micht Ihr?“ rief Madame geſchickt, „ah! deſto 

eſſer!“ 
Und fie betonte das Wort deſto befſer fo, als 
hätte fie flatt diefes Wortes defto Schlimmer gefagt, 

Es trat ein Stillfhweigen von einigen Minuten 
ein, dann fuhr fle fort: | 

„Herr von Buckingham ift abgereift ... Sch weiß 
nun warum und durch wen vertrieben... Ich glaubte 
hie Ruhe wieder erlangt zu haben, ., Daraus 
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nicht ... Nun findet Monſieur einen andern Vorwand, 
nun .. 

„Run zeigt fi ein Anderer,“ fagte der König hei« 
ter. „Und das ift natürlich; Ihr feid ſchoͤn, Madame, 
man wird Euch immer lieben,” 

„Sp werde ich die Einſamkeit um mich her bewir- 
fen!“ rief die Prinzeffin. „Oh! das ift es, was man will, 
das ift es, was man mir bereitet; doch nein, ich ziehe 
es vor, nach London zurücdzufehren. Dort fennt man 
mich, dort ſchätzt man mich ... Ich werde meine 
Freunde haben, ohne daß man es wagt, fle meine Lieb— 
haber zu nennen... Pfui! das if ein unwürdiger 
Verdacht! und dies von Seiten eines Edelmanns. Ohl 
Monfteur hat Alles in meinem Geifte verloren, ſeitdem 
er fih nur als den Tyrannen einer Frau geoffenbart.“ 

„Lal la! Mein Bruder Hat feine andere Schuld, 
als daß er Euch liebt.” 

„Mich leben! Monfteur mich lieben! Ah! Sire ...“ 

Und fie fchlug ein lautes Gelächter auf. 

„Monfteur wird nie eine Frau lieben,” fagte ſie; 
„Monfteur Tiebt zu fehr fich feldftz nein, zu meinem 
Unglück. Monſieur gehört zu der fehlimmften Art der . 
Giferfüchtigen: eiferfüchtig ohne Liebe.“ 

Geſteht jedoch," fprach der König, der ſich in die— 
fer wechfelreichen, glühenden Unterrevung zu beleben 
anfing, „gefteht, daß Guiche Euch liebt.“ 

„Ah! Sire, ich weiß nichts davon.“ 

„Ihr müßt es wiſſen. Ein Menfch, der liebt, ver= 
räth ſich.“ 

„Herr von Guiche hat ſich nicht verrathen.“ 

Reine Schwägerin, Ihr vertheidigt Herrn von 
u e,” =. . 

„sh? ah! was denkt Ihr! Oh! Sire, es fehlte 
mir zu meinem Unglüd nichts mehr, als ein Verdacht 
von Eu.” 

„Mein, Mabame, nein,“ erwiederte lebhaft der Kö: 
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nig. „Betrübt Euch nicht. Ohl Ihr weint. Sch bes 
fhwöre Euch, beruhigt Euch.“ 

Sie weinte jedoch, und ſchwere Thränen floßen auf 
ihre Hände, Der König nahm eine von ihren Händen 
und tranf eine von ihren Thränen. . 

Sie ſchaute ihn fo traurig und fo zärtlich an, daß 
er im Herz getroffen war, 

„Ihr fühlt nichts für Guiche?“ fragte er unrubis 
ger, als es jich für feine DVermittlerrolle geziemte, 

„Nichts, gar nichts.“ 

„Dann Fann ich meinen Bruder beruhigen.“ " 

„Oh! Site, nichts wird ihn beruhigen. Glaubt 
alfo nicht, daß er eiferfüchtig iſt. Monfleur hat fchlimme 
Rathichläge erhalten, und Monfleur ift von einem uns 
ruhigen Charakter.“ 

„Man Fann das fein, wenn es ſich um Euch handelt.“ 

Madame fchlug die Augen nieder und fehwieg. Der 
König machte es wie fie. Ex hielt beftändig ihre Hand 
in der feinigen. 

Diefes Stillfehweigen von einer Miunte dauerte 
ein Jahrhundert. 2 

Madame zog fachte ihre Hand zurüd. Ste war 
nun ihres Sieges fiher, das Schlachtfeld gehörte ihr. 

„Monfteur beflagt ſich, Ihr ziehet feiner Unterhals 
tung, feiner Gefellfchaft abgefonderte Gefellfchaften vor,“ 
fagte ſchüchtern der König. 

„Sire, Monfleur bringt fein Leben damit zu, daß 
er fein Geficht in einem Spiegel befchaut und Bogheiten 
gegen die Frauen mit dem Chevalier von Lorraine 
ausheckt.“ 

„Oh! Ihr geht ein wenig weit.“ 

„Ich ſage, was Ihr beobachten wollt, und Ihr 
werdet ſehen, Sire, ob ich Recht habe.“ 

„Ich werde beobachten. Doch welche Genugthuung 
ſoll mittlerweile meinem Bruder zu Theil werben 2% 

„Meine Abreiſe.“ 

„Ihr wiederholt dieſes Wort I“ rief unkluger Weiſe 
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der König, als wäre in zehn Minuten eine ſolche Ders 
änderung bewerfftelligt worden, daß ſich alle Ipeen von 
Madame umgekehrt hätten. 

„Site, ich kann hier“ nicht mehr glüdlich fein,“ 
fagte fie. „Herr von Guiche ift Monſieur laͤſtig. Wird 
er ihn auch abzureifen nöthigen % 
| „Wenn es fein muß, warum nicht?“ erwieberte 

Ludwig XIV. lächelnd. Ä 

„Run wohl! auch Heren von Guiche, . . . deſſen 
Berluft ich übrigens beklagen werde, das fage ih Euch 
zum Voraus, Sire.“ 

„Ah! Ihr beklagt ihn?“ | 
- „Allerdings; er ift liebenswürbig, er hat Freund» 
ſchaft für mich, er zerfireut mich.‘ 

„Dh! wenn Monfteur Euch hörte!“ rief der König 
* „Wißt Ihr, daß ich es nicht übernehmen würde, 

uch zu verſöhnen, und daß ich es nicht einmal ver⸗ 
ſuchen werde.“ | 

„Site, könnt Ihr zur Stunde Monfteur abhalten, 
auf den Erften ven Beften eiferfüchtig zu fein? Ich weiß 
wohl, daß Herr von Guiche nicht der Erfte der Befte iſt.“ 
„Sch wienerhole Euch, daß ich als guter Bruder 

Herren von Guiche haſſen werde.” 

„Dh! Sire,“ erwiederte Madame, „ich befchiwöre 
Euch, nehmt weder die. Sympathien, noch den Haß von 
Monfieur an. Bleibt der König, das wird für Euch 
und alle Welt beffer fein.” 

„She feid eine anbetungswürbige Spötterin, Ma- 
dame, und ich begreife, daß fogar diejenigen, melde 
Ihr verfpottet, Euch anbeten.“ 

„Und darum verbindet Ihr, den ich für meinen 
Bertheidiger gehalten hätte, Euch mit denjenigen, welche 
mich verfolgen,” fagte Madame. - | 

„Sch, Euer Verfolger! Gott behüte mich!“ 

„So gewährt mir meine Bitte,“ fuhr fie ſchmach—⸗ 
tend fort. | 

„Was verlangt Ihr 24 
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„Nach England zurüdzufehren,” 

„Oh! das nie, nie!” rief Ludwig XIV. 

„Ich bin alfo Gefangene.“ 

„Sn Frankreich, ja.“ 

‚nWBas fol ih dann thun?“ j 
Ich will es Euch fagen, meine Schwägerin,‘ 

„sh Höre Euere Majeftit als demüthige Magd.“ 

„Statt Euch ein wenig inconfequenter VBertraulich- 
feit zu überlaffen, flatt uns durch Eure Abfonderung 
zu beunruhigen, zeigt Cuch ung immer, verlaßt ung nicht, 

laßt uns in Familie leben. Herr von Guiche iſt aller: 
bings liebenswürdig; wenn wir am Ende aber auch 
nicht feinen Geift haben... 

„Dh! Site, Ihr wißt wohl, daß Ihr den Befchei- 
denen fpielt.“ 
«Rein, ih ſchwoͤre Euch. Man kann König fein 
und felbft fühlen, daß man weniger Chance hat, zu ge: 
fallen, als diefer oder jener Edelmann.“ 

„Ich ſchwoͤre, daß Ihr nicht ein Wort von dem 
glaubt, was Ihr da fagt, Sire.“ 

Der König fchaute Madame zärtlich an und ers 
wieberte: 

„Bolt Ihr mir Eines verſprechen?“ 

„Was?“ 


„Daß Ihr nicht. mehr in Eurem Kabinet mit Frem⸗ 
ben bie Zeit verliert, die Ihr uns fchulbig ſeid. Wollen 
wir gegen den gemeinfchafflichen Feind ein Trutz⸗ und 
Schutzbündniß ſchließen?“ 

„Ein Bündniß mit Euch, Sire %“ 

„Barum nit? Seid Ihr nicht eine Macht?“ 
- „Aber Ihr, Sire, feid Ihr ein getreuer Verbün— 
deter 74 | 
„Ihr werdet e8 fehen, Madame.“ 

„Und von welchem Tage foll diefes Bündniß das 
tiren 27 

„Bon heute,“ 

Die drei Musfetiere, Bragelonue V, 11 
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„Ich werde ven Vertrag abfaſſen.“ 

„Sehr gut!“ Ä 

„Und She unterzeichnet ihn.” 

„Blind.“ 

„Dann, Sire, verſpreche ih Euch Wunder . . . 
Ihr feid bas Geſtirn des Hofes, wenn Ihr erfheint . . .“ 


„tun . 
„Wird Alles glänzen.“ 

„Dh! Madame, Madame,“ ſagte Ludwig XIV. 
„Ihr wißt wohl, daß jedes Licht von Euch fommt, und 
daß wenn ich die Sonne zur Devife nehme, bieß nur 
ein Sinnbild iſt.“ oo 

„Site, Ihr fehmeichelt Euren Verbündeten, die Ihr 
hintergehen wollt,“ rief Madame, den König mit ihren 
eigenfinnigen Fingern bebrohend. 

„Wie, Ihr glaubt, ich Hintergehe Eu, während 
ih Euch meiner Zuneigung verfichere 2” 


U Fa. 
‚Und was macht Euch zweifeln“ 
„Eine Sache.” 
„Eine einzige?” 
a.“ 


Welche? Ich werde ſehr unglücklich fein, wenn 
ich nicht eine einzige Sache beftege.“ 
‚  nDiefe Sache ift nicht in Eurer Macht, Sire, nicht 
einmal in der Macht Gottes.“ 
„Und was ift es?“ 
„Die Bergangenheit.”  - 
„Madame, ich begreife nicht,” erwiederte der Kd- 
nig, 0% weil er nur zu gut begriffen hatte, . 
ie Prinzeffin faßte feine Hand und ſprach: 
„Site, ich habe das Unglüd gehabt, Euch fo lange 
zu mißfallen, daß ich beinahe berechtigt bin, mich heute 
zu fragen, wie Ihr mich Habt zur Schwägerin anneh- 
men le not — ae 
Mir mißfallen! Ihe Habet mir nie mißfaͤllen.“ 
„Ohl läugnet es AR | 
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„Erlaubt.“ 

„Nein, ich erinnere mich.” 

„Unfer Buͤndniß datirt von heute,“ rief der König 
mit einer Wärme, welche nicht geheuchelt war; „Ihr 
erinnert Euch alfo der Vergangenheit nicht? Ich auch 
nicht; doch ich erinnere mich der Gegenwart. Sch habe 
fie vor Augen, bier ift fie, ſchaut.“ 

Und er führte die Prinzeffin vor einen Spiegel, 
worin fie ſich erröthend und ſchön fah, daß ein Heiliger 
hätte unterliegen müflen. - 

„Sleichviel,“ murmelte fie, „das wird Fein fehr 
fräftiges Bündniß fein.” 

„Soll ich ſchwoͤren?“ fragte der König, beraufcht durch 
die wollüflige Wendung, die das ganze Geſpräch genoms 
men hatte, 

„Dh! ich fchlage einen guten Eid nicht aus,” fagte 
Madame. „Das iftimmerhin ein Anfchein von Sicherheit.“ 

Der König kniete auf eine Fliefe nieder und nahm 
die Hand von Madame, \ 

Mit einem Lächeln, das ein Maler nicht wieder: 
geben würde, und das ein Dichter fich nicht einzubilden 
vermöchte, reichte fle ihm ihre beiden Hände, in denen 
er feine brennende Stirne verbarg. 

: Meder das Eine, noch das Andere Tonnte ein Wort 
nden. 

Der König fühlte, daß Madame ihre Hände zurüd: 
zog und dabei feine Wangen ftreifte, 

Er erhob fich fogleich und verließ das Gemach. 

Die Höflinge bemerften feine Röthe und ſchloßen 
daraus, die Scene fei flürmifch gemwefen. 

Do der Chevalier von Lorraine fagte raſch: 

„Dh! nein, meine Herren, beruhigt Cuch. Wenn 
Se. Majeftät zornig ift, fieht fie blaß aus,“ 
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XVI. 
Die Röthe. 


Der König verließ Madame in einem aufgeregten 
Zuſtand, den er ſich kaum ſelbſt erklären konnte. 

Es iſt in der That unmöglich, das geheime Spiel 
der ſeltſamen Sympathien zu erklären, die ſich plötzlich 
und ohne Urſache entzünden, nach vielen in der größten 
Ruhe, in der größten Gleichgültigkeit zweier ſich zu 
lieben beftimmten Herzen zugebrachten Jahren, 

Warum hatte Ludwig Madame früher verachtet, 
beinahe gehaßt? Warum fand er jebt diefelbe Frau 
fo fhön, fo wünfchenswerth, und warum befchäftigte 
er fih nicht nur mit ihr, fondern war von ihr einges 
nommen? Warum hatte Madame, deren Augen und 
Geift von einer andern Seite erftrebt wurden, feit acht 
Tagen für den König jenen Anfchein von Gunft, der 
an die vollfommenfte Vertraulichkeit glauben läßt ? 

Man darf nicht denfen, Ludwig habe fich einen 
PBerführungsplan erdacht. Das Band, das Madame mit 
feinem Bruder vereinigte, war oder fehlen ihm wenig: 
ſtens eine unüberfteigbare Schranfe; er war fogar noch 
zu fern von diefer Schranfe, um zu bemerfen, daß fie 
beftand. Doch auf dem Abhang der Leidenfchaften, an 
denen fih das Herz ergößt, zu denen uns die Jugend 
hintreibt, kann Niemand fagen, wo er ftille ſtehen werbe, 


nicht einmal derjenige, welcher zum Boraus alle Chancen - 


des Erfolges oder der Niederlage berechnet Hat. 
Was Mapdame betrifft, fo wird man leicht ihre 
Nelgung für den König erflären: fie war noch jung, 
coquette und leidenfchaftlich darauf bedacht, Bewunderug 
einzuflößen. | 
Es war eine von jenen Naturen mit flürmifchen 


Sprüngen, die auf einem Theater über glühende Koh: 


len laufen würbe, um den Zufchauern ein Beifallsgefchrei 
zu entreißen. 
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Man durfte fich alfo nicht wundern, daß die Prin- 
zeffin, mit Beobachtung der Progreffion, nachdem fle 
von Budingham, fodann von Guiche angebetet worden 
war, der den Borzug vor Budingham hatte, und war 
es auch nur durch das große, von den Frauen fo wohl 
gefhäste DVerdienft, durch die Neuheit, man durfte fich 
nicht wundern, fagen wir, daß die Prinzeffin ihren Ehr— 
geiz fo weit fleigerte, daß fie vom König bewundert 
fein wollte, der nicht nur der Erſte des Königreichs, 
fordern auch einer der Schönften und Geiftreichften war. 

Mas die plößliche Leidenihaft von Ludwig für 
feine Schwägerin betrifft, fo würde die Phyftologie die— 
felbe durch Alltagsredensarten und die Natur durch eine 
von ihren geheimnißvollen Verwandtfchaften erklären. 
Madame hatte die fchönften fehwarzen Augen, Ludwig 
die fohönften blauen Augen der Welt. Madame war 
heiter und ergußreich, Ludwig fehwermüthig und ver- 
ſchwiegen; berufen, fich zum erften Mal auf dem Ge— 
biete eines Interefies und einer gemeinfchaftlichen Neu— 
gierde zu begegnen, hatten fich diefe zwei entgegengefeß- 
ten Naturen durch die Berührung ihrer gegenfeitigen 
Rauhheiten entflammt. 

Als Ludwig wieder in fein Gemach zurüdgefehrt 
war, bemerfte er, Madame fei die verführerifchfte Frau 
der Welt. 

Madame, die allein geblieben, dachte, ganz freudig, 
fie habe auf den König einen lebhaften Eindruck her— 
vorgebracht. ' 

Doch diefes Gefühl mußte bei ihr paffiv fein, wäh 
rend es bei dem König unfehlbar mit der ganzen Hef— 
tigfeit wirken mußte, die dem entflammbaren Geifte 
eines jungen Mannes natürlich if, und zwar eines jun— 
gen Mannes, der nur zu wollen braucht, um feinen 
Willen vollzogen zu fehen. 

Der König Fündigte vor Allem Monfteur an, Alles 
jet beigelegt; Madame Habe die größte Achtung, die 
aufrichtigfte Zuneigung für ihn, es fei aber ein flolger, 
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fogar argwöhnifcher Charakter, deſſen Empfindlichkeiten 
man forgfältig ſchonen müfle. 
Monfteur ermwiederte mit dem fauerfüßen Ton, den 


er gewöhnlich gegen feinen Bruder annahm, er erkläre 


fich die Empfindlichkeiten einer Frau nicht, deren Be— 
tragen fie einem Tadel -bloß ftelle, und wenn Jemand 
das Recht habe, verlegt zu fein, fo fäme ihm, Mon: 
fieur, diefes Recht unbeftreitbar zu. 

Darauf antwortete der König mit ziemlich lebhafs 
tem Ton, mit einem Ton, der das ganze Intereſſe bes 
wies, das er an feiner Schwägerin nahm: 

„Madame fleht, Gott fei Danfl über dem Tadel,“ 

„Der Andern, ja, ich gebe es zu,” fagte Monfleur, 
„doch ich denke, nicht über dem meinigen.“ 

„Nun wohl,“ Sprach der König, „Euch, mein Bru= 
der, fage ich, dag Madame Euern Tadel nicht verdient. 
Sa, esift allerdings eine fehr feltfame und fehr zerftreute 
junge Frau, aber fie ift zugleich mit den beiten Ge— 
fühlen ausgeftattet. Der englifche Charakter wirb in 
Frankreich nicht immer wohl begriffen, mein Bruder, 
und die Freiheit der englifhen Sitten febt zuweilen 
diejenigen in Erflaunen, welche nicht wiffen, wie fehr 
diefe Freiheit durch die Unſchuld geadelt wird.“ 

„AH!“ fagte Monfleur immer mehr gereizt, „ſobald 
Eure Majeftät meine Frau, die ich anflage, freifpricht, 
ift meine Frau nicht mehr fohuldig und ich habe nichts 
mehr zu ſagen.“ " 

„Mein Bruder,“ erwieberte lebhaft der König, der 
die Stimme des Gewiflens ganz leife feinem Herzen 
zuflüftern fühlte, Monſieur Habe nicht ganz Unrecht, 
„mein Bruder, das, was ich fage, und befonders, was 
ih thue, gefchieht für Euer Glück. Es ift mir zu 

hren gefommen, Ihr habet Euch über einen Mangel 
an Bertrauen oder NRüdficht von Seiten von Madame 
beflagt, und ich wollte nicht, daß Eure Unruhe länger 
fortwähre, Es gehört zu meinen Pflichten, daß ich 
Guer Haus überwache, wie bas des Geringflen von 
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meinen Unterthanen. Ich Habe alfo mit dem größten 
Vergnügen gefehen, daß Eure Beforgnifle durchaus nicht 


“ begründet waren.” 


„And,“ fuhe Monſieur mit fragendem Ton fort, 
indem er feine Augen anf feinen Bruder Heftete, „und 
das, was Eure Majeftät- in Beziehung auf Madame 
- erkannt Hat, und ich neige mich vor Eurer Föniglichen 
Meisheit, Habt Ihr auch in Beziehung auf diejenigen 
bewahrheitet, welche die Urfache des Mergernifles, über 
das ich mich beflage, gewefen find?“ 

„Ihr habt Necht, mein Bruder; ich werde barauf 
‚bedacht fein,” fagte der König. 

Diefe Worte enthielten zugleich einen Befehl und 
einen Troft, Der Prinz begriff das und entfernte fich. 

Ludwig aber fuchte feine Mutter auf: er fühlte, 
daß er einer vollfändigern Abjolution bedurfte, als 
bie, welche er von feinem Bruder erhalten hatte. 

Anna von Defterreich hatte bei Herrn von Guiche 
nicht diefelben Urfachen der Nachſicht, die fie bei Bucking— 
ham — hatte. 

ie ſah bei den erſten Worten, daß Ludwig nicht 
geneigt war, ſtreng zu ſein, ſie war es: 

as war eine von den gewöhnlichen Liſten ver 
guten Königin, um die Wahrheit zu erfahren. 

Ludwig Hatte aber in biefer Hinficht ſchon feine 
Lehre durchgemacht: beinahe feit einem Jahr war er 
König. Während dieſes Jahres Hatte er Zeit gehabt, 
die Berftellung zu erlernen. 

Indem er auf Anna von Defterreich Horchte, um . 
fie ihren ganzen Gedanken entwideln zu laflen, indem 
er nur mit dem Blick und der Geberde billigte, übers 
zeugte er fi aus gewiflen tiefen Blicken, aus gewiſſen 
geichiekten Infinuationen, daß die in Dingen der Galan— 
terie fo feharffichtige Königin, feine Schwäche für Ma- 
dame, wenn nicht errathen, doch wenigftens gemuth— 
maßt habe, | 

Bon allen feinen Unterflügungen mußte Anna yon 
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Defterreich die gewichtigfte fein; von allen feinen Feine 
den wäre Anna von Defterreich die gefährlichfte geweſen. 

Ludwig veränderte alfo fein Manveuvre, 

- &r belaftete Madame, ſprach Monfteur frei und 
hörte das an, was feine Mutter von Guiche fagte, 
wie er angehört, was fie von Budingham gefagt hatte. 

Dann, als er fah, daß fie einen vollftändigen Sieg 
— ihn davon getragen zu haben glaubte, verließ 
er ſie. 

Der ganze Hof, das heißt alle Günſtlinge und 
Vertraute, und es waren ihrer viele, kamen am Abend 
zur Probe vom Ballet zuſammen. 

Dieſer Zwiſchenraum war für den armen Guiche 
durch einige Beſuche ausgefüllt, die er erhalten hatte. 

Unter der Zahl dieſer Beſuche fand ſich einer, den 
er beinahe mit dem gleichen Gefühl erhoffte und 
fürchtete, 

Es war der des Chevalier von Lorraine. 

- Gegen drei Uhr Nachmittags trat der Chevalier 
von Lorraine bei Guiche ein. 

Sein Ausfehen war Außerft beruhigend. 

„Monſieur,“ fagte er zu Guiche, „war von einer 
reizenden Laune, und man hätte nicht glauben follen, 
es fei die geringfte Wolfe über den ehelichen Himmel 
hingegangen.“ | 

„Mebrigeng hatte Monfteur fo wenig Unwillen !” 

Seit fehr langer Zeit hatte der Chevalier von 
Lorraine bei Hofe die Behauptung aufgeftellt, von den 
zwei Söhnen von Ludwig XIII. fei Monfleur derjenige, 
welcher den väterlichen Charafter, den wanfelmüthigen, 
den unentfchloffenen Charakter angenommen, gut in 
plöglichen Aufwallungen, fchlimm im Orunde und fichers 
lich nichts für feine Freunde, 

Er Hatte beſonders Guiche dadurch wieder belebt, 
daß er ihm bewies, Madame werde binnen Kurzem das 
hin gelangen, daß fie ihren Gemahl lenke, und dem zu 
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Folge werde Monfteur derjenige Beherrfcher, welchem 
es gelinge, Madame zu beherrichen. 

Morauf Guiche, voll Mißtrauen und Geiftesgegen- 
wart, erwieberte: 

„Sa, Chevalier; doch ich Halte Madame für fehr 
gefährlich.” 

In welcher Hinficht?“ | | 

„Sn der, daß fie gefehen bat, Monfleur fei von 
* für die Frauen nicht ſehr leidenſchaftlichen Cha— 
rakter.“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte lachend der Chevalier von 
Lorraine. 

„And dann ...“ 

„Nun 2“ | 

„Run! Madame wählt den Erften, den Beften, 
um den Gegenftand ihrer Bevorzugung aus ihm zu 
. um ihren Gemahl durch die Eiferfucht zurüdzu- 
ühren.“ 

„Tief! tief!“ rief der Chevalier. 

„Wahr!“ ſagte Guiche. 

Meder der Eine, noch der Andere ſprach feine Ger 
danfen aus. a 

Su dem Augenblid, wo er fo den Charakter von 
Madame angriff, bat fie Guiche aus dem Grunde feines 
Herzens um Berzeihung. 

Mährend der Chevalier den Bli von Guiche be- 
wunderte, führte er ihn mit gefchloffenen Augen zu dem 
Abgrund. 

Guiche befragte ihn nunmehr unmittelbar über die 
durh die Scene am Morgen hervorgebrachte Wirkung 
und über die noch ernftere durch die Scene vom Mit: 
tagsmahl hervorgebrachte Wirkung. \ 

„Ich Habe Euch fchon erzählt, daß man darüber , 
lachte, und zwar Monfteur zu allererſt,“ antwortete der 
Chevalier von Lorraine, 

„Man hat mir jedoch von einem Befuche des Ks 
nigs bei Madame geſagt?“ bemerkte Guiche, 
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„Ganz richtig; Madame war die Einzige, welche 
nicht lachte, und der König ging zu ihr, um fie lachen 
zu machen.“ Ä 

„Somit ...“ 

„Somit hat fih nichts an der Anorbnung des 
Tages geändert.” 

„And man probirt heute Abend das Ballet?“ 


„Gewiß. 

„Seid Ihr deſſen ſicher?“ 

„Ganz ſicher.“ 

Als die zwei jungen Leute in ihrem Gefpraͤch ſo 
weit waren, trat Raoul mit forgenvoller Stirne ein. 

Sobald er ihn erblickte, ftand ber Chevalier, der 
gegen ihn, wie gegen jeden edlen Charakter, einen ger 
heimen Haß hegte, auf. 

„She rathet mir alſo? ...“ fragte Guiche den 
Chevalier. 

„Sch rathe Euch, ruhig zu fohlafen, mein lieber 


raf. 

„Und ich, Guiche,“ ſagte Raoul, „ich werde Euch 
einen ganz entgegengeſetzten Rath geben!“ 

„Welchen, Freund?“ 
5 „Den, zu Pferde zu fitzen und nad einem von 
Euren Gütern zu reifen; dort angelangt, werdet Ihr, 
wenn Ihr den Rath des Chevalier befolgen wollt, fo 
— und ſo ruhig ſchlafen, als es Euch angenehm ſein 

ürfte.“ 

„Wie, abreiſen!“ rief ver Chevalier, der den Erſtau—⸗ 
ten fpielte. „Und warum follte Guiche abreifen 2 

„Beil, und Ihr müßt das willen, Ihr befonders, 
weil fchon Iedermann von einer Scene fpriht, welche 
zwifchen Monfleur und Guiche vorgefallen fein fol.“ 

Guiche erbleichte. 

„Durchaus nicht,“ eriwiederte der Chevalier, „durch⸗ 
— nicht, Ihr ſeid ſchlecht unterrichtet, Herr von Bra= 
gelonne.” 

„Ich bin im Gegentheil fehr gut unterrichtet, mein 
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Herr," fagte Raoul,“ und der Rath, den Ich Guiche 
gebe, ift ein Freundesrath.“ 

Mähren diefes Streites ſchaute Guiche, etwas 
verblüfft, bald den Einen, bald den Andern von feinen 
Nathgebern an. 

Er fühlte in feinem Innern, daß fich ein für fein 
—— Leben wichtiges Spiel in dieſem Augenblick 
pielte. 
„Nicht wahr,“ ſagte der Chevalier, den Grafen 
ſelhſt anrufend, „nicht wahr, Guiche, die Scene iſt nicht 
fo Hürmifch gewefen, als der Herr Vicomte von Bra: 
— der übrigens nicht dabei geweſen iſt, zu glauben 

eint?“ 

„Mein Herr,” entgegnete Raoul, „ftürmifch oder 
nicht ſtürmiſch, es ift nicht gerade die Scene felbft, wo= 
von ich fpreche, fondern ich meine die Folgen, die fie 
haben fann. Ich weiß, daß Monfieur gebroht, ich weiß, 
dag Madame geweint hat.“ 

„Madame Hat geweint,“ rief die Hände faltend 
Guiche unvorfichtiger Weife. 

„Ahl ah!“ Fngte lachend der Chevalier, „das ift 
ein Umftand, von dem ich nichts wußte, Ihr fein ent- 
ſchieden beſſer unterrichtet, Herr von Bragelonne.“ 

„Gerade weil ich beſſer unterrichtet bin, als Ihr, 
Chevalier, dringe ich darauf, daß Guiche fich entfernt.“ 

„Rein, nein, ich bedaure, Euch widerfbrechen zu 
müflen, Herr Vicomte, doch diefe Abreife ift unnöthig.“ 

„Sie tft Dringend.” 

„Sprecht, warum follte er fich entfernen?“ 

„Der König! der König!“ 

„Der König?” rief Guiche. 

„Sa, fage ih Dir, der König nimmt fich der 
Sache an.“ | 

„Bahl“ ſprach der Chevalier, „der König Tiebt 
Guiche und befonders feinen Vater; bedenft, daß es, 
wenn der Graf verreifen würde, geflehen hieße, er 
habe etwas Tadelnswerthes gethan.“ 
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„Wie fo?“ | 

„Allerdings, wenn man flieht, ift man ftrafbar oder 
man hat Furcht.” | 

„Oder man fohmollt, wie ein mit Unrecht ange- 
flagter Menſch,“ fprach Bragelonne, „Geben wir feiner 
Abreife den Charakter des Schmolleng, nichts Fann leichter 
fein: wir fagen, wir haben Beide Alles gethan, um ihn 
zurüdzuhalten, und Ihr wenigftens werdet nicht lügen. 
Aufl auf! Guiche, Ihr feid unfchuldig, und als einen 
Unfhuldigen mußte Euch die heutige Scene verlegen. 
Reiſet, Guiche, reifet 1“ 

„Nein, Guiche, bleibt,” rief der. Chevalier; „bleibt, 

erade, wie Herr von Bragelonne fagte, weil Ihr uns 
ulbis feid ; verzeiht noch einmal, Vicomte, ich bin 
einer der Gurigen ganz entgegengefesten Anficht.“ 

„Das fteht Euch frei; aber hemerft wohl, daß die 
Berbannung, die ſich Guiche auferlegt, eine Derbannung 
von Furzer Dauer fein wird. Er kann fie aufhören 
laffen, wann er will, und aus einer freiwilligen Ver— 
bannung zurückehrend, wird er das Lächeln auf jedem 
Mund finden, während im Gegentheil eine fhlechte 
Laune des Königs einen Sturm herbeiführen kann, deſſen 
Ziel Niemand vorherzufehen vermöchte.“ - 

Der Chevalier lächelte. | 

„Das ift es, bei Gottl gerade, was ich will,“ 
murmelte er leife für fich felbft. # 

Und zu gleicher Zeit zudte er die Achfeln, 

Diefe Bewegung entging dem Grafen nicht; er 
hatte bange, wenn er den Hof verließe, würde es ſchei— 
nen, als gäbe er der Furcht nad). 

„Nein, nein,” rief er, „es ift entfchieden, ich bleibe, 
Bragelonne.” 

„Sch bin ein Prophet,” fagte Raoul traurig. „Wehe 
Dir, Guiche, wehel“ 

* bin * Ei nee doch fein Unglüdss 
prophet ... im Gegentheil, Graf, und ich fane Eu 
Fa ER 
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„Das Ballet wird alfo probiert 2“ fragte Guide. 
„Ihr feid deſſen ficher ?“ 

„Vollkommen ficher ?” 

„Kun wohl, Du fiehft, Raoul,” fagte Guiche, der 
zu lächeln ſich anftrengte, „Du ſiehſt, es iſt fein fehr 
finfterer und zu inneren Kriegen gerüfteter Hof, ein 
Hof, wo man mit folcher Beharrlichkeit tanzt .. . Das 
mußt Du geftehen, Raoul.” 

Raoul fihüttelte ven Kopf und erwiederte: 

„Ich Habe nichts mehr zu fagen.“ 

Neugierig zu erfahren, aus weldder Duelle Raoul 
feine Nachrichten gefchöpft hatte, deren Richtigkeit ex in 
feinem Inneren anerfennen mußte, fragte der Ehevaller: 

„She nennt Euch gut unterrichtet, Herr Bicomte, 
wie folltet Ihr es beſſer fein, als ich, der ich zu den 
Vertrauten des Prinzen gehöre 2” 

„Mein Herr, erwiederte Raoul, „vor einer ſolchen 
Erklärung verbeuge ich mich. Ja, ich erkenne es an, 
She müßt vollfommen unterrichtet fein, und da ein 
Mann von Ehre unfähig if, etwas Anderes zu fagen, 
als das, was er weiß, anders zu fprechen, als er denft, 
fo ſchweige ich, fo befenne ich mich befiegt und übers 
lafle Euch das Schlachtfeld.” 

Und wie ein Menfch, der nichts Anderes zu wüns 
fchen fcheint, als die Ruhe, verfenkte fih Raoul wirklich 
in einen großen Lehnftuhl, während der Graf feine 
Leute rief, um fich anfleiven zu laflen, 

Der Chevalier fühlte, daß die Stunde verlief und 
wünfchte wegzugehen; aber er befürchtete zugleich, wenn 
Raoul mit Guiche allein wäre, würde er ihn zu einem 
andern Entichluß bewegen. | 

Er bediente fich deßhalb feines legten Hülfsmittels 
und fagte: , 

„Madame wird glänzend fein; fie probirt heute 
ihr Coftume als Pomona.“ 

„Ah! es ift wahrl“ rief der Graf. 

„Ja, ja,” fuhr der Chevalier fort, „fe has zu bies 
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fem Behuf ihre Befehle gegeben. Ihr wißt, Herr von 
Bragelonne, daß der König den Frühling macht.“ 

„Das wird herrlich fein,“ fagte Guiche, „und dieſer 
Grund ift beſſer, als alle, die Ihr mir für mein Blei— 
ben angegeben habt. Da ich den Herbft mache und 
den Pas mit Madame tanze, fo Fann ich ohne einen 
Befehl des Königs nicht gehen, in Betracht, daß meine 
Abreife das Ballet in Verwirrung bringen würde.“ 

„Und ich,” fagte der Chevalier, „ich mache einen 
einfachen Egypan; ich bin allerdings ein fchlechter 
Tänzer und habe ein übel geformtes Bein. Meine 
Herren, auf Wiederfehen. Vergeßt das Fruchtkörbchen 
nicht, das Ihr Pomona bieten müßt, Graf.” 

„Dh! feid unbeforgt, ich werde nichts vergeflen,“ 
rief Guiche entzüdt. 

„Oh! ich bin nun filher, daß er nicht abreifen 
wird,“ murmelte der Chevalier, während er Hinausging. 

Als der Chevalier weggegangen war, verfuchte es 
Raoul nicht einmal, feinem Freund zu widerrathenz er 
fühlte, daß es verlorene Mühe geweſen wäre. 

„Graf,“ fagte er nun mit feiner traurigen, melo— 
difcheh Stimme, „Graf, Ihr vertieft Euch in eine furcht- 
bare Leidenſchaft; ich Fenne Euch; Ihr feid in Allem 
extrem; diejenige, welche Ihr liebt, ift es auch. Nun, 
ich will einen Augenblid annehmen, ed komme dazu 
daß fie Euch liebe ...“ 

„Ohl nie! nie!“ rief Guide. 

„Barum fagt Ihr nie 2” 

„Weil das ein großes Unglüd für ung Beide wäre.“ 

„Dann, mein lieber Freund, erlaubt mir, daß ich 
Euch, ſtatt Euch für einen Unflugen anzufehen, für 
einen Narren halte,” 

en * *3 

„Sprecht offenherzig, ſeid Ihr ſicher, da r nichts 
von der begehrt, welde Ahr A A un 

„Oh 1 ja, fehr ficher.“ 

„Dann liebt fie von fern !“ 
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„ie, von fern?“ 

„Allerdings, was liegt Euch an der Gegenwart 
oder Abwefenheit, da Ihr nichts von ihr begehrt? Liebt 
ein Portrait, liebt eine Erinnerung.“ 

„Raoul |” 

„Liebt einen Schatten, eine Illuſion, eine Chimäre, 
liebt die Liebe, Indem Ihr auf Euer Ideal einen Namen 
fegt. Ahl Ihr wendet den Kopf um; Eure Diener 
fommen. Ih fage nichts mehr. Im Glück wie Im 
Unglüd zäh! auf mid, Guiche.“ 

„Bei Gottl ob ich auf Euch zähle!“ 

„Run wohl! das ift Alles, was ich Euch zu fagen 
hatte. Macht Euch fhön, Guiche, maht Euch fehr 
ſchön. Gott befohlen 1 | 

„Ihr kommt nicht zur Balletprobe 2” 

„Mein, ich habe einen Beſuch In der Stadt zu ma: 
hen. Umarmt mid, Guiche. Guten Tag.“ 

Die Berfammlung fand beim König ftatt. 

Die Königinnen zuerſt, dann Madame, einige aus⸗ 
erwählte Ehrendamen, viele ebenfalls auserwählte Höfs 
linge prälubitten bei den Tanzübungen durch Gefpräche, 
wie man fle in jener Zeit zu machen wußte. 

Keine von den eingeladenen Damen hatte das Feft- 
ceoftume angezogen, wie es der Chevalier von Lorraine 
vorhergefagt; aber man plauderte viel von den pracht—⸗ 
vollen und finnreichen Gewändern, welche verfchiedene 
Maler für das Ballet ver Halbgötter gezeichnet hatten. 
So nannte man die Könige und die Königinnen, deren 
Pantheon Fontainebleau fein follte. 

Monſieur erfchten mit der Zeichnung in der Hand, 
die feine Perfon vorftellte; feine Stirne war noch etwas 
forgenvoll ; die Art, wie er die junge Königin und feine 
Mutter. begrüßte, war äußerſt höflich und freundlich. 
Er begrüßte Madame beinahe cavaliermäßig und pirouet- 
tirte auf ven Ferfen. Diefe Geberde und Diele Kälte wur⸗ 
den bemerft. . | 

Herr von Guiche entihänigte Madame durch einen 
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Bli voll Flammen, und, Madame, es ift nicht zu leug- 
nen, erwieberte dies die Augenlieder auffchlagend mit 
Mucher. 

Guiche war wirklich nie fo ſchön gewefen, der Blick 
von Madame hatte gewiflermaßen das Gefiht des 
Sohnes vom Marfchall von Grammont erleuchtet. Die 
Schwägerin des Königs fühlte einen Sturm über ihrem 
Haupte braufen, fie fühlte au, daß fie im Berlauf 
diefes an zufünftigen Greigniffen fo fruchtbaren Tags, 
gegen den, welcher fie mit fo viel Feuer und Leidens 
haft liebte, eine Ungerechtigfeit, wenn nicht gar einen 
fhweren Verrath begangen hatte. 

Es fchien ihr der Augenblick gefommen, dem armen 
Dpfer diefer Ungerechtigfeit vom Morgen Genugthuung 
zu geben. Das Herz von Madame ſprach und es ſprach 
im Namen von Guiche. Der Graf wurde aufrichtig 
beflagt, der Graf-trug alſo den Sieg über Alle davon, 

Es war nicht mehr von Moniteur, vom König, 
vom Herzog von Budingham die Rede. Guiche herrfchte 
in diefem Augenblid ohne Theilung, 

Monfteur war indeffen auch fehr fhön; doch man 
fonnte ihn unmöglih mit Guiche vergleichen. Man 
weiß es und-alle Frauen fagen es, es findet immer 
ein ungeheurer Unterſchied zwiſchen der Schönheit des 
Geliebten und der eines Gatten ftatt, 

Nach des Prinzen Höflicher und freundlicher Be: 
grüßung der jungen Königin und feiner Mutter, nad 
dem oberflächlichen und cavaliermäßigen Gruß, den er 
an Madame gerichtet, was von allen Höflingen bemerkt 
worden war, verliehen alle Motive in diefer Geſellſchaft 
dem Liebhaber den Vorzug vor dem Gemahl, 

Monfieur war ein zu fehr vornehmer Herr, um 
diefen Umftand zu bemerfen. Es gibt nichts fo Wirk: 
fames, als die feftgeitellte Idee der Superiorität, um 
bie Inferiorität desjenigen zu fichern, welcher biefe 
Meinung von fich hegt. 
>. Der König kam. Jedermann fuchte die Ereigniffe 
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in dem Blick, der die Welt in Bewegung zu feben an⸗ 
fing, wie die Augendraune Jupiters. 

Ludwig hatte nichts Yon der Traurigkeit feines 
Bruders: er ftrahlte. 

Nachdem er die Mehrzahl der Zeichnungen, die man 
ihm von allen Seiten zeigte, angefchaut hatte, gab er 
feinen Rath oder feinen Tadel und machte Glüdliche 
oder Unglüdliche mit einem einzigen Wort. 

Plöglich bemerkte fein Auge, das Madame fchief 
zulächelte, die ftumme Correſpondenz zwifchen der Prin⸗ 
zeffin und dem Grafen. 

Die Lippe des Königs zog fih zufammen, und 
als fie ſich wieder öffnete, um einige Alltagsphrafen 
durchzulafien, fagte er, auf die Königin zufchreitend: 

„Meine Damen, ich erhalte die Nachricht, daß Alles 
in Fontainebleau meinen Befehlen gemäß vorbereitet iſt.“ 

Ein Gemurmel der Zufriedenheit Fam aus ven 
Gruppen hervor. Der König las in#llen Gefihtern 
den glühenden Wunſch, eine Ginladung zu den Feften 
zu erhalten, 

„Ich werde ſchon morgen abreifen,“ fügte er bei. 

Tiefes Stillfehweigen der Verſammlung. 

Das Lächeln erleuchtete alle Phyfiognomien. Das 
en Monſieur allein behauptete feinen Charakter fchlechter 

aune. 

Da fah man nach und nach vor dem König und 
ben Damen bie Herren vorübergehen, die ſich beeilten, 
— Majeſtät für die große Ehre der Einladung zu 

anfen. 

Als die Reihe an Guiche war, fagte der König: 

„AH! mein Herr, ich hatte Euch nicht gefehen 

Dir Graf verbeugte fi ... Mabame erbleichte. 

Guiche wollte ven Mund oͤffnen, um eine Dank⸗ 
fagung auszufprechen. 

„Gleich,“ fagte der König, „es ift die Zeit der 
zweiten Ausfaat. Ich bin überzeugt, daß Eure Päch⸗ 

Die drei Muötetiere, Bragelonne. V. 12 
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ter in der Normandie Euch mit Vergnügen fehen 
werben.” 

Und er wandte dem Unglüdlichen nad diefem un— 
gefchlachten Ueberfall ven Rücken zu. Ä 

Nun war ed an Guiche, zu erbleihen, er machte 
zwei Schritte gegen den König, und flammelte, indem 
er vergaß, daß man nie mit Seiner Majeflät fpricht, 
ohne gefragt zu werben: | 

„Ich habe vielleicht Schlecht verſtanden.“ | 

Der König wandte den Kopf um, fehaute den 
Grafen mit dem Ealten flarren Blid an, ber fich wie 
ein unbiegfames Schwert in das Herz der in Ungnade 
Gefallenen taucht, und wiederholte Jangfam, indem er 
ein Wort nach dem andern von feinen Lippen fallen ließ: 

„Ich habe gefagt, Eure Güter,” 

Ein Falter Schweiß flieg dem Grafen auf die 
Stirne, feine Hände öffneten ſich und ließen den Hut 
fallen, den erggwifchen feinen zitternden Fingern hielt, 
Ludwig ſuchte den Bli feiner Mutter, als wollte 
er Ihr zeigen, daß er der Herr fei. Er fuchte ven Blick 
feines Bruders, als wollte er ihn fragen, ob viele 
Rache feinem Geſchmack entipreche, | 

Endlich Heftete er feine Augen auf Madame. 

Die Prinzeffin lächelte und plauderte mit Frau 
son Noailles. | 

Sie hatte nichts gehört, oder fih vielmehr ge- 
ftellt, als hörte fie nichts. | 

Der Chevalier von Lorraine fchaute auch mit einer 
von jenen feindfeligen Starrheiten, die dem Menfthen 
die Macht des Hebels zu geben ſcheinen, wenn er das 
nr aufhebt, ausreißt und in die Ferne fpringen 
madıt. 

Herr von Guiche blieb allein im Kabinet des Ko: 
nigs ; es hatte ſich Jedermann zerftreut; vor dem Augen 
des Unglüdlichen tanzten Schatten. J 
. ‚Plöglih entriß er. fi der Rarren Verzweiflung, 
die ihn beherrfchte, und Jief fpornftzeichs in feine Woh⸗ 
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nung, wo ihn Raoul ftandhaft in feinen düſtern Ahnuns 
gen erwartete, 

„Run!“ murmelte diefer, als er feinen Freund 
baarhäuptig, das Auge flier, ſchwankenden Gangs ein: 
treten ſah. 

„Sa, es ift wahr, ja!“ 

Mehr Eonnte Guiche nicht fagen. Er fiel erfchöpft 
auf die Polſter. 

„Und fie 2% fragte Raoul. 

„Sie !* rief der Unglüdliche, eine vom Zorn frampf: 
er —— Hand zum Himmel erhebend, 

ie “4 


„Was fagte fie?“ 
»Sie fagt, ihr Kleid ftehe ihr gut.“ 
„Bas macht fie?” 
ESie lahtl" 
Und ein Anfall eines furchtbaren Gelächters machte 
alle Nerven des unglüdlihen Berbannten fpringen., 
Bald fiel er rüdwärts: er war vernichtet. 


XVII. 
Sontaineblean. 


Alle die in feinen herrlichen Gärten vereinigten 
Zauberwerfe machten aus Fontainebleau feit vier Ta 
gen einen Ort der Wonne, 

Herr Colbert wervielfältigte fih... Am Morgen 
Berechnung der Ausgaben der Nacht; am Tage Pros 
gramme, Proben, Anmerkungen, Bezahlungen. 

Herr Colbert Hatte vier Millionen zufammenges 
bracht und vertheilte fie mit einer weifen Defonomie. 

Er erfchrad über die Koften, welche die Mythos 
logie veranlaßt . ,. Jeder Sylvan, jeve Najade foflete 
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nicht weniger als Hundert Livres täglich. Das Eoflume 
fam auf dreihundert Livres zu ftehen. 

Was an Pulver und Schwefel in Feuerwerk ver- 
brannt wurde, belief fich jede Nacht auf Hunderttaufend 
Livres. Dabei fanden am Ufer des Teiches Beleuch— 
tungen für breißigtaufend Livres den Abend flatt. 

Diefe Feſte Hatten Herrlich gefchienen. Colbert 
war außer fi) vor Freude, 

Er fah jeden Augenblid Madame und den König 
zu Jagden ausfahren, oder phantajtifche Perfonen em— 
pfangen, Feierlichfeiten, die man feit vierzehn Tagen 
improvifitte, und die den Geift von Madame und bie 
Treigebigfeit des Königs glänzen ließen. 

Denn Madame, die Heldin des Feftes, beantwor- 
tete die Reden diefer Deputationen von unbefannten 
Bölfern, Gneamanthen, Scythen, Hyperboreern, Kaus 
faftern, Patagonen, die aus der Erde hervorzufommen 
fhienen, um ihr Glü zu wünſchen, und jedem Repriüs 
fentanten diefer Bölferfchaften gab der König einen Dias 
mant oder ein Meuble von Werth. 

Dann verglichen die Abgeordneten in mehr oder 
minder grotesfen Verſen den König mit der Sonne, 
Madame mit Phöbe, ihrer Schwefter, und man fpradh 
von den Königinnen und von Monſieur nicht mehr 
anders, als wenn der König Madame Henriette von 
England und nicht Maria Therefia von Defterreich ges 
heirathet hätte, | 

Sih an den Händen Haltend, fi unmerflich bie 
Finger drüdend, trank das glüdlihe Paar in langen 
Zügen den füßen Tranf der Schmeichelei, deſſen Werth 
die Jugend, die Schönheit, die Macht und die Xiebe 
erhöhen. 

Jedermann erftaunte in Fontainebleau über den 
er den Madame fo raſch auf den König erlangt 

atte 


Jedermann agt lei dame fei i 
That die Free. e ſich leife, Ma fei in der 
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Und der König verfündigte diefe feltfame Wahr: 
heit durch jeden feiner Gedanken, durch jedes feiner 
Morte, durch jeden feiner Blide. 

Er fchöpfte feinen Willen, er fuchte feine Gingebun- 

en in den Augen der. Königin, und er beraufchte fich 
In ine Freude, wenn Madame zu lächeln fich her— 
abließ. 

Madame beraufchte fih in ihrer Macht, da fie 
alle Welt zu ihren Füßen fah. 

Sie konnte es felbft nicht fagen; aber fie wußte, 
daß fie feinen Wunfch mehr bildete, daß fie fich volls 
fommen glüdlich fand, 

Aus allen diefen Berfegungen, deren Duelle ber 
Föniglide Wille, entfprang, daß Monfleur, flatt die 
zweite Perfon des Reiches, die dritte geworden war. 

Dies war noch viel fehlimmer, als zur Zeit, wo 
Guiche feine Zither bei Madame Klingen ließ. Damals 
hatte Monfieur wenigftens die Befriedigung, dem Angft 
zu machen, welcher ihn beläftigte. 

Do feit dem Abgang des durch fein Bündniß 
mit dem König vertriebenen Feindes hatte Monfteur 
ein noch viel ſchwereres Joch, als zuvor auf den Schultern. 

Seven Abend fam Madame abgemattet zurück. 

Das Pferd, die Bäder in der Seine, die Mittags: 
mahle unter dem Blätterwerf, die Schaufpiele, die 
Bälle am großen Kanal, die Soncerte, das wäre hins 
reichend gewefen, nicht nur, um eine fchwächliche Frau, 
ge auch um den flärkften Schweizer des Schlofles 
zu tödien. 

Es ift wahr, daß in Beziehung auf Bälle, Eon: 
certe, Promenaden eine Frau viel Fräftiger ift, als das 
ftärkfte Kind der dreizehn Kantone. 

Aber fo ausgedehnt auch die Kräfte einer Frau 
fein mögen, fo haben fie doch ein Ziel und Fönnen 
nicht lange ggesen eine ſolche Lebensweife aushalten. 

Mas Monfteur betrifft, fo Hatte er nicht einmal 
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bie Befriedigung, Madame ihr Koͤnigthum am Abend 
ablegen zu ſehen. 

Am Abend wohnte Madame im Föniglichen Pas 
villon mit der jungen Königin und der Königin Mutter, 

Es verfteht fih von felbit, daß der Herr Ehevas 
lier von Lorraine Monfteur nicht verließ und feinen 
Tropfen Galle auf jede Wunde goß, die er erhielt. 

Eine Folge hievon war, daß Monflteur, der fich 
Anfangs ganz heiter und ganz vergnügt feit der Ab— 
reife von Guiche gefunden hatte, vom Tage nach dem 
"Einzug des Hofes in Fontainebleau wieder in Schwers 
muth verfanf. 

Eines Tages aber gefchah es, dag Monfteur, der 
frühe aufgeftanden war, und noch mehr Sorgfalt, als 
rn auf feine Toilette verwendet Hatte, daß 

onfteur, fagen wir, der von nichts für den Tag ge- 
hört Hatte, den Plan faßte, feinen Hof zu verfammeln, 
und Madame zum Abendbrod nah Moret zu führen, 
wo er ein fchönes Landhaus befaß. 

Er ging nach dem Pavillon der Königin, trat 
ein und war fehr erflaunt, als er Niemand vom koönig— 
lihen Dienft fand. 

Eine Thüre öffnete ſich linfs nah der Wohnung 
von Madame, eine rechts nach der der jungen Königin, 

Monfieur erfuhr bei feiner Frau von einer Ausg: 
geberin, welche hier arbeitete, es fei Jedermann um 
elf Uhr weggefahren, um fich in der Seine zu baden, 
man habe ein großes Feft aus diefer Partie gemacht, 
alle Salechen feten vor den Thüren des Parks aufges 
ftellt worden, und die Abfahrt habe vor mehr als einer 
Stunde ftattgefunden. 

„Gut,“ fagte Monfteur, „ein glücdlicher Gedanke; 
es iſt eine drüdende Hite, ich werde mich mit Ver: 
gnügen baden.” 

Und er rief feinen Leuten... Niemand fam. 

Er rief bei Madame. Alles Hatte fich entfernt. 

Er ging in die Remifen Hinab, 
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Ein Stallfnecht fagte ihm, es felen weder Galechen, 
noch Caroſſen mehr da. . £ 

Dann befahl er zwei Pferde zu fatteln, eines für 
ihn, eines für feinen Kammerdiener, 

Der Stallfneht antwortete Höflich, es feien Feine 
Pferde mehr vorhanden. 

Bleih vor Zorn flieg Monfleur wieder zu ben 
Königinnen Hinauf. 

Er ging bis in das Betzimmer von Marla Therefia. 

Bon dem Betzimmer aus erblickte er durch eine 
etwas geöffnete Tapetenthüre feine junge Schwägerin, 
welche vor der Königin Mutter Eniete und ganz in 
Thränen zu zerfließen ſchien. . 

Er war weder gefehen noch gehört worden. 

Sachte näherte er ſich der Deffnung und horchte; 
das Schaufpiel diefes Schmerzes reizte feine Neugierde. 

Die junge Königin weinte nicht nur, fondern fie 
beklagte ſich. 

„Ja,“ ſprach fie, „ber König vernachläßigt mich, 
der König befhäftigt fih nur noch mit Vergnügungen, 
und zwar mit Vergnügungen, an denen ich nicht Theil 
nehme,” | 

„Geduld, Geduld, meine Tochter,” erwiederte Anna 
von Defterreich fpanifch, 

Dann fügte fie, abermals ſpaniſch, Rathfchläge 
bei, welche Monſieur nicht verftand, 

Die Königin antwortete darauf durch Anklagen, 
gemifcht mit Seufzern und Thränen, wobei Monfleur 
oft das Wort banos unterfchien, das Maria Therefia 
mit dem Unmillen des Zorns ausſprach. FE 

„Die Bäder,” fagte Monfleur zu ſich felbft, „pie 
Bäder! Es fcheint, daß fie über die Bäder aufge: 
bracht ift.“ | 

Und er fuchte die Teilchen von Säten, die er 
verftand, zufammenzuftellen. | 

In jedem Fall war .es ihm lieb, zu errathen, daß 
die Königin ſich Bitter beflagte, und daß Anna von 
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Defterreih ,„ wenn fie Maria Thereſia nicht wirklich 
tröftete, doch fie wenigftens zu tröften ſuchte. 
Monfteur befürchtete, er Eönnte an der Thüre hor— 
chend ertappt werben, und entfchloß ſich, zu huſten. 
Die zwei Königinnen wandten fich bei dem Ge: 
räuſch um. | 
Monfleur trat ein. 
Als fie den Prinzen erblickte, ftand die junge Kö: 
nigin haſtig auf und wifchte fich die Thränen db. 
Monfleur hatte zu viel Weltfenntniß, um zu fra= 
gen, und war zu fehr an Höflichkeit gewöhnt, um ftill 
zu bleiben. Er verbeugte ſich. 
Die Königin Mutter Lächelte ihm freundlich zu 
und ſprach: 
„Bas wollt Ihr, mein Sohn? 
„Ich .. nichts ...“ ſtammelte Monfleur, „ich 


„Meine Mutter, ich fuchte Madame,“ 

„Madame iſt in den Bädern.” 

„Und der König ?" fagte Monfieur mit einem 
Tone, der die Königin zittern machte, 

„Der König auch und der ganze Hof,” erwiederte 
Maria Thereſta. 

„Außer Euch, Madame,” fagte Monſieur. 

„Oh! ich,“ entgegnete die junge Königin, wich 
bin der Schrecken von allen denjenigen, welche ſich bes 
luſtigen.“ 

„Und ich auch, wie es ſcheint,“ rief Monſieur. 

Anna von Deflefreih machte ihrer Schwiegertoch⸗ 
ter ein flummes Zeichen und dieſe entfernte fich in 
Thraͤnen zerfließend. 

Monſieur faltete die Stirne und ſprach:“ 

„Das iſt ein trauriges Haus... Was denkt Ihr 
davon, meine Mutter 24 

 nObl... nen... nein... Jedermann fucht bier: 
fein Vergnügen,“ 
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„Das ift es, bei Gott! gerade, was alle Diejenigen 
traurig macht, denen biefes Bergnügen befchwerlich if.” 

„Wie Ihr das fagt, mein lieber Philipp.“ 

„Bei meiner Treue! meine Mutter, ich fage es, 
wie ich es denke.” 

„Grklärt Euch, was gibt es?“ 

„Bragt meine Schwägerin, die Euch fo eben ihren 
Verdruß klagt.“ 

„Ihren Verdruß ... wie ...“ 

„Ja, ich habe gehorcht; aus Zufall, ich geſtehe es, 
doch ich Habe gehorcht. Nunl ich hörte meine Schwäs 
gerin nur au deutlich fi) über die vielen Bäder von 
Mapame beklagen.” 

„AH! Tollheit! 2 * 

„Nein, nein, wenn man weint, iſt man nicht immer 
toll. Banos, ſagte die Königin, heißt das nicht Bäder?“ 

„sh wiederhole Euch, mein Sohn, daß Eure 
Schwägerin von einer Eindifchen Eiferfucht iſt.“ 

„In diefem Fall, Madame, Elage ich mich an, daß 
ich denfelben Fehler begangen habe, wie fie.“ 

„Ihr auch, mein Sohn?“ 


„Gewiß. 
„Ihr ſeid auch eiferſüchtig auf dieſe Bäder ?“ 
i Gott!“ | 


” e 


„Dh! 

„Wie! der König badet fi mit meiner Frau und 
nimmt die Königin nicht mit! Wie! Madame badet 
fih mit dem König, und erweist mir nicht die Ehre, 
mich davon in Kenntniß zu feßen. Und Ihr 
bag meine Schwägerin zufrieden, Ihr verlangt, daß ich 
zufrieden fei 2“ 

„Aber, mein lieber Philipp,” entgegnete Anna von 
Defterreih. „Ihr übertreibt es, Ihr Habt Herrn von 
Budingham fortjagen, Ihr Habt Herrn von Guirhe 
verbannen laffen; wollt Ihre nun nicht den König von 
Bontainebleau wegfchicen 2 
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„DH! dasmaße ich mir nicht an; aber ich kann mich 
wohl entfernen und ich werde mich entfernen.“ 

M ala auf den König! eiferfüchtig auf Euren 

uder ’ J 

„Eiferſüchtig auf meinen Bruder! auf den König! 
ja, Madame, eiferfüchtig! eiferfüchtig! eiferfüchtig !” 

„Deeiner Treue, mein Herr,“ rief Anna von Defter- 
reich, Zorn und Entrüftung heuchelnd, „ich fange an zu 
glauben, daß Ihr ein Narr und ein gefchworener Feind 
meiner Ruhe feid, und überlaffe Euch den Platz, da ich 
feine Wehr gegen ſolche Einbildungen habe.“ 

Sie fagte es, hob die Sikung auf und ließ Mons 
fieur dem mwüthendften Grimm preisgegeben. 

Monfteur blieb einen Augenblid ganz betäubt; dann 
fam er wieder zu ſich, raffte alle feine Kräfte zufammen, 
ging abermals in den Stall hinab, fuchte den Stall: 
fnecht auf, verlangte von ihm wieder einen Wagen, ein 
Pferd, und auf feine doppelte Antwort, daß ed weder 
einen Wagen, noch ein Pferd mehr gebe, entriß Mon: 
fieur den Händen eines Stalljungen eine Gabelftüge 
und fing an, den armen Teufel rings im Hofe umher 
mit gewaltigen Prügeln, troß feines Gefchreis und fei- 
nen Entjchuldigungen, zu verfolgen; athemlos, von 
Schweiß triefend, an allen Gliedern zitternd, flieg er 
hienach wieder in feine Wohnung hinauf, zerfchmetterte 
feine fchönften Porzellane, legte fich endlich geftiefelt 
und gefpornt in fein Bett und fihrie um Hülfe | 


XVMI. 


Das Bad. 


In Balvins unter den undurchdringlichen Gewölben von 
blühenden Bachweiden und von Thränenweiden, die ihre 
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grünen Häupter — und die Enden ihres Blaͤtter⸗ 
werfs in die blaue Woge tauchten, diente eine lange, 
flache Barfe mit Leitern, welche durch blaue Vorhänge 
bedeckt waren, als Zufluchtsftätte für die badenden Dia: 
nen, auf welche bei Ihrem Austritt aus dem Waffer 
zwanzig mit Federbüſchen gefchmückte Acteons lauerten, 
welche glühend und voll Lüfternheit auf dem mooſigen, 
duftenden Ufer des Fluffes galoppirten. = 

Aber Diana, felbft die ſchamhafte Diana, war, in 

die lange Ehlonayde gekleidet, minder keuſch, minder un: 
durchdringlich, als Madame, jung und fehön, wie die 
Göttin. Denn troß der feinen, weißen Tunica ber 
Sägerin fah man ihr rundes, weißes Knie, trob des 
klirrenden Köchers erblickte man ihre braunen Schultern ; 
während ein langer, hundertfach gerollter Schleier Ma: 
dame umhüllte, wenn fie fich den Armen ihrer Frauen 
überließ, und fich für die unbefcheidenften, wie für die 
durchdringendften Blide unzugänglidy machte, 
— Stieg ſie wieder die Treppe Hinauf, fo hielten bie 
gegenwärtigen Dichter, und alle waren Dichter, wenn 
es ih um Madame handelte, hielten die zwanzig galop— 
pirenden Dichter an und riefen einflimmig, es feien 
feine Waflertropfen, fondern Perlen, was von dem Körs 
per von Madame falle und fich in dem glücdlichen Strom 
verliere. 

Der König, der Mittelpunft diefer Poefien und 
Huldigungen, befahl den Bergrößerern, deren Begeifte- 
rung nicht verfiegt wäre, Stillfechweigen und wandte 
fein Pferd um, aus Furcht, felbft unter den feidenen 
Borhängen, die Befcheidenheit der Frau und die Würde 
ber Pringeffin zu verlegen. 

Es entftand daher eine große Leere auf ber Scene 
und ein tiefes Stillfehweigen in der Barfe. Aus den 
Bewegungen, aus dem Spiel der Falten, aus den Wo- 
gungen der Vorhänge, errieth man dag Hin= und Her: 
gehen der für ihren Dienft gefchäftigen Frauen. 

Der König horchte auf die Worte feiner Cavaliere, 
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aber wenn man ihn anfchaute, Fonnte man fich entneh⸗ 
men, daß feine Aufmerkfamfeit nicht bei ihren Reden war. 

In der That, kaum Hatte das Geräufch des Gleis 
tens der Ringe auf den Vorhangſtangen verfünbigt, 
Madame jet angefleivet und die Göttin werde bald ers 
fcheinen, als fih der König auf der Stelle umwandte, 
fo nahe als möglich zum Ufer fprengte und allen den— 
jenigen, welche ihr Dienft oder ihr Vergnügen zu Ma; 
dame berief, ein Signal gab, 

Man fah die Bagen, ihre Handpferbe führend, her—⸗ 
beieilen; man fah die Calechen, welche bedeckt unter den 
Zweigen geblieben waren, zu denfelben vorrüden, dann bie 
Molfe von Dienern, Trägern, Frauen, die, während des 
Bads der Gebieter abfeitsihre Bemerkungen, ihre Kritiken, 
ihre Verhandlungen über Intereffen ausgetaufcht hatten, 
ein flüchtiges Journal jener Zeit, deflen fich Keiner er— 
innert, nicht einmal die Wellen, die Spiegel der Per: 
fonen, die Echos der Reden; die Wellen, die Gott felbfi 
in die Unermeßglichkeit geflürzt, wie er die Schaufpieler 
in die Ewigfeit geftürzt hat. 

Diefe ganze auf den Ufern des Fluffes zufammen: 
geſchaarte Welt, abgefehen von einer Menge von Bauern, 
die durch das Verlangen, den König und die Brinzeffin 
zu fehen, herbeigegogen wurden, diefe ganze Welt war 
acht bis zehn Minuten lang der veriworrenfte, anges 
nehmfte Durcheinander, ben man fich ‚denken konnte. 

Der König flieg ab, alle Höflinge ahmten ihm 
nach; er bot feine Hand Madame, deren prächtiges 
Reitkleid ihre zierlihe Taille enthüllte, die fich unter 
—_——n von feiner, filbergeftidten Wolle herz 
vorhob. 

Noch feucht und dunkler als Gagath, benetzten 
ihre Haare ihren ſo weißen und ſo reinen Hals. Die 
Freude und die Geſundheit glänzte aus ihren ſchönen 
Augen, fle war geſtärkt und athmete unter dem ges 
ſtickten Sonnenfchirme, den ihr ein Page trug, mit 
langen Zügen bie Luft ein. 
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Nichts Anmuthigeres, nichts Zarteres, nichts Poe⸗ 
tifcheres, als diefe zwei in den roflgen Schatten des 
Sonnenfhirms getauchten Gefihterr .. Der König, 
defien weiße Zähne in einem beftändigen Lächeln glänz= 
ten; Madame, deren ſchwarze Augen wie zwei Karfunfel 
in dem glimmerartigen Refler ter fehimmernden Seide 
ſtrahlten. 

Als Madame zu ihrem Pferde kam, einem pracht—⸗ 
vollen andalufifchen Zelter, von einem fledenlofen Weiß, 
etwas fchwerfällig vielleicht, aber mit dem feinen, vers, 
ftändigen Kopf, in welchem man die Mifchung des aras 
bifchen Blutes fo glüdlich verbunden mit dem fpanifchen 
Blut fand, und mit dem langen die Erbe ee 
Schweif, nahm fie der König, da fi die Prinzeflin 
träge machte, um den Steigbügel zu erreichen, jo in 
feine Arme, daß fih der Arm von Madame wie ein 
Feuerkreis um den Hals des Königs fehlang. 

Ludwig flreifte, indem er fih zurüdzog, unwillfürs 
lich mit feinen Lippen biefen Arm, der fich nicht ents 
ferntez5 dann, nachdem die Prinzeffin ihrem Töniglichen 
Stallmeifter gedankt hatte, war die ganze Welt in einem 
Augenblid im Sattel, 

Der König und Madame ritten auf der Geite, 
um die Calechen und die Piqueurs vorüberzulafien. 

Vom Joch der Etiquette befreit, ließen viele Gas 
valiere ihren Pferden die Zügel ſchießen, und fprengten 
den Wagen nach, welche die Ehrenfräulein, frifch wie 
eben fo viele Orcaden um Diana, entführten, und 
lachend, feherzend, braufend entflogen die Wirbel. 

Der König und Madame hielten ihre Pferde im - 
Schritt. 

Hinter Seiner Majeftät und der Prinzeſſin, feiner 
Schwägerin, aber in einer ehrfurcdhtsvollen Entfernung 
folgten die Sana ernft oder begierig, im Bereiche 
und unter den Blicken des Königs zu bleiben; fie bes 
wältigten ihre ungeduldigen Pferde, regelten ihren 
Gang nach dem der Rofle des Königs und yon Mas 
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dame, und überliegen fih Allem, was an Süßigfeit 
und Annehmlichkeit der Umgang mit Leuten von Geift 
bietet, die mit dem artigften Ton taufend graufame 
Anfchwärzungen auf Rechnung ihres Nebenmenfchen 
preisgeben. 

Bei dem kleinen erflidten Lachen, bei dem ploͤtzli— 
chen Zurüdhalten diefer farbonifchen Heiterkeit, wurde 
Monfieur, diefer arme Abwefende, nicht gefchont. 

Aber man Hatte Mitleid, man feufzte über das 
Schickſal von Guiche, und man muß geftehen, das Mit: 
leid war nicht übel angebradt. 

Der König und Madame, weldhe bis jeßt ihre 
Pferde nicht in Athem gefegt und Hundertmal Alles 
wiederholt hatten, was ihnen die Höflinge in den Mund 
brachten, die fie fprechen machten, fohlugen nun den 
furzen ISagdgalopp an und man hörte unter dem Ges 
wichte diefer Neiterei die tiefen Alleen des Waldes er— 
Ichallen, 

Auf die Unterhaltungen mit Teifer Stimme, auf die 
Gefpräche in Form von vertraulichen Mittheilungen, 
auf die auf eine geheimnißvolle Weile ausgetaufchten 
Morte, folgten geräufchvolle Ausbrühe; die Heiterfeit 
verbreitete fih von den Piqueurs an bis zu den Prinzen, 
Jedermann lachte und ſchrie. Man fah die Elftern und 
die Hehren mit ihrem Gekrächze unter den wogenden 
Gewölben der Eichen entfliehen, der Kudud unterbrach 
feine eintönige Klage in der Tiefe des Waldes, bie 
Finfen und die Meiſen entflogen in Schaaren, während 
die Hirfche und die Rebe erfchroden in den Gebüfchen 
umberfprangen, 

Diefer die Freude, den Lärmen und das Licht auf 
Ihrem Wege verbreitenden, Menge, ging gleichfam ihr 
eigener MWiederhall nach dem Schlofie voran. 

Der König und Madame ritten von allen Seiten 
durch den einftimmigen Zuruf des Volkes begrüßt in bie 
Stadt ein. 

Madame beeilte fi, Monſieur aufzuſuchen. Sie 
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begriff inftinetartig, daß er zu lange außerhalb dieſer 
Freude geblieben war. R 

Der König begab ſich zu den Königinnen, er wußte, 
bag er ihnen, einer befonders, eine Entſchaͤdigung für 
feine lange Abwefenheit fchuldig war. 

Madame wurde jedoch nicht bei Monfleur empfans 
gen. Dau antwortete ihr, er fchlafe. 

Statt Maria Therefia, lächelnd wie immer zu trefz 
fen, fand der König in der Gallerie Anna von Defters 
veich, die auf feine Ankunft wartete, ihm entgegen 
ging, ihn bei der Hand nahm und in ihr Gemach führte, 

Mas fle fich fagten, oder was vielmehr die Könis 
gin Mutter zu Ludwig XIV. fagte, Niemand hat es 
je erfahren, aber man hätte es gewiß aus dem ärger— 
lichen Geficht des Königs nad dem Ausgang diefer 
Unterredung errathen Fünnen. 

Wir aber, deren Gefchäft es ift, auszulegen, fo wie 
dem Lejer unfere Auslegung mitzutheilen, wir würden 
und gegen unfere eigene Pflicht verfehlen, wenn wir 
ihn über dad Refultat diefer Zufammenfunft in Unwifien- 
heit ließen. 

Er wird es, wir hoffen dies wenigftens, hinreichend 
in bem folgenden Kapitel entwickelt finden. | 


Xix. 
Die Schmetterlingsjagd. 


Als der König in feine Gemächer zurückkehrte, um 
einige Befehle zu geben und feine: Gedanken. ruhen zu 
laflen, fand er auf feinem Ankleivetifch. ein Billetchen, 
deſſen Handſchrift verfiellt zu fein ſchien. 

Er öffnete es und las: 

„Kommt gefchwinde, ich habe Euch. taufend Dinge 
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Der König und Madame Hatten fich nicht lange 
genug verlaffen, daß diefe taufend Dinge die Folge von 
den dreitaufend fein fonnten, die man fih auf dem 
Wege der Valvins von Fontainebleau trennt. 

Das Verwirrte, Haſtige des Billets gaben dem 
König auch viel zu denken. 

Er befchäftigte ſich ein wenig mit feiner Toilette 
—* ging dann weg, um Madame einen Beſuch abzu= 

atten. 

Die Prinzeffin war, da fle nicht den Anfchein haben 
wollte, als erwartete fie ihn, mit allen ihren Damen 
in die Gärten hinabgegangen, 

Als der König erfuhr, Madame Habe ihre Ges 
mächer verlaflen, um fich auf die Promenade zu be— 
geben, fammelte er alle Eavaliere, die er unter der 
Hand finden Eonnte, und forderte fie auf, ihm in bie 
Gärten zu folgen, 

Madame jagte Schmetterlinge auf einer großen, 
mit Heliotropen und Pfriemenfraut eingefaßten Wiefe, 

Sie ſchaute den unerfchrodenften und jüngften von 
ihren Damen zu und wartete, den Rüden nad den 
Hagenbuchen gewendet, ſehr ungebuldig auf die An— 
funft des Königs, dem fie biefes Rendezvous bes 
zeichnet hatte, 

Das Krachen mehrerer Tritte auf dem Sand vers 
anlaßte fie, ſich umzudrehen. Ludwig erfchien mit ent- 
blößtem Haupt; er Hatte mit dem Stod ein kleines 
Nachtpfauenauge niedergefchlagen, das Herr von Saints 
Nignon ganz betrübt aus dem Graſe aufhob. 

„Ihr feht, Madame,” fagte ver König, „ich jage 
auch für Euch.“ 

Und er näherte fich und ſprach, indem er ſich zu 
den Edelleuten umwandte, bie fein Gefolge bildeten: 

„Meine Herren, bringet jeder von Euch eben fo 
viel diefen Damen.” 

Das hieß alle Welt entlaflen. 

Man jah nun ein feltfames Schaufpiel; die alten 
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Höflinge, die feiften Herren, liefen den Schmetterlingen 
nach, verloren dabei ihre Hüte und griffen mit aufge= 
hobenem Stock Myrthen und Pfriemenfraut an, wie 
es die Spanier gethan Hätten. 
| Der König bot Madame die Hand und wählte mit 
ihr als Mittelpunkt der Beobachtungen eine mit einem 
Dachwerk von Moos bevedte Bank, eine Art von Hütte, 
angelegt von dem fchüchtern Genie eines-Gärtners, den 
das Pittoresfe und die Phantafte im ftrengen Styl der 
Gärtnerei jener Zeit eingeweiht Hatte, Diefes mit 
Kapucinern und ranfenden Rofenfträuchen verzierte Dach 
erhob fich über einer Bank ohne Lehne, fo daß die 
mitten auf der Wiefe vereinzelten Zufchauer überallhin 
fehen und von allen Seiten gefehen wurden, aber nicht 
gehört werden konnten, ohme felbft diejenigen zu er- 
Schauen, welche fich ihnen genähert hätten, um zu hören. 
- Bon diefem Site aus, auf dem die beiden Interef- 
firtten Plaß nahmen, machte der König den Jüngern 
ein Zeichen der Grmuthigung; dann, als verhandelte 
er mit Madame über den von einer goldenen Nadel 
durchſtochenen und an feinen Hut befeftigten Schmetter- 
ling, fprach er: 
„Sind wir Hier nicht gut, um zu plaudern ?” 
„Ja, Sire, denn ich mußte nothwendig von Euch 
allein gehört und von Jedermann gejehen werben.“ 
„Und ich auch,” fagte Ludwig. 
„Mein Billet Hat Euch in Erflaunen geſetzt?“ 
„Erſchreckt. Doch was ih Euch zu fagen habe, 
ift viel_ wichtiger,” Er 
„DH! nein. Wißt Ihr, dag Monfleur feine Thüre 
für mich verfehlofien Hat?" 
„Für Euh! Und warum ?“ 
„Errathet Ihr es nicht 2% 
„Ah! Madame, dann haben wir uns beide daſſelbe 
zu fagen.“ 
„Was ift Euch denn begegnet?“ 
Die drei Musketiere. Bragelonne, V. 13 
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„Wollt Ihr, daß ich anfange.“ 

„Sa, denn ich Habe Alles gefagt.“ 

„Alfo ift es an mir. Wißt, daß ich bei meiner 
at meine Mutter fand, die mich in ihre Wohnung 
ührte,“ 

„DH! die Königin Mutter!” rief Madame ängft- 
ih... „Das ift ernft.“ 

„Sch glaube es wohl. Hört, was fie zu mir fagte... 
Bor Allem erlaubt mir eine Borbemerfung.” 

„Immer zu, Sire. 

„Hat Monfleur je mit Euch von mir gefprochen 2“ 

„oft.“ I 

„Hat Monfteur von feiner Eiferfucht gefprochen 3% 

„Noch öfter.“ | 

„In Beziehung auf mich 2“ 

„Rein, in, Beziehung auf. . .* 

„Sa, ich weiß es, auf Budingham, auf Guiche ...“ 

„Banz richtig.” 

„Wohl denn! Madame, nun läßt es ſich Monfleur 
einfallen, auf mich eiferfüchtig zu fein.“ 

* Fra doch!“ erwieberte die Prinzeffin boshaft 
elnd. 

„Mir fcheint aber, wir Haben nie Anlaß gegeben...” 

„Nie! ich wenigftens . . . Doch wie habt Ihr die 
Eiferfucht von Monfteur erfahren 9X 

„Meine Mutter Hat mir mitgetheilt, Monfteur fei 
wie ein Wüthendber zu ihr gefommen und habe taufend 
Klagen gegen Euch ausgefloßen ... Berzeiht mir...“ 

„Sprecht, ſprecht ...“ 

„Ueber Eure Coquetterie. Es ſcheint, daß ſich 
Monſieur auch mit der Ungerechtigkeit befaßt.“ 

„Ihr feld fehr gut, Sire.“ 

„Meine Mutter berubigte ihn, aber er behauptete, 
man beruhbige ihn zu oft und er wolle nicht mehr be— 
ruhigt fein.“ 

„Hätte er nicht beffer daran gethan, fi gar nicht 
zu beunruhigen ?“ € 
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„Das habe ich auch gefagt.“ 

„Befteht, Sire, daß die Welt ſehr böfe if. Wie, 
ein Schwager, eine Schwägerin fünnen nicht mit ein— 
ander plaudern, ſich in der Gefellfchaft einander ge: 
fallen, ohne Anlaß zu Kommentaren, zu VBerbächtigungen 
zu geben? Denn wir thun nichts Schlimmes, Sire, 
* haben durchaus keine Luſt, etwas Schlimmes zu 

un.“ 

Und fie ſchaute den König mit jenem ſtolzen, her 
ausfordernden Auge an, das die Flamme des Berlangeng 
bei den Kälteften und Bernünftigften entzündet. 

„Nein, das ift wahr,“ fagte Ludwig. 

„Wißt Ihr, daß ich, wenn das fo fortginge, ge: 
nöthigt wäre, Lärmen zu machen. Beurtheilt unfer 
Benehmen: ift es ber Ordnung gemäß, oder ift es 
nicht fo 2% 

„Dft allein, denn wir finden ein Gefallen an den— 
felben Dingen, könnten wir ung zu dem Schlimmflen vers 
irren, — haben wir es gethan? ... Für mich fein Ihr 
ein Bruder, nicht mehr.“ 

Der König faltete die Stirne. Sie fuhr fort; 

„Eure Hand, die mir oft begegnet, veranlaßt bei 
mir nicht jenes Beben, jene Erfchütterung, welche Lies 
bende, zum Beifpiel ...“ 

„Dh! genug, genug, ich beſchwöre Euch,“ fagte 
der König auf die Folter gefyannt. „Ihr feid unbarm: 
herzig und bereitet mir den Tod.” 

„Wie denn ?“ 

„Run, Ihr fagt mir ganz klar, Ihr empfindet 
nichts in meiner Nähe.” 

„Oh! Sire ... das fage ich nicht ... meine Zus 
neigung . . 

„Henriette ... genug ... ich bitte Euch noch ein- 
mal ... wenn Ihr glaubt, ich fei von Marmor wie Ihr, 
fo täuſcht Ihr Euch.“ 

„Ich verftehe Euch nicht.“ 

„Es ift gut,” feufzte der König, die Augen nieder; 
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ſchlagend. „Alfo unfer Zufammentreffen, unfer Händes 
drüden ... unfere ausgetaufchten Blide ... Berzeiht, 
verzeiht ... ja, Ihr habt Recht, und ich weiß, was. 
Ihr fagen wollt.” 

Er verbarg fein Haupt in feinen Händen. 

„Nehmt Euch in Acht, Sire,” fagte Madame rafch, 
„Herr von Saint-Aingnon fhaut Euch an,“ 

„Es ift wahr!“ rief Ludwig wüthend, „nie ein 
Schatten von Freiheit, nie Aufrichtigfeit in den Ver— 
hältniffen und gegenfeitigen Beziehungen ... Man 
glaubt einen guten Freund zu finden, und hat nur einen 
Spion ... eine Freundin, und hat nur eine Schweſter.“ 

Madame fohwieg und fchlug die Augen nieder. 

„Monſieur ift eiferfüchtig l” murmelte fie mit einem 
Ton, defien Süßigfeit und Zauber nichts wiederzugeben 
vermöchte. | 

„Dh! Ihr Habt Recht,“ rief plöglich der König. 

„Ihr feht wohl,“ fagte fie, indem fie der König 
anſchaute, um ihm das Herz zu verfengen, „Ihr feid 
frei, Euch beargwohnt man nicht; man vergiftet nicht 
jede Freude Eures Haufes,“ 

„Ah! Ihr wißt noch nicht, daß die Königin eifer» 
ſüchtig iſt.“ 

»Maria Therefia!“ 

„Bis zum Wahnfinn. Die Eiferfuht von Mon: 
fieur ift aus der ihrigen entftanden; fie weinte, fie be- 
klagte fich bei meiner Mutter, fie machte uns die Bade— 
parthien zum Vorwurf, welde für mich fo füß find.“ 

„Für mich,“ bezeichnete das Auge der Prinzeffin. 

„Monſieur Horchte und erlauerte plöglich das Wort 
banos, das die Königin voll Bitterkeit ausſprach; das 
gab ihm Aufklärung, er trat außer ſich ein, mifchte fi 
in das Gefpräh und Haderte mit meiner Mutter fo 
heftig, daß fie feine Gegenwart fliehen mußte... Ihr 
habt es nun mit einem eiferfüchtigen Mann zu thun, 
und ich fehe vor mir beftändig, unerbittlich das Gefpenft 
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der Eiferfuckt mit aufgefihwollenen Augen, abgemager⸗ 
ten Wangen und finfterem Munde ſich erheben.“ 

„Armer König,“ flüfterte Madame. Und fie ließ 
ihre Hand über die des Königs hinftreifen. | 
Er hielt diefe Hand zurüd, und um fie zu drücken, 
- ohne Verdacht bei ven Zufchauern zu erwecken, welche 
nach den Schmetterlingen nicht fo gut Hafchten, daß fie 
nicht auch nach Neuigkeiten gehafcht hätten und ein 
Geheimniß in der Unterhaltung des Königs mit Ma— 
dame zu ergaffen bemüht gewefen wären, näherte 
Ludwig feiner Schwägerin den verfcheidenden Schmetter- 
ling, und beide neigten fih, als wollten fie die taufend 
Salem feiner Flügel oder die Körner ihres Goldſtaubes 
zählen, | 

Nun fprach weder das Eine noch das Andere; ihre 
Haare berührten fih, ihr Athem vermengte fih, ihre 
Hände brannten in einander. 

So vergingen fünf Minuten, * 


XX. 


Was man auf der Schmetterlingsjagd fängt. 


‚ Die zwei jungen Leute blieben einen Augenblick 
mit geſenktem Kopfe unter den doppelten Gedanken ents 
ſtehender Liebe, die ſo viele Blüthen in zwanzig— 
jährigen Phantafien treibt. 

Madame Henriette ſchaute Ludwig von der Seite 
an. Es war eine von den gut organifirten Naturen, 
die zugleich in fich felbft und in die Andern zu ſchaueu 
wiffen. Sie erblickte die Liebe Im Grunde des Herzens 
von Ludwig, wie ein gefchictter Taucher eine Perle 
im Grunde des Meeres erblidt. 
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Sie fah ein, daß Ludwig im Zögern, wenn nicht 
im Zweifel begriffen war, und daß man diefes träge 
oder ſchüchterne Herz vorwärts treiben müßte, 

„Alſo ...“ fprad fie fragend, indem fie zu gleis 
cher Zeit das Stillfhweigen unterbrach). 

„Was wollt Ihr fagen,“ fragte Ludwig, nachdem, 
er einen Augenblick gewartet hatte. 

„Sch will fagen, daß ich auf den Entſchluß zurüds 
fommen muß, den ich gefaßt Hatte.“ 

„Auf welchen ?“ 

„Auf den, welchen ich Eurer Majeftät unterwarf.“ 

„Bann dieß 2“ 

„An dem Tag, wo wir ung über die Eiferfucht 
von Monfteur erklärten,” 

„Was fagtet Ihr mir denn an jenem Tag?” fragte 
Ludwig unruhig. 

„Erinnert Ihr Euch nicht mehr, Sire ?“ 

„Ach! wenn es abermals ein Unglüd ift, fo werde 
ich mich deffelben immer noch früh genng erinnern! 

„Dh! es iſt nur für mich ein Unglüd, Sire,“ ant- 
wortete Madame Henriette; „doch es ift ein nothmwen- 
diges Unglück.“ 

„Mein Gott!l!“ 

„Und ich werde mich demſelben unterziehen.“ 

„Sprecht doch, welches Unglück iſt das?“ 

„Die Abweſenheit.“ 

„Dh! abermals dieſer abſcheuliche Entſchluß!“ 

„Sire, glaubt mir, daß ich ihn nicht gefaßt habe, 
ohne heftig mit mir zu kämpfen ... Sire, glaubt mir, 
ich muß nach England zurüdfehren. 

„Dh! nie, nie, ich werde nicht geftatten, daß Ihr 
Frankreich verlaßtl“ rief der König. 

„Und dennoch,“ ſprach Madame, eine milde, traurige 
Feftigfeit heuchelnd, „und dennoch, Sire, ift nichts drin— 
gender; und mehr noch), ich bin überzeugt, daß dieß der 
Wille Eurer Mutter ift.” 

„Der Wille?" rief der König, „Sol fol liebe 


199 


Schwägerin, Ihr habt da ein feltfames Wort vor mir 
ausgefprochen |“ 

„Nun,“ erwiederte lächelnd Madame Henriette, 
„fein Ihr nicht glüdlih, Euch dem Willen einer guten 
Mutter zu unterziehen ?« 

„Genug, ich beſchwöre Euch; Ihr zerreißt mir 
das Het 

„Allerdings, Ihr fprecht von diefer Abreife mit 
einer Ruhe ...“ 

„Ich bin nicht geboren, um glücdlich zu fein,“ 
antwortete ſchwermüthig die Prinzeffin, „und ich habe 
ganz jung mich daran gewöhnt, meinen theuerflen Ge— 
een en Verhältniſſe und Hinderniffe entgegentreten zu 
ehen. 

„Sprecht Ihr die Wahrheit und Euere Abreife 
würde einem Gedanken widerftreben, der Euch theuer 


„Antwortete ich Euch ja, nicht wahr, Sire, fo 
würdet Shr Euer Hebel fhon in Geduld hinnehmen ?“ 
„Grauſame!“ 

„Nehmt Euch in Acht, Sire, man nähert fid) 


Der König ſchaute umher. 

„Nein,“ fagte er. 

Dann zu Madame zurüdfehrend : 

„Spreht, Henriette, ftatt die Eiferfuht von 
Monſieur durch eine Abreife zu befämpfen, die mich 
tödten würde ...“ 

Henriette zuckte leicht die Achfeln,, wie eine Fraır, 
welche zweifelt. 

„Sa, die mich tödten würde,“ wiederholte Ludwig. 
„Statt auf diefer Abdreife zu beſtehen .., follte Eure 
Einbildungsfraft oder Euer Herz vielmehr Euch nichts 
Anderes eingeben 2” 

„Mein Gott! was foll mir mein Herz eingeben ?“ 


ung 
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„Aber fagt doch, wie beweist man Einem, daß 
er Unrecht hat, eiferfüchtig zu fein 4“ 

„Bor Allem, Sire, dadurch, dag man ihm feinen 
Anlaß zur Eiferfucht gibt, das Heißt, daß man nur 
ihn liebt,” 

„Dh! ich erwartete etwas Befleres.“ 

„Was eriwartetet Ihr denn 74 

„Sbr würdet ganz einfach antworten, man be- 
ruhige die Eiferfüchtigen dadurch, daß man die Zu— 
neigung verhehle, die man für den Gegenftand ihrer 
Giferfucht hegt.“ 

„Verhehlen ift fchwierig , Sire.“ 

„Durch die befiegten Schwierigkeiten gelangt man 
jedoch zu jeglihem Glück. Ich, was mid) betrifft, 
fhwöre Euch, daß ich einen Eiferfüdhtigen, wenn es 
fein muß , Zügen ftrafen werde , indem ich mich ftelle, 
als behandelte ich Euch wie alle andere Frauen.” 

„Ein fchlechtes Mittel, ein ſchwaches Mittel,” 
— die junge Frau, ihren reizenden Kopf ſchüt— 
e nd. 

„Ihr findet Alles ſchlecht, theuere Henriette,“ 
ſprach Ludwig unzufrieden. „Ihr zerſtöret Alles, was 
ich vorſchlage. Jetzt alſo etwas Anderes an der Stelle. 
Sucht ... Ich habe großes Vertrauen zu ben Er: 
findungen der Frauen. Erfindet Eurerfeits.“ 
= ra ich finde Folgendes. Höret: Ihr wohl, 

ire?“ 

„Ihr fragt das? Ihr ſprecht über mein Leben 
a meinen Tod? und Ihr fragt. mich, ob ich 

“1a 

„Nun wohl, ich urtheile nach mir ſelbſt. Han— 
delt es fich darum, mich auf eine andere Fährte, hin— 
fihtlih der NAbfichten meines Gemahls auf eine ans 
dere Frau zu bringen, fo würde mich Eins mehr als 
Alles beruhigen,“ 

„Was denn ?“ 
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„Einmal, wenn ich fehen würde, er befchäftige fich 
nicht mit diefer Frau.“ " 

„But. Das ift es gerade, was ich fo eben fagte.” 

„&s mag fein. Doch um völlig beruhigt zu fein, 
möchte ich noch fehen, daß er fich mit einer Anderen 
befchäftige.“ 

AH! ich verſtehe Euch,“ erwiederte Ludwig laͤ— 
—— —— ſagt, liebe Henriette ...“ 
as u 


„Wenn das Mittel geiftreih ift, fo iſt es doch 
nicht gutthätig.“ 

‚Barum ?" 

„Indem Shr die Furcht vor der Wunde im Geifte 
des Eiferfüchtigen Heilt, bringt Ihr ihm eine andere 
im Herzen bei. Er Hat die Furcht nicht mehr, das ift 
wahr, aber er hat das Nebel, was mir noch viel ſchlim— 
mer fcheint.” 

„Einverftanden, aber er überrafcht, er vermuthet 
wenigftens nicht den wahren Feind, er ſchadet der Liebe 
nicht; er concentrirt alle feine Kräfte auf der Seite, 
wo feine Kräfte Nichts und Niemand Eintrag thun 
werden. Mit einem Wort, Sire, mein Syftem, das 
ih Euch zu meinem Erſtaunen befämpfen fehe, ich ge— 
fiehe es, ift allerdings nachtheilig für die Eiferfüch- 
tigen, aber wohlthätig für die Liebenden. Sch frage 
Euch aber, Sire, find nicht, Euch vielleicht ausge— 
nommen, der Ihr nie daran gedacht habt, Eiferfücdh- 
‚tige in beflagen? ſchwermüthige Thoren immer fo un 

glücklich ohne Gegenftand, als mit Gegenftand? nehmt 
den Gegenfland weg und Ihr werdet ihre Betrübniß 
doch nicht zerftören. Diefe Krankheit liegt in der Ein- 
bildung, und ift, wie alle eingebildeten Krankheiten, 
unheilbar. Ahl theuerfler Sire, ich erinnere mich in 
diefer Hinfiht eines Lehrfpruchs von meinem armen 
Arzte Dawley, einem gelehrten und geiftreichen Dols 
tor, den ich ohne meinen Bruder, der feiner nicht ent= 
behren kann, nun bei mir hätte, „„Leidet Ihr an 
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wei Befchwerben,”“ fagte er zu mir, „„fo wählt bie= 
—— welche Euch am wenigſten beläftigt, ich laſſe 
Euch dieſe, denn, bei Gott! dieſe iſt mir äußerſt nüß- 
lich, daß es mir gelingt, die andere bei Euch zu ver: 
tilgen 14“ 

„But gefagt, gut geurtheilt, theuere Henriette,“ 
ſprach der König lächelnd. Bi, 

„Oh! wir haben gefchickte Leute in London, Sire.“ 

„Und diefe gefchiekten Leute bilden anbetungswür— 
— Zoͤglinge; dieſen Daley, Dawley, wie nennt Ihr 

n “d 


„Dawley!“ 

„Ich ſetze ihm von morgen an für ſeinen Lehr⸗ 
ſpruch eine Penſion aus; Ihr, Henriette, ich bitte Cuch, 
fangt an, das kleinſte von Euren Uebeln zu wählen, 
Ihr antwortet nicht, Ihr lächelt, ich errathe: das 
fleinfte von Euren Uebeln, nicht wahr, ift Euer Auf: 
enthalt in Franfreih? Sch Iaffe Euch diefes Hebel; um 
mit der Kur des Andern zu beginnen, will id Heute 

noch einen Begenftand der Ableitung für die Eiferfüch- 
tigen jedes Gefchlechtes fuchen, die uns verfolgen.“ ' 

„St! Dießmal kommt man in der That.“ » - - 

Und fie büdte fih, um ein Sinngrün auf de 
Raſen zu pflüden. Eu 

Man Fam in der That, denn plöglich flürzte von 
ber Höhe des Hügels eine Menge von jungen Frauen 
herab, denen die Eavaliere folgten; die Urfache dieſes 
Einbruchs war eine Herrliche Sphinx mit VBorderflügeln, 
dem Gefieder der Nachteule, mit Unterflügeln, ben 
Rofenblättern ähnlich. 

Diefe herrliche Beute war in das Garn von Fräus 
lein von Tonnays&harente gefallen, welche fie mit Stolz 
ihren Nebenbuhlerinnen zeigte, die nicht minder gut zu 
fuchen wußten, als fie. — 

Die Königin der Jagd ließ ſich ungefähr zwanzig 
Schritte vor der Bank nieder, auf der Ludwig und Ma- 
dame Henriette ſaßen, lehnte ſich an eine herrliche von 
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Epheu umranfte Eiche an und fledte den Schmetterling 
mit einer Nadel auf ihr langes Rohr. 

Fräulein von Tonnay-E&harente war fehr fchön ; die 
Männer ließen deßhalb die anderen Frauen im Stid, 
um ſich, unter dem Borwand, ihr ein Kompliment über 
ihre Gefchidlichkeit zu machen, in einen Kreis um fie 
zu drängen. 

Der König und die Prinzeffin betrachteten vers 
drieglich diefe Scene, wie die Zuſchauer von einem ans 
dern Alter die Spiele der Eleinen Kinder betrachten, 

„Man beluftigt fih dort," fagte ber — 

„Ungemein, Sire; ich habe immer bemerkt, daß 
man ſich da beluſtigte, wo die Jugend und die Schön: 
beit waren.” 

„Was haltet Ihr von Fräulein von Tonnay⸗Cha⸗ 
vente, Henriette ?” fragte der König. | 

„Ich fage, fie iſt ein wenig blond,“ erwiederte 
Madame, mit einem Schlage den einzigen Fehler auf: 
greifend, den man der beinahe vollfommenen Schönheit 
der zukünftigen Fran von Montefpan vorwerfen fonnte, 

„&s mag fein, ein wenig blond, aber deflen uns 
geachtet fchön, wie mir ſcheint.“ 

„Iſt das Eure Anficht, Sire?“ 

a. 

„Wohl, dann ift es auch die meinige.“ 

„Und man Huldigt ihr, wie Ihr ſeht.“ 

„Ohl ja, die Liebhaber umflattern fie. Wenn wir 
auf Liebhaber ftatt auf Schmetterlinge jagten, weld 
einen fihönen Fang würden wir um file her machen!“ 

„Sprecht, Henriette, was würde man Tagen, wenn 
fih der König unter alle diefe Liebhaber mifchen und 
feinen Blick nach jener Seite fallen liege? Wäre man 
dort wohl immer noch eiferfüchtig ?“ 

„Dh! Sire, Fräulein von Tonnay-Charente ift ein 
fehr wirkfames Gegenmittel,“ erwiederte Madame mit 
einem ‚Seufzer ; „es ift wahr, fie würde den Eiferfüch- 
tigen heilen, aber eine Eiferfüchtige machen.“ 
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„Henriettel Henriettel“ rief Ludwig, „Ihr erfüllt 
mein Herz mit Freude! Ja, ja, Ihr Habt Recht, 
Bräulein von Tonnay-Charente ift zu ſchoͤn, um als 
Mantel zu dienen.“ | 

„Ein Königsmantel," erwiederie Madame Hen— 
riette lächelnd, „ein Königsmantel muß fohön fein.“ 

„Rathet Ihr mir das?” fragte Ludwig. | 

„Dh! was foll ih Euch fagen, Sire, wenn nicht, 
daß einen ſolchen Rath geben, Waffen gegen mich geben 
hieße? Es wäre Wahnfinn oder Stolz, Euch zu ras 
then, Ihr follet zur Heldin einer falten Liebe eine 
Frau wählen, die ſchöner ift, als diejenige, für welche 
Ihr eine wahre Liebe zu fühlen behuuptet.” 

Der König fuchte die Hand von Madame mit der 
Hand, die Augen mit den Augen, dann ſtammelte er 
ein paar fo zärtlihe, zugleich aber fo Leife gefprochene 
Morte, daß der Gefchichtfchreiber, der Alles hören ſoll, 
biefelben nicht hörte, 

Hierauf fprach er laut: | 

„Wohl denn! fucht mir felbft diejenige, welche uns 
fern Eiferfüchtigen Heilen foll; viefer werde ich alle 
meine Aufmerffamfeiten, alle Zeit widmen, die ich den 
Gefchäften ftehle; diefer die Blume, die ih für Eu) 
pflüde, die zärtlichften Gedanken, die Ihr in mir ent- 
fiehen macht; diefer den Blick, ven ich nicht an Euch 
zu richten wagen werde, und der Euch aus Eurer Sorgs 
lofigfeit aufwecken follte. Aber wählt fie gut, aus 
Furcht, daß ich mich nicht, indem ich fie anzufchauen 
fuche, indem ich an fie denfen will, indem ich ihr die - 
von meinen Fingern abgelöf’te Rofe biete, „adurch Euch 
befiegt fühle, und daß nicht das Auge, die Hand, die 
Lippen auf der Stelle zu Euch zurüdfehren, und follte 
bas ganze Weltall mein Geheimniß errathen.“ 

Mährend diefe Worte aus dem Munde des Königs 
wie ein Liebesfaden hervorfamen, erröthete, zitterte 
Madame, glücklich, ftolz, beraufcht; fie fand Feine Ants 
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wort, ihr Hochmuth und ihr Durft nach Huldigungen 
waren befriedigt. 

„Sch werde wählen,“ erwiederte fie, ihre fchönen 
Augen auffchlagend, „doch nicht fo, wie Ihr mich bit: 
tet, denn all der Weihrauch, den Ihr auf dem Altare 
einer andern Göttin verbrennen wollt, oh! Sire, ih 
bin auch eiferfüchtig darauf, und ich will, daß er mir 
zufomme, und will nicht, dag fih ein Atom davon auf 
dem Wege verliere. Mit Eurer königlichen Erlaubniß, 
Sire, werde ich alfo wählen, was mir am wenigften 
Euch zu zerfireuen fähig fcheint, und mein Bild in 
Eurem Herzen unberührt laffen wird.” 

„Zum Glück ift Euer Hof nicht fchlecht zufammens 
geſetzt,“ fagte der König, „ſonſt würde ich beben ob 
der Drohung, die Ihr mir macht; wir haben in dieſer 
Hinficht unfere Vorfichtsmaßregeln getroffen, und es 
wäre fchwierig, um Euch her, wie um mich ein ärger: 
liches Geficht zu finden.” 

Während der König fo ſprach, ftand Madame auf; 
durchlief mit den Augen die ganze Wiefe, rief dann, 
nach einer genauen und fchweigfamen Prüfung, ven 
König zu ſich und fagte: 

„Site, feht Ihr auf dem Abhange des Hügels bei 
dem Schneeballengebüfche jene fchöne Nachzüglerin, welche, 
den Kopf gefenft, die Arme Hängend, allein geht, 
und in den Blumen fucht, die fie mit ihren Füßen zers 
tritt, wie es diejenigen thun, welde ihre Gedanken 
verloren haben ?“ 

„Sräulein de la Valliere,“ antwortete der König. 


„hl“ 

„Sagt fie Euch nicht zu, Sire?“ 

„Schaut doch das arme Kind an. . . fie iſt ma: 
ger, beinahe fleiſchlos.“ . 

„Gutl Bin ich fett?“ 

„Aber fie ift zum Serben traurig.“ 
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„Das wird einen Gontraft mit mir bilden, bie 
man zu großer Heiterfeit beſchuldigt.“ 

„Aber fie hinkt.“ 

„Slaubt Ihr?“ 

„Gewiß. Seht, fie Hat Jedermann an ſich vor: 
übergehen laſſen, aus Furcht, ihr Mißgeſchick koͤnnte 
bemerkt werden.“ 

„Nun wohll ſie wird minder ſchnell laufen, als 
Daphne, und ſomit Apollo nicht entfliehen koͤnnen.“ 

„Henriette! Henriettel” fagte der König verbrieß- 
lich, „Ihr habt mir gerade die mangelhaftefte von Eus 
ren Ehrenfräulein ausgefucht.“ 

„Sa, aber merft wohl, es iſt eines von meinen 
Eprenfräulein.” | 

„Allerdings, Was wollt Ihr damit fagen ?“ 

„Sch will damit fagen, daß Ihre, um diefe neue 
Gottheit zu befuchen, nicht umhin koͤnnt, zu mir zu 
fommen, und daß Ihr, da die Schielichkeit Eurer 
Flamme verbietet, Eure Göttin unter vier Augen zu 
unterhalten, genöthigt fein werdet, fle in meinem Kreife 
u fehen, mit mir zu fprechen, indem Ihr mit ihr 
— Ich will endlich damit ſagen, daß die Eifer- 
füchtigen Unrecht haben werben, wenn ſie glauben, Ihr 
fommet meinetwegen zu mir, da Ihr dem Fräulein de 
la Ballidre zu Liebe kommt.“ 

„Ihr, die hinkt,“ > 

„Unbedeutend.“ 

„Die nie ven Mund öffnet.” 

— aber, wenn ſie ihn oͤffnet, herrliche Zähne 
ze g And 

„Die als Modell für Ofteologen dienen kann.“ 

„Eure Gunft wird fle fett machen.“ 

„Henriette |“ 

„Ihr habt mich gebieten laſſen.“ 

un | a.“ A W ch ſch b ſ 
„Nun denn! es iſt mein Wahl; i reibe fie 
Euch vor; unterzieht Euch.“ —— 
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„Ohl ich werbe eine der Furien aushalten, wenn 
Ihr ſie mir auferlegt.” 

„La DBalliere ift fanft wie ein Lamm; befürchtet 
nicht, daß fie Euch je widerfpricht, wenn Ihr ihr fagt, 
Ihr liebet fie,“ 

Und Madame lachte. 

„Ohl nicht wahr, Ihr Habt nicht bange, daß ich 
ihr zu viel fage %“ 

„Das war in meinem Recht.” 

„Es ſei.“ 

„Es iſt alſo ein abgeſchloſſener Vertrag?“ 

„Unterzeichnet.“ 

„Ihe werdet mir Eure brüderliche Freundſchaft, 
den beſtändigen Umgang des Bruders, die Gebieterin 
eines Koͤnigs erhalten, nicht wahr?“ 

„Ich werde Cuch ein Herz erhalten, das ſchon die 
Gewohnheit Hat, nur auf Euern Befehl zu ſchlagen.“ 

„Run, feht Ihe die Zukunft auf biefe Art ges 
fichert ?“ 

„Ich hoffe es.” 

„Wird Eure Mutter aufhören, mich als eine Fein: 
din zu betrachten #“ 


„A · 

„Wird Maria Thereſia aufhoͤren, ſpaniſch vor 
Monfleur zu ſprechen, der einen Haß gegen Unterres 
dungen in fremden Sprachen Hat, weil er immer glaubt, 
man mißhandle ihn darin?“ 

— hat er Unrecht?” murmelte der König 
zärtlich. 

„Und zum Schluffe,” fagte die Prinzeffin, „wird 
man ben König abermals befchuldigen, er denfe an uns 
gefegliche Zuneigungen, während wir nichts für ein« 
ander vermögen, wenn wir nicht von jedem Hinterge- 
danfen freie Sympathien hegen.“ 

„Ja, ja,“ ftammelte der König. „Doch man wird 
etwas ganz Anderes fagen,“ 
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„Und was wird man fagen? Wir follen alfo nie 
Ruhe befommen ?” 

„Man wird fagen,“ fuhr der König fort, „ich 
habe einen fehr fehlechten Gefchmad, doch welches Ge: 
wicht hat meine Eitelfeit Eurer Ruhe gegenüber ?“ 

„Meiner Ehre und der unferer Bamilie, wollt Ihr 
fagen, Sire. Uebrigens glaubt mir, erzürnt Euch nicht 
fo rafch gegen La Balliere; es ift wahr, fie hinkt, doch 
es fehlt Ihr nicht an einem gewiflen gefunden Ver: 
ftand, Und dann verwandelt fi Alles in Gold, was 
der König berührt.“ 

„Nun, Madame, feid von Einem überzeugt , da= 
von, daß ih Euch abermals danfbar bin; Ihr künn- 
tet mich Euren Aufenthalt in Sranfreich theurer bezah- 
len laſſen.“ 

„Sire, man fommt zu ung.“ 


„Run,“ 

„Sin letztes Wort.“ 

„Sprecht.“ 

„Ihr feid Klug und weiſe, Sire, hier aber müßt 
Ihr Eure ganze Klugheit, Eure ganze Weisheit zu 
Hülfe rufen.“ 

„Ah!“ fagte Ludwig lachend, „ich fange fchon Heute 
Abend an, meine Nolle zu fpielen, und Ihr werdet 
ſehen, ob ich das Talent habe, Schäfer darzuftellen. 
Nah dem Gouter haben wir große Promenade im 
Walde, dann haben wir Abendbrod und Ballet um 
zehn Uhr.” : 

„Ich weiß es wohl,” 

„Meine Flamme aber wird biefen Abend Höher 
lodern, als das Kunftfeuerwerf, Heller glänzen, als bie 
Lämpchen von unferem Freunde Eolbert; das foll der— 
geftalt ſtrahlen, daß es den Königinnen und Monfleur 
die Augen verfengt.“ 

N alla Euch in Acht, Sire, nehmt Euch in 


„Eil mein Gott, was habe ich denn gethan?“ 


— ——— ———— 
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„Ich muß meine Komplimente von vorhin zurüds 
nehmen .. . Ihr Flug! Ihr weife! Habe ich gefagt... 
Shr fangt aber mit abfcheulichen Thorheiten an. Ents 
zündet fich eine Leidenfchaft fo, wie eine Fadel, in ei- 
ner Sekunde? fällt ein König ohne alle Vorbereitung 
einem Mädchen wie der La Valliere zu Füßen ?“ 

„Ohl Henriettel Henriettel Henriette! Hier fafle 
ih Euch! ... Wir Haben den Feldzug noch nicht ein- 
mal begonnen, und Ihr plündert mich.“ 

„Nein, fondern ich rufe Euch zu gefunden Speen 
urüf. Zündet flufenweife Eine Flamme 'an, ftatt fie 
i plöglich auflodern zu laſſen. Jupiter donnert und 
läßt den Blitz leuchten, ehe er die Paläfte in Brand 
ſteckt. Jedes Ding hat fein Vorfpiel. Wenn Ihr Euch 
fo erhist, fo wird Euch Niemand für verliebt Halten, 
Jedermann wird glauben, Ihr feid verrüdt, wenn man 
Euh nicht gar erräth. Die Leute find oft weniger 
dumm, als fie ausfehen.“ 

Der König mußte zugeftehen, daß Madame ein 
Engel an Wiffen und ein Teufel an Geift war. 

Er verbeugte fich und ſprach: 

„Gut, ich mwerbe meinen Angriffsplan beendigen. 
Die Generale, mein Better Condé zum Beifpiel, ers 
bleichen auf ihren ftrategifchen Karten, ehe fie einen 
einzigen von den Bauern*) in Bewegung feben, bie 
man Armeecorps nennt: ich will einen ganzen Angriffgs 
plan entwerfen. Ihr wißt, daß le Tendre in alle 
Arten von Bezirken unterabgetheilt if. Nun wohl! 
ih werde im Dorfe Petit-Soins, im Fleden 
Billets:Dour anhalten, ehe ih die Straße nad 
Bifible-Amour einfchlage. — Ihr wißt, der Weg 
ift ganz vorgezeichnet, und bas arme Bräulein von 


*) In der Bereutung des Schachbretts genommen. Im 
Franzöſiſchen heißt es pions, was Bauern auf dem 
Schachbrett und Steine im Damenfpiel bedeutet. 


Die drei Musfetiere, Bragelonne V, 14 
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Seudery würde mir nicht verzeihen, wenn ich über die 
Etagen wegeilte*).“ 

„So find wir mieber im guten Gelelfe. Beliebt 
e8 Euch nun, daß wir und trennen ?“ 

„Ahl es muß fein; denn feht, man trennt ung.” . 

„Dh! ja,” fagte Madame Henriette; „man bringt 
ung in der That den Sphinr von Fräulein von Tous 
nay Charente, mit dem bei den Oberftjägermeiftersn üb: 
lihen Hörnerflang.“ | 

„Wohlverftanden , diefen Abend während der Pros 
mennde fchleiche ich mich in den Wald, und wenn ich 
dann Fräulein de la Valliere ohne Euch finde... „4 

„Sch werde fie entfernen. Das ift meine Sorge." 

„Sehr gut! Ich rede fie mitten unter ihren Ge— 
fährtinnen an, und ſchieße den erften Pfeil auf fie ab.“ 

„Seid gefchidt,“ fagte Madame lachend, „fehlt das 
Herz nicht.“ | | 

Und die Prinzeffin nahm Abfchied. vom König, um 
ber freudigen Truppe entgegen zu gehen, welche unter 
vielen Geremgnien und Jag ——— angeſtimmt von 


Aller Mund, herbeilam. 


‚XXL 
Das Ballet: die Jahreszeiten. 
Nach. dem Imbiß, der gegen fünf Uhr flatthatte, 


fehrte der König in fein Kabinet zurück, wo ihn, die 
Schneider erwarteten. 





) Wir glaubten die ——— Ausdrücke beibehalten 
zu müſſen, weil dieſes Wortſpiel, ins Deutſche über— 
tragen, ſchleppend wird, le Tendre, Provinz-Zärtlichkeit. 
Petits-Soins, Kleine Aufmerkſamkeiten Billets-Doux, Liebes⸗ 
billets, Visible-Amour, Sichtbare Liebe. D. Ueb. 
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Es handelte fih darum, bas berühmte Kleid des 
Frühlings zu probiren, das die Zeichner und Orna⸗ 
mentiften des Hofes fo viel Aufwand an Phantafie, fo 
viel Anftrengung des Geiftes gefoftet Hatte. - 

Was das Ballet felbft betrifft, ſo war Jedermann 
mit feinem Pas vertraut und konnte figuriren. Der 
König hatte befchloffen, einen Gegenſtand der Mebers 
raſchung daraus zu madıen. 

Er war auch Faum mit feiner Konferenz zu Ende 
und wieder in feinen Gemächern, als er feine zwei ex 
remonienmeifter Villeroy und Saint:Nignon rufen ließ, 

Beide antiworteten ihm, man warte nur auf feinen 
Befehl, man fei bereit anzufangen, aber daß er diefen 
Befehl geben Fünne, bebürfe es des fihönen Wetters 
und einer günftigen Nacht. | 

Der König öffnete fein Fenfter, der Goldſtaub des 
Abends fiel vom Horizont durch die Riffe des Gehoͤlzes 
herab; ſchon trat der Mond weiß wie der Schnee am 
Himmel hervor. | 

Nicht eine Falte auf der Oberfläche des grünen 
Gewäſſers, jelbft die Schwäne ſchienen, auf ihren. ge— 
ſchloſſenen Flügeln, wie Schiffe am Anker ruhend, 5 
behaglich von den Strömen der Luft, von der Friſche 
des Waſſers und der Stille eines herrlichen Abends 
durchdringen zu. laffen. 

Als der König alle diefe Dinge gefehen, biefes 
prachtvolle Gemälde bewundert. hatte, gab er den Bes 
fehl, den die Herren von Villeroy und von Saints 
Nignon verlangten. | 

Damit diefer Befehl königlich ausgeführt würde, 
war eine lebte Frage unerläßlih; Ludwig ftellte fie an 
feine ar Cavaliere. 

ie Frage hatte drei Worte: 

„Habt Ihr Geld?“ 

„Nein,“ antwortete Saint-Aignon, „wir haben 
uns mit Herrn Colbert verftändigt,” 

„Ah! ſehr gut,“ 
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„Ja, Sire — und Herr Eolbert hat gefagt,, er 
werde bei Eurer Majeftät fein, fo bald fie die Abficht 
äußere, die Fefte ausführen zu laſſen, von denen fie 
das — ——— gegeben.“ 

„Er käme alſo.“ 

Als hätte Colbert au den Thüren gehorcht, um 
fih von dem Gefpräh in Kenntnig zu feßen-, trat er 
ein, fo bald der König feinen Namen vor den beiden 
‚Höflingen genannt Hatte, 

„AH! fehr gut, Herr Colbert,“ Ingte Seine Ma: 


traten ab. 
Der König fette fich in einen Lehnftuhl beim Fen— 
ſter und ſagt 

Ich — dieſen Abend ein Ballet, Herr Eols 
bert.“ 

er bezahle ich morgen die Rechnungen, Sire.“ 


ie fo ? 
Sch habe den Lieferanten und Handwerksleuten 
verfprochen, am Tage nachher, nachdem das Ballet 
m, ‚ihre Rechnungen zu bezahlen.“ 
Ä an „Es fei, Herr Colbert, Ihr Habt verfprochen, ber 
za “u 
„Sehr wohl, Site; doch um zu bezahlen, braucht 
man, wie Herr von. Lesbiguieres fagte, Geld.“ 
„Wie! find die von Herrn Fouquet verfprochenen 
‘vier Millionen nicht abgeliefert worden? Ich vergaß, 
von Euch Rechenfchaft darüber zu verlangen.” 
„Sitte, Sie waren zur BER Stunde bei Eu—⸗ 
rer Majeſtät.“ 
„Nun 2% j 
„Nun, Site, Die farbigen Gläfer, bie Feuer⸗ 
werke, die Muſiken und die Küchen haben die vier 
Millionen in — Tagen aufgezehrt.“ 
„Gänz lich ? 
„Bis anf * letzten Sou. So oft Eure Maje— 
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flät die Ufer des großen Kanals zu beleuchten befahl, 
wurde fo viel Del verbrannt, als Wafler in den Baſ— 
fing iſt.“ 
„But, gut, Herr Kolbert, Ihr Habt alfo Fein 
Beld mehr?“ = 
| Fa ich Habe Feines mehr, doch Herr Fouquet 
a 


Und es verbreitete fich über das Geficht von Col⸗ 
bert ein unbeilvoller Schimmer. 

„Was wollt Ihr damit fagen?” fragte Ludwig, 

„Sire, wir haben Herrn Fouquet fchon ſechs Mil- 
lionen geben lafien. Er hat fie zu freundlich geliefert, 
als daß er nicht, wenn es nöthig wäre, noch mehr 
geben follte, Nöthig ift es Heute. Er muß-fich alfo 
herbeilaſſen.“ 

Der König faltete die Stirne und ſprach, den Na— 
men des Finanzmannes flarf betonend: 

„Herr Eolbert, fo verftehe ich es nicht; ich will 
nicht gegen einen meiner Diener Erpreflungsmittel an— 
wenden, die ihn beengen und beläftigen und feinen 
Dienft hemmen.’ 

Colbert erbleichte, 

„Bor einiger Zeit ſprach aber Eure Majeftät diefe 
Sprache nicht,” fagte er, „zum Beifptel, als die Nach: 
richten von Belle-Isle ankamen.“ 

„Ihr habt Recht, Herr Bolbert.“ 

„Seitdem hat fich jedoch nichts geändert, im Ges 
gentheil . . „“ 

6 „In meinem Geiſte hat ſich Alles geändert, mein 
err.“ 


„Wie dies, Sire? Eure Majeſtät glaubt nicht 
mehr an die Verſuche?“ 

„Meine Angelegenheiten gehen nur mich an, Herr 
Unterintendant und ich habe Euch ſchon geſagt, daß 
ich ſie ſelbſt abmache.“ 
„Dann ſehe ich, daß ich das Unglück gehabt habe, 
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bei Eurer — in Ungnade zu fallen,” ſprach Col—⸗ 
bert zitternd vor Wuth und Angſt. 

„Keines Wegs, Ihr ſeid mir im Gegentheil fehr 
angenehm.“ 

„Ei! Sire,“ erwiederte der Miniſter mit jenem 
ſo geſchickt geheuchelten ungeſchlachten Weſen, wenn es 
ſich darum handelte, der Eitelkeit von Ludwig zu ſchmei— 
cheln, „welchen Werth hat es, Cuer Majeſtät ange— 
nehm zu fein, wenn man ihre nicht nützlich iſt ?“ 

„Ich will Eure Dienfte für eine beflere Gelegenheit 
aufbewahren, und glaubt mir, fie werden darum nur. 
um fo mehr werth fein.“ 

„Es ift alfo der Plan Eurer Majeftät bei dieſer 
Sache ? ..“ 

„Ihr braucht Geld, Herr Colbert?“ 

„Siebenmal hunderttauſend Livres, Sire.“ 

„Ihr nehmt fie aus meinem Privatſchatz.“ 

Colbert verbeugte fidh. 

„Und,“ fügte Ludwig bei, „da es fchwierig fcheint, 
daß Ihr trog Eurer Sparlamfeit mit einer fo geringen 
Summe" die Ausgaben beftreitet, die ich machen will, 
fo werde ih Euch einen Schein von drei Millionen 
unterzeichnen, 

Der König nahm eine Feder und unterzeichnete 
fogleih. Dann übergab er das Papier Eolbert und fagte: 

„Seid unbeforgt, Herr Eolbert, der Plan, den ich 
aboptirt Habe, ift ein Eöniglicher Plan.” 

Und nach diefen Worten, die er mit der ganzen 
Majeftät ſprach, die der junge Prinz unter gewifjen 
Umftänden anzunehmen wußte, entließ er Colbert, um 
den Schneidern Audienz zu geben, 

Der vom König gegebene Befehl war in ganz 
Sontainebleau befannt ; man wußte ſchon, daß ber König 
fein Kleid anprobirte und daß das Ballet am Abend 
getanzt werben follte. 

Diefe Kunde lief mit der Gefchwindigkeit des Blitzes 
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umher und entzündete auf ihrem Wege alle Coquetterien, 
alle Wünfche, alle ehrgeizigen Beftrebungep.. 

Auf der Stelle wurde Alles, was eine Nabel zu 
halten, Alles, was, wie Molidre fagt, ein Wamms von 
einer Hofe zu unterfcheiden wußte, herbeigerufen, um 
den Glegans und Damen als Hülfsmacht zu dienen. 

Der König hatte feine Toilette um neun Uhr bes 
endigt: er erfchien in feiner offenen und mit Blättern 
und Blumen gefhmüdten Caroſſe. 

. Die Röniginnen hatten auf einer prächtigen am 
Ufer des Teichd in einem Theater von wunderbarer 
Zierlichkeit errichteten Eftrade Plab genommen. 

Um fünf Uhr Hatten die Zimmerleute alle Stücke 
Kr eingelegten Arbeit diefes Theaters zuſammengeſetzt. 

te Tapeziere hatten ihre Tapeten ah. ihre 
Site georbnet, und wie auf das Signal eines 
Zauberſtabs Hatten taufend Arme, fich gegenfeitig un= 
terflügend , flatt fih zu hindern und zu beengen, bas 
Bebäude an diefem Drt beim Klang von Muflfen er- 
richtet, während ſchon die Feuerwerker das Theater 
und das Ufer des Teiches mit einer unberechenbaren 
Anzahl von Kerzen beleuchteten. s | 

Da der Himmel fih beſtirnte und feine Wolfe 
hatte, da man nicht einen Hauch der Luft iin den großen 
Bäumen hörte, als fügte fih die Nacht in die Phan- 
tafie des Prinzen, fo hatte man den Hintergrimd des 
Theaters offen gelaſſen. So erblidte man hinter den 
erften Plänen der Decoration als Hintergrund den von 
Sternen riefelnden ſchönen Himmel, die Waflerfläche 
entzündet von Feuern, die fich darin fpiegelten, und bie 
bläuliche Silhouette der großen Maflen von Bäumen 
mit den gerundeten Gipfeln. 

Als der König erfchien, war der ganze Saal voll, 
und bot eine Gruppe funfelnd vor Gold und Edelge— 
ftein, in der der erfte Blick Feine Phyfignomie unter: 
fcheiden konnte. 

Allmälig, wenn fih der Bli an fo viel Glanz 
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gewöhnt, erfchienen bie feltenften Schönheiten, wie am 
Abenphimmel die Geftirne, einer nach dem andern, für 
denjenigen, welcher die Augen gefchloflen hat und fie 
wieder öffnet. 

Das Theater ftellte ein Luſtwäldchen vor; einige 
Faune Hüfpten, ihre gefpaltenen Füße aufhebend, da 
und dort umher; eine Dryade Fam zum Borfchein und 
teizte fie zur Sn a, anz Andere verbanden fich mit 
ihr, um fie zu vertheidigen und man ſtritt ſich tanzen. 

Plöglih follten, um Ordnung und Frieden wieder 
berzuftellen, der Frühling und fein ganzer Hof erfcheinen. 

Die Elemente, untergeordnete Mächte der Mytho= 
logie mit ihren Attributen, flürzten auf der Spur ihres 
Yuldreichen Gebieters nach, 

Die Jahreszeiten, Verbündete des Frühlings, kamen 
an feiner Seite, um eine Duadrille zu bilden, die, auf 
mehr oder minder fchmeichelhafte Worte, den Tanz in 
Angriff nahm Die Muſik, Hautbois, Flöten und Vio— 
len, malte die ländlichen Vergnügungen. 

Seht trat der König unter einem Beifallsdonner ein. 

Er war in eine Tunique gekleidet, die, ftatt fie zu 
beichweren,, feine fchlanfe, wohl geformte Taille ent: 
jeflelte. Sein Bein, eines der zierlichften des: Hofes, 
erichien vortheilhaft, in einem Strumpf von fleifchfar- 
biger Seide, fo feiner und fo durchfichtiger Seide, daß 
man das Fleifch felbft zu fehen glaubte. 

Die reizendften Schuhe von hHelllila Atlaß, mit 
Mäſchchen von Blumen und Blättern umfchloßen feinen 
fleinen Fuß. 

Die Büfte fland im Einflang mit diefer Bafe ; 
ſchöne wogende Haare, eine frifche Miene, erhöht durch 
den Glanz ſchöner blauer Augen, welche fanft die Herzen 
duchbrannten, ein Mund mit Appetit erregenden Lippen, 
ber fih huldvoll öffnete, um zu lächeln, dies far ber 
Fürft, ven man mit Recht an diefem Abend ven König 
aller Liebesgätter genannt hätte, 2 
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Er Hatte In feinem Wefen etwas von der leichten 
Majettät eines Gottes, Er tanzte nicht, er ſchwebte. 

Diefe Erſcheinung machte alfo ven glänzendften Gin 
druck. Plöglich erblidte man den Grafen von Saint: 
oh der fih dem König und Madame zu nähern 
uchte. 

Die Prinzeſſin, befleivet mit einer langen Robe, 
durchfichtig und leicht, wie das Gewebe der geſchickten 
Trauen von Mecheln, das Knie zuweilen unter ben 
Falten der Tunlque bervortretend, ihren Fleinen Fuß 
mit Seide befleidet, fchritt ftrahlend mit ihrem Gefolge 
von Backhantinnen einher, und berührte ſchon den 
Pla, der ihr zum Tanzen bezeichnet war. 

Der Beifallsfturm dauerte fo — daß der Graf 
alle Muße hatte, den König, der auf einer Spitze ſtehen 
geblieben war, zu erreichen. 

„Was gibt es, Saint-Aignon?“ fragte der Koͤnig. 

„Mein Gott! Sire,“ erwiederte der Höfling ganz 
— — Majeſtät hat nicht an den Pas der Fruͤchte 
gedacht.“ 

„Doch, er iſt geſtrichen.“ 

„Nein, Sire, Eure Majeſtät hat keinen Befehl 
hiezu gegeben und die Muſik hat ihn beibehalten.“ 

„Das iſt ärgerlich,“ murmelte der König. „Dieſer 
Pas läßt ſich nicht ausführen, da Herr von Quiche abs 
wefend if. Er muß wegbleiben.”“ 

„Dh! Sire, eine Biertelftunde Muſik ohne Tänze, 
das wird Falt fein, um das Ballet zu tödten.” 

„Aber, Graf, dann ...“ 

„Dh! Sire, darin liegt das große Unglüd nichts 
benn im Ganzen würde das Orcheſter im Nothfall fo 
gut als möglich abfürzen, aber ...“ 

„Bas aber?“ 

„Herr von Guiche ift Hier.” | 

„Hier!“ viefder König, die Stirne faltend, „hier? .. 
feid Ihr deſſen ficher 24 

„Ganz für das Ballet gefleidet, Sire,“ 
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Der König fühlte, daß ihm die Roͤthe ins Ge— 
ficht flieg. | 
„Ihr werdet Euch getäufcht Haben,” fagte er. 

„So wenig, Sire, daß Eure Majeftät nur rechts 
ſchauen darf, der Graf wartet.” 

Ludwig wandte fih raſch nach diefer Seite, und zu 
fetner Rechten, ftrahlend vor Schönheit unter feinem 
Gewande des Herbftes, wartete Guiche, daß der König 

ihn anfchaute, um das Wort an ihn zu richten. 
| Das Erftaunen des Königs, das von Monftenr, 
ber filh unruhig in feiner Loge hin- und herbewegte, 
das Geflüfter, das Sthwanfen der Köpfe im Saal, die 
feltfame Beflürzung von Madame beim Anbli ihres 
Partners zu fehildern, ift eine Aufgabe, die wir Ge: 
fchiefteren überlaffen. 

Der König fohaute den Grafen mit offenem Mund an. 
. ze näherte fih ihm ehrfurchtsvoll gebückt und 

rach: 

„Sire, der demüthigſte Unterthan Eurer Majeftät, 
kommt, um ihr an dieſem Tag Dienſt zu thun, wie er 
es an Schlachttagen gethan hat. Der Koͤnig würde, 
wenn der Pas der Früchte wegbliebe, die ſchönſte Scene 
ſeines Ballets verlieren. Ich wollte nicht, daß ein ſol—⸗ 
her Schaden von mir für die Schönheit, die Geſchick— 
lichkeit und die Anmuth des Königs herrührte, und 
verließ meine Pächter, um meinem Fürften zu Hülfe zu 
fommen.” 

Jedes von dieſen Worten fiel, abgemeffen, harmo⸗ 
nifch beredt in das Ohr von Ludwig XIV. Die Schmeis 
chelei gefiel ihm eben fo fehr, als ihn der Muth in 
Erſtaunen feßte. Er befchränfte fi) darauf, daß er ers 
wiederte: 

„SH habe Euch nicht zurückkommen heißen, Graf.“ 

„Allerdings, Sire, aber Eure Majeftät hieß mich 
auch nicht bleiben.“ 

Der König fühlte, daß die Zeit verlief. Berlängerte 
fh die Scene, fo Eonnte fie Alles in Verwirrung 
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bringen. Ein einziger Schatten auf biefem Gemälde 
verdarb es ohne Rettungsmittel, _ 
- Des Königs Herz war überdies voll guter Ge— 
danken; er hatte aus den fo beredten Augen von Ma: 
dame eine neue Eingebung gefchöpft. 

Der Blick von Henriette hatte ihm gefagt: 

„Da man auf Euch eiferfüchtig ift, fo theilt den 
Argwohn; wer zwei Nebenbublern mißtraut, mißtraut 
feinem.” 

Mit diefer geſchickten Diverfion trug Madame den 
Sieg davon. 

Der König lächelte Guiche zu. 

Guiche begriff Fein Wort von der flummen Sprache 
von Madante. Er fah nur, daß fie fih flellte, als 
fchaute fie ihn nicht an. Die Begnabigung, bie er er: 
langt, fchrieb er dem Herzen der Prinzeflin zu. Der 
König wußte dafür Jedermann Danf. 

Monfteur allein begriff nicht. 

Das Ballet begann, es war glänzend, 

Als die Biolinen durch ihren Aurfhiung bie er 
hobenen Tänzer entführten, als die naive Pantomime 
jener Zeit, noch naiver, als das fehr mittelmäßige Spiel 
der hoben Hiftrionen feinen ulminationspunft des 
Triumphes erreicht hatte, brach der Saal beinahe unter 
dem Beifallsfturm ein. 

Guiche glänzte wie eine Sonne, aber wie eine 
Höflingsfonne, die fih in die zweite Rolle fügt. 

Den Succeß verachtend, für den ihm Madame feine 
Erfenntlichfeit zeigte, dachte er nur daran, muthig bie 
fihtbare Bevorzugung der Prinzeflin wieder zu erlangen. 

Sie ſchenkte ihm nicht einen einzigen Blick. 

Nach und nach verlofchen feine ganze Freude, fein 
ganzer Glanz im Schmerz und in der Unruhe, fo daß 
feine Beine fchlaff, feine Arme träge, fein Kopf dumm 
wurden. 

‚Bon diefem Augenblid an war der König wirklich 
der erfte Tänzer der Quadrille. 
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Er warf einen Seitenblid auf feine befiegten Ne— 
benbubler. 

Guiche war nicht einmal mehr Höfling;. er tanzte 
ſchlecht ohne Schmeicheleiz; bald tanzte er gar nicht meh 

Der König und Madame triumphirten. 


XXU. 
Die Aymphen des Parkes von Fontaineblean. 


Der König verharrte einen Augenblick im Genuffe 
feines Triumphes, der, wie gejagt, fo vollftändig, als 
möglich, war. 

Dann wandte er fich gegen Madame, um fie feinerfeits 
auch ein wenig zu bewundern. 

Die jungen Leute lieben vielleicht mit mehr Leb- 
haftigfeit, mit mehr Gluth, mit mehr Leidenfchaft, als 
die Menſchen von einem reifen Alter; aber es find zu— 
gleich bei ihnen alle andere Gefühle nah Maßgabe 
ihrer Jugend und ihrer Kraft entwidelt, fo daß da in 
ihnen die @itelfeit beinahe immer das Aequivalent der 
Liebe iſt, letzteres Gefühl, bekämpft durch die Geſetze 
des Gleichgewichts, nie den Grad der Vollkommenheit 
erlangt, den es bei Männern und rauen von dreißig 
bis fünfunddreißig Jahren erreicht. 

Ludwig dachte gern an Madame, doch erft nachdem 
er fehr an fih gebacdht hatte, und Madame dachte viel 
an fich felbft, vielleicht ohne im mindeften an ben König 
zu benfen. 

‚_ Und bas Opfer biefer Liebe und Eitelkeit der Fünig- 
lihen Perfonen war Guiche. i 

Es konnte auch Jedermann zugleich die Aufregung 

und die Niedergefchlagenheit des armen Gavallers wahrs 
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nehmen, und diefe Nievergefchlagenheit befonders wurde 
um fo mehr bemerfbar, als man nicht gewohnt war, 
feine Arme fallen, feinen Kopf fchwer "werben, feine 
Augen ihre Flamme verlieren zu fehen. Man pflegte 
nicht beforgt für ihn zu fein, wenn es fih um eine 
Frage des Geſchmacks und der Eleganz handelte. 

Die Niederlage von Guide wurde auch von ber 
Mehrzahl feiner Gewandtheit als Höfling zugefchrieben. 

Doch Andere — die hellfehenden Augen finden fich 
bei Hofe — Andere bemerken auch feine Bläffe und 
Abgefpanntheit, eine Bläffe und Abgefpanntheit, die 
er weder heucheln noch verbergen fonnte, und fie ſchlo— 
Ben mit Recht daraus, Guiche fpiele Feine Komödie der 
Schmeichelei. 

Diefe Leiden, diefe Siege, diefe Eommentare umz= 

hüllten, vermengten, verloren ſich im Lärmen des Bei— 
fallsfturms. 
Als aber die Königinnen ihre Zufriedenheit, die Zu: 
Schauer ihren Enthufiasmus bezeigt hatten, als der König 
in feine Loge gegangen war, um fein Coſtüme zu wech⸗ 
feln, während Monfteur, feiner Gewohnheit Ne als 
Frau gekleidet, ebenfalls tanzte, näherte fich Guiche, der 
wieder ein wenig zu fich gefommen war, Madame, 
welche, im Hintergrunde des Theaters fihend, auf den 
zweiten Auftritt wartete, und fich mitten unter ber Menge 
eine Einfamfeit gemacht hatte, als daͤchte fie zum Vor⸗ 
aus über ihre oregraphiichen Effekte nach. | 

Man begreift, daß fie, ganz in dieſes ernfle Nach— 
finnen verfunfen, nicht fah, oder fich ſtellte, als fähe fie 
nicht, was um fie her vorging. 

Zwei von ihren Ehrenfräuleins, welche ald Hamas 
dryaden gefleivet waren, wichen, als fie bemerften, daß 
Guiche ſich näherte, aus Achtung zurück. 
| Guiche ſchritt alfo mitten unter dem Kreiſe heran 
und verbeugte ſich vor ihrer Königlichen Hohelt. 

Aber ihre Königliche Hoheit, hatte fie nun die Ber 
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grüßung bemerkt ober nicht bemerkt, wandte nicht eins 
mal den Kopf um. 

Ein Schauer durchlief die Adern des Unglüdlichen ; 
eine folche völlige Gleichgültigfeit erwartete er nichtz er, 
der nichts gejehen, er, der nichts erfahren hatte und folg— 
lich nichts errathen Fonnte, 

Als er fah, daß fein Gruß feine Erwiederung er— 
hielt, trat er einen Schritt näher, und ſprach mit einer 
Stimme, die er, jedoch vergebens, ruhig zu machen fich 
anftrengte: 

„Ich habe die Ehre, Madame, meinen unterthänigs 
ften Refpeft zu bezeigen.“ 

Diesmal lieg fih Ihre Königlihe Hoheit herab, 
ihre ſchmachtenden Augen gegen den Grafen zu wenden. 

„Ah! Herr von Guiche,“ fagte fie, „Ihr feid es? 
Guten Tag.“ 

Und fie drehte fich wieder um. 

Die Geduld wäre dem Grafen beinahe ausges 
gangen. Doch er fuhr fort: 

* „Eure Königliche Hoheit tanzte vorhin zum. Ent- 
zücken. 

Ihr findet das,” ſagte Madame mit gleichgültis 
gem Ton. | 

„Sa, die Perfon ift ganz diejenige, welche fich für 
den Charakter Ihrer Königlichen Hoheit eignet.“ 

Madame wandte fi ganz um und fragte, als fie 
Guiche mit feinem Elaren, ſtarren Auge erblidte: 

„Wie ſo?“ | 

„Allerdings. 

„Erklärt Euch.“ 

„She ftellt eine ſchöne, hochmüthige und flüchtige 
Gottheit vor,“ ü 

„Ihr fpreht von Pomona, Herr Graf?“ 

„Ich Ipreche von der Goͤttin, welche Eure Koͤnig— 
liche Hoheit vorftellt.“ 

Madame drückte einen Augenblid die Lippen zufams 
men und erwieberte dann; 
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„Aber Ihr, mein Herr, feib Ihr nicht auch ein 
vollfommener Tänzer ?4 

„Ohl ich, Madame, ich gehöre zu denjenigen, bie 
man nicht auszeichnet, und die man vergißt, wenn man 
fie zufällig ausgezeichnet hat.’ 

Nach diefen Worten, die er mit einem von jenen 
Seufzern begleitete, welche die lebten Fiebern des Seins 
beben machen, verbeugte fich der Graf, das Herz voll 
Beklommenheit, den Kopf in Flammen, das Auge 
— , und zog ſich Hinter das Gebüſch von Leinwand 
urüf. 

2 Madame zuefte, flatt jeder Antwort, Jeicht die 
Achfeln. 

Und da fich ihre Ehrendamen, wie wir gefagt, aus 
Diskretion während bes Gefprächs zurückgezogen hatten, 
fo rief fie Madame mit dem Bli zu fid. 

Es waren die Fräulein von Tonnay Eharente und 
Montalais, 

Auf das Zeichen von Madame näberten fich Beide 
voll Eifer. 

„Habt Ihr gehört, meine Fräulein?” fragte die 
Prinzeflin. 

„Was, Madame ?“ | 

„Was der Herr Graf von Guiche gefagt hat?“ 

„Es ift in der That merkwürdig,” fuhr die Brins 
zeffin mit dem Ausdruck des Mitleivs fort, „wie hat 
doch die Verbannung ben Geift des armen Herrn von 
Guiche ermädet ?“ 

Und noch lauter, als befürchtete ſie, der Unglück— 
liche könnte ein Wort verlieren, fuhr fie fort: 

„Zuerft Hat er fchlecht getanzt und hernach nur 
Armſeligkeiten gefprochen.” 

Dann fand fie auf und trällerte die Melodie, auf 
die fie tanzen follte. 

Guiche hatte Alles gehört, der Pfeil drang in bie 
tieffte Tiefe feines Herzens und zerriß es. 

Auf. die Gefahr, die ganze Ordnung des Feſtes 
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durch feinen Trotz zu ſtören, entfloh er, fein ſchönes 
Gewand des Herbfles in Beben zerreißend, und auf fei- 
nem Wege die Weinblätter, die Maulbeeren, die Man: 
delblätter und alle die Eünftlichen Attribute feiner Gott: 
heit ausjtreuend. 

Eine Biertelftunde ſpäter war er auf dem Theater 
zurück. Doc es läßt fich leicht begreifen, nur eine 
mächtige Anftrengung der Vernunft gegen die Thorheit, 
oder — das Herz ift fo befchaffen, oder die Unmöglich- 
feit, Fürzer von der entfernt zu bleiben, die ihm das 
Herz brach, Fonnte ihn zurüdführen. 

‚ Madame vollendete ihren Bas. e 

Sie fah ihn, fohaute ihn aber nicht an, und er 
drehte ihr, grimmig, wüthend, feinerfeits den Rüden 
zu, als fie, geleitet von ihren Nymphen und gefolgt 
von hundert Schmeichlern, an ihm vorüberfam. 

Mittlerweile ſaß am andern Ende des Theaters 
beim Teich eine Frau, die Augen flarr auf eines ber 
Fenſter des Theaters geheftet. | 

Aus diefem Fenſter Famen Lichtivogen hervor. 

Diefes Benfter war das der koöniglichen Loge. 

Als Guiche das Theater verließ und die Luft 
ſuchte, der er fo fehr bedurfte, Fam er an diefer Frau 
vorüber und grüßte fie. 

Sie, als fie den jungen Mann erblidte, ſtand 
auf, wie eine Frau, welche inmitten von Ideen über: 
raſcht wird, die fie fo gern vor fich felbft verbergen 
möchte, 

Guiche erfannte fie und blieb ftehen. 

„Guten Abend, mein Fräulein,“ fagte er Tebhaft, 

„Guten Abend, Herr Graf.“ 

„AH! Fräulein de la Balliere,“ fuhr Guiche fort, 
wie glücklich bin ich, daß ich Euch treffe.” 

| „Und mich macht diefer Zufall auch fehr glüdlich, 
Herr Graf,” fagte fie, während fie eine Bewegung 
machte, um fich zu entfernen, 

„Oh! nein! mein! verfaßt mich nicht,“ fagte 
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Guiche, die Hand nah ihr ausftredend ; „denn Ahr 
würdet die guten Worte, die Ihr fo eben gefprochen, 
Lügen ftrafen. Bleibt, ich bitte Euch 5 es ift der fchönfte 
Abend der Welt. Ihr flieht das Geräufhl Ihr liebt 
es, in Eurer Gefellfchaft allein zu fein! Sa, ich be— 
greife das; alle Frauen, welche Gemüth Haben, fin 
fo. Nie wird man eine Frau in dem Mirbel aller dies 
fer lärmenden Beluftigungen fich Iangmeilen fehen ! 
Ohl mein Fräulein! mein Fräulein !” | 

„Aber, was habt Ihr denn, Herr Graf?“ fragte 
La Balliere mit einer gewiflen Angit; „Ihr fheint fo 
aufgeregt.“ 

IH? Nein, nein.” 

„Dann erlaubt mir, Herr von Guiche, Euch Hier 
den Dank zu fagen, denn ich bei der nächften Gelegen=. 
heit gegen End auszufprehen im Sinne hatte. Ich 
weiß, ich habe es Eurer Proteftion zu verdanken, daß 
ih unter die Ehrenfräulein von Madame aufgenommen 
worden bin.” 

„Ah! ja, wahrhaftig, ich erinnere mich und 
wünfhe mir Glück dazu, mein Fräulein. Liebt Ihr 
Kinen ?* 

„Ich I" 

„Ohl verzeiht, ich weiß nicht, was ich fpreche ; 
ich bitte tauſendmal um Berzeihung ; Madame hatte 
Recht; diefe ungefchlachte Verbannung hat meinen 
Geift völlig in Verwirrung gebracht.“ 

„Aber der König hat Euch gut aufgenommen, wie 
mir fcheint, Herr Graf.” 

a Ihr. . » gut aufgenommen... vielleicht 
— 

„Allerdings, gut aufgenommen, denn Ihr kommt 
ohne Erlaubniß von ihm jurück.“ 

„Es iſt wahr, und ich glaube, daß Ihr Recht 
habt, mein Fräulein. Doch, habt Ihr den Herrn Vi⸗ 
comte von Bragelonne nicht hier gefehen ?“ 

Die drei Musketiere, Bragelonne, V. 
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La Balliere bebte bei diefem Namen. 

„Barum diefe Frage?” fagte fie. 

„Dh! mein Gott, follte ich Euch abermals ver: 
legen 2” rief Guiche; „dann bin ich fehr unglücklich, 
fehr zu beflagen.* 

„Sa, fehr unglüdlich, fehr zu beflagen, Herr von 
Guiche, denn Ihr ſcheint entfeglich zu leiden.“ 

„Dh! mein Fräulein, warum habe ich nicht eine 
ergebene Schwefter, eine wahre Freundin ! 

„Ihr Habt Freunde, Herr Graf, und der Herr 
Vicomte von Bragelonne, von dem Ihr fo eben fpras 
het, gehört, wie mir feheint, zu Euren Freunden.” 

„Sa, ja, in der That, er ift einer meiner Freunde. 
Gott befohlen, mein Fräulein, empfangt meinen gans 
zen Reſpekt.“ 

e Und er entfloh wie ein Wahnfinniger längs dem 
eich. 

Sein ſchwarzer Schatten glitt wachjend unter den 
glänzenden Gibenbäumen Hin. 

a La Balliere fchaute ihm eine Zeit lang mitleibig 
nach. 

„Oh! ja, ja,“ ſagte ſie, „er leidet, und ich fange 
an, zu begreifen, warum.“ 

Kaum hatte ſie dieſe Worte geſprochen, als ihre 
Gefährtinnen, die Fräulein von Montalais und von 
Tonnay-Charente, herbeiliefen. 

Sie hatten ihren Dienſt beendigt, ihre Nymphen— 
kleider abgelegt, und fehrten freudig über die fchöne 
Nacht, über den günftigen Erfolg des Abends zurüd, 
um ihre Freundin aufzufuchen. 

„Wie, ſchon,“ fagte fie. „Wir glaubten, zuerft 
an dem Ort, wo wir uns zufammenbefchieden , einzu: 
treffen.“ 

„Sch bin feit einer Biertelftunde hier,“ ermwiederte 
La Balliere. 

„Hat Euch der Tag nicht beluftigt ** 

„Rein.“ z 
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„Und das ganze Schaufpiel ?“ 

„Ebenfowenig. Was das Schaufpiel Betrifft, fo 
liebe ich viel mehr das diefer dunklen Gehölze, in deren 
Hintergrund da und dort ein Licht glänzt, das wie ein 
— Auge, bald offen, bald geſchloſſen, vorüber— 
zieht.“ 

„Sie iſt eine Dichterin, dieſe La Vallière,“ ſagte 
Tonnay-Charente. 

„Das heißt, unerträglich,“ bemerkte Montalais. 
„So oft es fich darum handelt, zu lachen oder fid- 
mit etwas zu beluftigen, weint fie; fo oft es fi für- 
uns andere Frauen darum handelt, über verlorene und 
verlegte Eitelkeit, über effektlofen Bub zu weinen, lacht 
La Balliöre,” 

„Dh! ich, was mich betrifft,“ fagte Fräulein von 
Tonnays&harente, „ih kann nicht von einem folchen 
Charafter fein. Ich bin Frau und zwar Frau, wie 
man es nicht ift; wer mich liebt, fehmeichelt mir, wer 
mir fchmeichelt , gefällt mir durch feine Schmelchelei, 
und wer mir gefällt... .“ 

„Nun, Du vollenveft nicht,” fagte Montalais. 

„Das ift zu ſchwierig,“ ermwiederte Fräulein von 
Tonnay:Charente, ein fchallendes Gelächter auffchlas 
gend. „Bollende für mich, Du, die Du fo viel Geift 
a u Bi 


haſt.“ 

„Und Ihr, Louiſe,“ ſagte Montalais, „gefällt 
man Euch?“ 

„Das geht Niemand etwas an,“ erwiederte La 
Vallidre, während fie von der Moosbank aufſtand, auf 
der fie, fo lange das Ballet gedauert hatte, ausgeſtreckt 
geblieben war. „Nun, meine Fräulein, wir haben den 
Plan gefaßt, ung dieſe ganze Nacht ohne Auffeher und 
Escorte zu belufligen. Wir find zu drei, wir haben 
Gefallen an einander, das Wetter ift herrlich, fehaut 
dort, feht den Mond, der ſachte am Himmel auffteigt 
und die Gipfel der Kaftanienbäume und Gichen verfil- 
bert. Ah! der fohöne Spaziergang! oh! die fhöne Freis 
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heit, das zarte Gras des Waldes! Die ſchöne Gunft, 
die mir Eure Freundſchaft erzeigt; nehmen fir ung 
am Arm und gehen wir unter die großen Bäume; fte 
fißen jetzt Alle bei der Tafel und find beſchäftigt, ſich 
für eine Prunfpromenade zu ſchmücken; man fattelt die 
Pferde, man fpannt die Wagen an, die Maulthiere der 
Königin oder die vier weißen Stuten von Madame, 
Mir erreichen rafch einen Ort, wo fein Ange uns er: 
räth, wo Niemand auf unferer Spur folgt. Ihr er— 
innert Euch, Montalais, der Gehölze von Eharerny 
und Chambord, der Pappelbänne ohne Ende von 
Blois. Wir Haben dort viele Hoffnungen ansgetaufcht.“ 

„Auch viele Befenntniffe.” 

* d.“ 

„Sch,“ ſprach Fräulein von Tonnay-Charente, 
„ih danke Euch viel; doch nehmt Euch in Adi. . .* 

„Sie fagt unfer .“ bemerkte Montalats, „fo daß, 
was Fräulein von Tonnay-&harente dent, Athenais 
allein weiß.“ 

„Stille l rief Fräulein de La Vallière, „ich Höre 
Schritte, welche von jener Seite kommen.“ 

„Geſchwinde! gefchwinde! in die Schilfrohre,“ fagte 
Montalais, „büdt Euch, Athenais, Ihr feid fo groß." 

Fräulein von TonnaysCharente bückte ſich merklich. 

Beinahe in demfelben Augenblik ſah man zei 
Bavaliere herbeifommen, welche, den Kopf gefenft, die 
Arme verfchlungen, auf dem feinen Sand der mit dem 
Ufer parallelen Allee gingen. 

Die Frauen machten ſich Flein, unbemerfbar. 

„Es ift Herr von Oniche,” fagte Montalais Fräu— 
ein von Tonnay⸗Charente ins Ohr. Ä 

„Es ift Herr von Btagelonne,“ fagte diefe der la 
Palliete ins Ohr. 

Die zwei jungen Leute kamen mit belebter Stimme 
fprechend, immer naͤher. 

„Hier war fie fo eben,” fagte der Graf, „hätte ich 
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fie nur gefehen, fo würbe ich fagen, es fei eine Erfcheis 
nung gewefen, aber ich habe mit ihr gefprochen.“ 

„Ihr ſeid alfo Eurer Sache ſicher.“ 

„Ja, doch ich habe ihr vielleicht bange gemacht.“ 

„Wie ſo?“ 

„Ei! mein Gott, ich war noch verrückt über das 
Dewußte und fo wird fie meine Reden nicht begriffen 
und Ang befommen haben,“ 

„Ahel“ fagte Bragelonne, „feid unbeforgt, mein 
Freund. Sie ift gut, und wird Euch entfchuldigen; fie 
hat Geift, und wird Euch begreifen.“ | 

„3a. Aber wenn fie begriffen, nur zu gut begrifs 
fen hat... .* 

„Nun?“ 

„Und wenn fie ſpricht.“ 

„Oh! Ihr kennt Louife nicht, Graf,» fprad Raoul. 
„Louife Hat alle Tugenden, und nicht einen einzigen 
Fehler.“ 

Und die jungen Leute gingen vorbei, und wie ſie 
ſich entfernten, verloren ſich ihre Stimmen allmaͤlig. 

„Wie, la Vallière,“ fragte Fräulein von Tonnay— 
Charente, „ver Herr Vicomte von Bragelonne hat, von 
Euch ſprechend, Louife gefagt? Wie kommt das 24 

„Wir find mit einander erzogen worden und kann— 
ten uns fchon als Kinder,“ antwortete Fräulein de la 
Balliere. 

„Und dann ift Herr von Bragelonne Dein Bräus 
tigam, das weiß Iedermann.* 

„Oh! ih wußte es nicht. If es wahr, mein 
Fraͤulein?“ 

„Das heißt,“ erwiederte Louiſe erröthend, „das 
heißt, Herr von Bragelonne hat mir die Ehre erwie— 
ſen, mich um meine Hand gu bitten... Aber...” 

„Was aber ?“ 

„aber es fcheint, der König ...“ 

„Run %* | 
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„Der König will feine Einwilligung zu diefer Hei— 
rath nicht geben,“ 

„Eil warum der König? und was ift der König ?” 
rief Aure mit Unwillen; „hat denn der König das 
Recht, ſich in ſolche Dinge zu mifhen? Die Poult- 
tique ift die Boulitique, wie Herr von Mazarin 
fagte, aber vie Liebe ift die Liebe. Wenn Du alfo 
Herrn von Bragelonne liebt, und er Dich licht, Hei- 
zathet Euch. Sch gebe Euch meine Einwilligung.“ 

Athenais lachte. 

„Oh! ih fprehe im Ernfte,” fagte Montalaig, 
„und ich denfe, meine Meinung ift in diefer Sache fo 
viel werth, als die des Königs, Nicht wahr, Louife ?“ 

„Ah! die Herren find vorübergegangen ‚’ fagte 
Louiſe; „benützen wir bie Cinfamfeit, um über die 
Miefe zu gehen und uns in den Wald zu werfen.” 

„Um fo mehr,“ verfegte Athenais, „als Lichter 
vom Schlofje und vom Theater ausgehen, die mir einer 
hohen Gefellfehaft vorangetragen zu werben ſcheinen.“ 

„Laßt uns laufen,” fagten alle Drei. 

Und anmuthig die langen Falten ihrer feidenen 
Kleider aufbebend, durchfchritten fie leicht den Raum, 
ber ſich ge dem Teich und dem fehattiaften Theil 
des Parkes erſtreckte. 

Montalais behende wie eine Hirſchkuh, Athenais 
glühend wie eine junge Woͤlfin, ſprangen im Irodfenen 
Gras, und ein verwegener Acteon Hätte zuweilen im 
Halbichatten ihr reines, Fühnes Bein ſich unter dem 
dichten Umriß ihrer atlaflenen Roͤcke hervorheben fehen. 

Zarter und fohamhafter ließ la Valiere ihre Röcke 
- Hattern; auch durch die Schwäche ihres Beines aufger 
halten, bat fie bald um Gnade, und dadurch, daß fie 
zurüdblieb , nöthigte fie ihre Gefährtinnen, auf fie zu 
warten. | 

In diefem Augenblick flieg ein in einem Graben 
soll junger Weidenfchößlinge verborgener junger Mann 
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rafh auf die Böfchung biefes Grabens herauf und 
lief in der Richtung des Schloffes weg. 

Die drei Frauen erreichten ihrerfeit8 den Saum 
des Parkes, deſſen Allen ihnen ſämmtlich befannt 
waren. 

Große blühende Heden erhoben fi um die Grä— 
benz; gefchloflene Schranfen befchüsten auf diefer Seite 
den Spaziergänger gegen den Einbruch der Pferde und 
Calechen. 

Man hörte in der That in der Ferne auf dem 
feften Boden der Wege die Caroſſen der Königinnen und 
von Madame rollen, Mehrere Cavaliere folgten ihnen 
mit dem durch die cadenzirten Verſe von Birgil fo gut 
nachgeahmten Geräufch. 

Einige Muflfen antworteten auf das Geräufch, 
und wenn die Harmonieen aufhörten , fandte die Nach— 
tigall, eine Sängerin voll Stolz, der Gefellfhaft, die 
fie unter den Schatten verfammelt fühlte, die verflochten= 
ften, die lieblichſten und die gefcheiteften Lieder zu. 

In der Nähe der Sängerin glänzten im fchwarzen 
Grund der großen Bäume die Augen einer für den Ges 
fang empfindlichen Nachteule. 

So daß diefes Feft des ganzen Hofes auch zugleich 
das Felt der geheimnißvollen Gäfte des Waldes war; 
denn ficherlich laufchte die Hirſchkuh in Ihrem Gebüſch, 
der Faſan auf feinem Zweig, der Fuchs in feinem Bau. 

Man errieth das Leben diefer ganzen nächtlichen 
und unfichtbaren Bevölferung, aus den ungeftümen Be— 
wegungen, welche plößlich in den Blättern vorgingen. 

Dann fliegen die Nymphen des Waldes einen Flei= 
nen Schrei aus; fogleih aber wieder beruhigt, lachten 
fie und festen ihren Marfch fort. 

Und fie famen fo zu der Königseiche, einem ehr— 
würdigen Ueberreft von einer Eiche, die in ihrer Ju— 
gend die Seufzer von Heinrich IL, für die ſchöne Diana, 
von Poitiers, und fpäter die von Heinrich IV. für bie 
fhöne Gabriele d'Eſtrées gehört Hatte. 
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Unter diefer Eiche hatten die Gärtner das Moos 
und den Rafen fo aufgehäuft, daß wie auf einem Rund- 
fige die müden Glieder des Königs befier auszuruhen 
im Stande gewefen waren. 

Der Stamm des Baumes bildete eine Fnorrige, 
aber für vier Berfonen hinreichend breite Lehne. 

Inter den Heften, welche ſchräge gegen den Stamm 
zuliefen, verloren fih die Stimmen zum Himmel durch⸗ 
fiefernd. 





XXIII. 
Was unter der Königseiche geſprochen wurde. 


Es lag in der Milde der Luft, in ber Stille des 
Blätterwerfs eine ftumme Aufforderung für diefe juns 
gen Frauen, fogleih das muthwillige Geſpräch in ein 
ernfteres zu verwandeln. 

Diejenige, deren Charakter der Heiterfte war, Mons 
talais, neigte fich zuerft hiezu. 

Sie fing mit einem fchweren Seufzer an und 
fprach dann: 

„Welche Freude, ung bier frei, allein und berech⸗ 
tigt zu fühlen, offenherzig,, befonders gegen uns felbft, 
zu fein.“ 

„Ja,“ fagte Fräulein von Tonnay:Charente, „denn 
der Hof, fo glänzend er ift, verbirgt immer eine Lüge 
unter den Falten des Sammets, oder unter dem Feuer 
der Diamanten.“ 

„Ich,“ entgegnete la Balliere, „ich lüge nie; wenn 
ich nicht die Wahrheit fagen fann, fchweige ich.“ 

Ihe werdet nicht lange in Gunft fein, meine 
Liebe,“ verſetzte Montalais ; „es ift Hier nicht wie im 
Blois, wo wir der alten Madame allen unfern Aerger 
und alle unfere Begierden mittheilten, Madame hatte 
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ihre Tage, wo fie firh jung gewefen zu fein erinnerte. 
Jeder, der an foldhen Tagen mit Madame fprach, fand 
eine aufrichtige Breundin an ihre. Madame erzählte uns 
ihre Liebfhaft mit Monfieur und wir erzählten ihr 
feine Liebfchaften mit Andern, oder wenigfteng die Ge— 
rüchte, die man über feine Galanterieen in Umlauf ges 
bracht hatte. Arme Frau, fo unfchuldig] fie lachte dar— 
über, und wir auch; wo ift fie nun?“ 

„Ah: Montalais, luftige Montalais,“ rief la Dal: 
liere, „nun feufzeft Du abermals; das Gehälz infpirirt 
Dih und Du bift diefen Abend beinahe vernünftig.“ 

„Meine Fräulein,” fagte Athenais, „Ihr müßt den 
Verluſt der Annehmlichkeiten des Hofes von Blois nicht 
fo fehr bedauern, daß Ihr Euch bei ung nicht glüdlich 
findet. Ein Hof ift der Ort, wohin die Männer und 
bie Frauen fommen, um über Dinge zu plaudern, welche 
bie Mütter und Bormünder, die Beichtväter befonders 
mit aller Strenge verbieten, Bei Hofe fagt man ſich 
Dinge unter dem Privilegium des Königs und der Ks 
niginnen; ift das nicht angenehm ?“ 

„oh! Athenats,” rief Louiſe erröthend. 

„Athenais ift heute Abend offenherzig, benützen wir 
es," ſprach Montalais. 

„3a, benügen wir es, denn man würde mir heute 
. die tiefen Geheimniſſe meines Herzens ent: 
reißen.“ 

„Ah! wenn Herr von Montefpan da wäre," fagte 
Montalais, 

„Ihr glaubt, ich liebe Heren von Montefpan ?“ flü- 
fterte das fohöne Mädchen. 3 

„Ich denke, er tft ſchön.“ 

„Sa, und das ift Fein geringer Borzug in meinen 
Augen.” 

„Ihr feht wohl.“ 

„Sch fage noch mehr, er iſt von allen Männern, 
welche man hier flieht, der ſchönſte und ver. . ,“ 
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„Was hörte man dort 3“ fragte Ia Valliere, Indem 
fie eine haflige Bewegung auf der Moosbanf machte. 

„Ein Hirſch, der durch die Zweige flieht.“ 

„Ich fürchte mich nur vor den Männern ‚“ fagte 
Athenais. 

„Wenn fie nicht Herrn von Monteſpan gleichen.“ 

„Endiget dieſe Spoͤtterei, Herr von Monteſpan hat 
Aufmerkſamkeiten gegen mich, doch das verpflichtet zu 
nichts. Haben wir nicht Herrn von Guiche hier, der 
ſo aufmerkſam gegen Madame iſt.“ 

„Armer, armer Junge!“ ſeufzte la Vallière. 

„Warum arm?... Madame iſt, denke ich, ſchön 
und vornehm genug.“ 

La Vallière ſchüttelte ſchmerzlich den Kopf und 
erwiederte: 

„Wenn man liebt, ſo iſt es weder die ſchoͤne, noch 
die vornehme Dame; meine theuren Freundinnen, wenn 
man liebt, müſſen es das Herz und die Augen allein 
des geliebten Gegenſtands ſein.“ 

Montalais lachte laut auf. 

„Herz, Augen, ohl Zuckerwerk,“ ſagte ſie. 

„Ich ſpreche für mich,“ erwiederte la Vallière. 

„Edle Gefühle!“ ſprach Athenais mit einer Pros 
tectorsmiene, aber mit einer kalten Miene. 

„Habt Ihr fie nicht, mein Fräulein?” fragte 
Louiſe. 

„Vollkommen, mein Fräulein doch ich fahre fort: 
wie fann man einen Menfchen beflagen, der einer Frau 
wie Madame feine Huldigungen darbringt? Findet ein 
Mißverhältnig ftatt, fo ift es auf Seiten des Grafen.“ 

„Dh! nein, nein,“ rief Montalats, „es iſt auf 
Seiten von Madame.” , 

„Erklärt Euch.” 

„Ih erfläre mich. Madame Hat nicht einmal das 
Berlangen, zu erfahren, was Liebe ifl. Sie fpielt mit 
biefem Gefühl, wie die Kinder mit dem Feuerwerk, von 
bem ein Bunfe einen Palaſt in Brand fleden würde. 
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Das glänzt, mehr braucht es nicht. Gold, Freude, 
Liebe, das iſt das Gewebe, aus dem ihr Leben beftehen 
fol, Herr von Guiche wird diefe erhabene Dame lie: 
ben ; fie wird ihn nicht lieben,” 

Athenais brach in ein verächtliches Gelächter aus, 

„Liebt man?“ fagte fie; „wo find Eure edlen Ges 
fühle von vorhin? Liegt die Tugend einer Frau nicht 
in der muthigen DBermweigerung jeder Liebesintrique mit 
Conſequenz? Cine gut organifirte und mit einem edlen 
Herzen begabte Frau muß die Männer anfchauen, fi 
lieben, fogar anbeten lafien und höchftens einmal in 
ihrem Leben fagen: halt! mir feheint, ich wäre nicht 
gewefen, was ich bin; ich Hätte diefen weniger- gehaßt, 
als die Anderen.“ 

„Oh!“ rief la Balliere, die Hände faltend, „das 
ift es, was Ihr Herrn von Montefpan verfprecht ?“ 

„Ei! fiherlich, ihm, wie jedem Andern. Wiel ich 
habe Euch geſagt, ich erfenne an, daß er eine gewiſſe 
Superiorität befite, und das follte nicht genügen ? 
Meine Liebe, man ift Weib, das Heißt Königin, die 
ganze Zeit, die ung die Natur giebt, diefes Königreich 
inne zu haben, nämlich vom fünfzehnten bis zum fünfs 
unddreißigften Jahr; es fleht einem Hernach frei, Herz 
zu befiten, wenn man nur noch das befitt.“ 

„90! ho!“ murmelte la Balliere. 

„Vortrefflich!“ rief Montalais. „Das ift ein Meis 
ſterweib. Athenais, Ihr werbet es weit bringen.“ 

„Billige Ihe nicht, was ich gefagt habe ?“ 

„Dh! mit Hand und Fuß,“ erwiederte die Spötterin. 

„Nicht wahr, Ihr fherzt, Montalais?“ fagte Kouife. 

„Nein, nein, ich billige Alles, was Athenais ge: 
jagt Hat; nur ...“ 

„Rur, was?“. 

„Nun, ich Fann es nicht in Thätigkeit feßen. Ich 
habe die vollftändigften Grundfäge; ich mache nur Ent- 
Ihließungen, gegen weldye die Projekte des Rathruderse 
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und die des Könige von Spanien Kinderfpiele find; 
fommt dann ber Tag der Ausführung, nichts.“ 
„Ihr ee ſchwach;“ Sprach Athenais verächllich. 
ö n * 
„Unglückliche Natur!“ ſagte Athenais. „Doch Ihr 
wählt wenigfiens.“ 
„Meiner Treue ».. Meiner Treue, nein. Das 
Schickſal gefällt ſich darin, mir in aflem entgegenzutre— 
ten, ih träume von Raifern und finde ,„. ." 


„Oh! darum kümmere ih mid wenig; Dies 
jenigen, welche mid lieben, find glüdlich genug, daß 
ih fie nicht fortjigge, meine Theure. Schlimm für mid, 
wenn ih eine Schwäche Habe, doch ſchlinim für fie, ° 
wenn ih mich dafür an Ihnen rärhe. er Treue, 
ich räche mich.” 

„Aure!“ 

„Ihr habt Recht,“ ſagte Athenais, „und Ihr wer: 
det vielleicht zu demſelben Ziel gelangen. Das heißt 
man koquette ſein, ſeht Ihr, mein Fräulein. Die Män— 
ner, die in vielen Dingen Dummföpfe find, find es be— 
fonders darin, daß fie unter dem Mort Coquetterie den 
Stolz einer Fran und ihre Beränderlichkeit vermengen. 
Ich begegne den Bewerbern hart, Hoch ohne das ge: 
tingfte Betreben, fie zurüdzuhalten. Die Männer fagen, 
ich fei foquette, weil fie fo eitel find, zu glauben, ich 
begehre nach ihnen, Andere Frauen, Montalais zum 
DBeifpiel, haben fi durch Schmeicheleien zieren laflen; 
fie wären verloren durch die herrliche Feder des Inſtinkts, 
die fie antreibt, plöglich zu wechfeln und denjenigen zu 
beftrafen, deflen Huldigung fie kurz zuvor noch an— 
— — 

Eine herrliche Abhandlung.” ſagte Montalais mit 
dem Tone eines Weinkenners, Be jr ergößt, 
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„Eine abfcheulicyel” murmelte Louiſe. 

Fräulein von Tonnay-Charente fuhr aber fort: 

„Durch diefe Eoquetterie, denn das ift die wahre 
Coqueiterie, magert der vor einer Stunde noch vom 
Stolz aufgeblafene Liebhaber um die ganze Gefchwulft 
feiner Eitelfeitt ab. Er nahm ſchon eine Siegermiene 
an, nun weidt er zurück. Gr wollte uns protegiren, 
und wirft fih nun abermals nieder. @ine Folge hie— 
von ift, daß wir, flatt einen eiferfüchtigen, läſtigen, 
nicht von der Stelle weichenden Mann zu haben, einen 
beftänvig zitternden, beftändig begehrlichen, beſtändig 
unterwürfigen Geliebten haben, und zwar aus dem ein 
fahen Grund, weil er eine flets neue Geliebte findet. 
Dies, feid davon überzeugt, meine Fräulein, dieß ift 
die Goquetterie. Hiemit ift man Königin unter Den 
Frauen, wenn man nicht won Gott bie fo koſtbare Fähig- 
feit erhalten Kat, fein Herz und feinen Geiſt im Zaum 
zu Halten.“ “= 

„Ob! wie gefickt fein Ihr,“ rief Montalais, „und 
wie gut begreift Ihr die Pflicht der Frauen!“ 

„Ich Bereite mir ein beſonderes Glück,“ fagte Athe- 
nald mit Befcheidenheit, „ich vertheidige mich wie alle 
ſchwache Thiere gegen die Unterbrüdung der Stärteren.” 

„La Balliere fagt fein Wort. Billigt fie unfere 
Dentungsart nicht 2” 

„Sch, ich verftehe nicht,” antwortete Lonife. „Ihr 
ſprecht wie Mefen, welche nicht berufen wären, auf die⸗ 
fer Erde zu leben.“ 

„Sie iſt ſchön, Eure Erde!” fagte Montalais, 

„Eine Erde,“ fprach Athenais, „wo der Mann bie 
Grau beweihraudt, um fie betäubt fallen zu Machen, 
wo er fie befchimpft, wenn ſie gefallen ift.“ 

„Wer ſpricht won Fallen I” rief Lonife, 

„Ab! das ifl eine neue Theorie, meine Theure; 
nennt mir, wenn es &uch beliebt, Euer Mittel, um 
nicht befiegt zu werben, wenn Ihr Euch durch vie Liebe 
habt hinreißen laffen 2“ 
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„Dh! rief das Mädchen, ihre ſchönen feuchten 
Augen zum dunfeln Himmel auffchlagend, „ohl wenn 
Ihr wüßtet, was ein Herz ift, fo würde ih Cuch er- 
flären und Euch überzeugen; ein liebendes Herz iſt flär- 
fer, als Eure ganze Coquetterie und mehr als Euer 
ganzer Stolz. Nie wird eine Frau geliebt, ich glaube 
es, und Gott Hört mich, nie liebt ein Mann mit Ber: 
götterung , wenn er fich nicht geliebt fühlt. Weberlaßt 
es den Greifen ver Komödie, fih von Coquetten ange: 
betet au glauben. Der junge Mann verfteht fich darauf, 
er täufcht ſich nicht; Hat er für die Coquette ein Vers 
langen, eine Begierde, eine Wuth, Ihr feht, ich laſſe 
Euch ein freiee, weites Feld, fann ihn mit einem Wort 
die Coquetterie verrüdt machen, fo macht fie ihn doch 
nie wahrhaft verliebt. 

„Die Liebe, feht Ihr, was ich Darunter verftehe, 
ift ein unabläffiges, unbefchränftes Opfer; aber es ift 
nicht ein Opfer von einem einzigen der —95 vereinig⸗ 
ten Theile. Es iſt die völlige Verlaͤugnung zweier 
Seelen, die fih in eine verfchmelzen wollen. Wenn ich 
je liebe, fo werde ich meinen Geliebten anflehen, mich 
frei und rein zu laffen; ich werde ihm fagen, was er 
ficherlich begreift, meine Seele werde zerriffen durch bie 
Weigerung, die ich thue, und er! er, der mich liebt, 
wird, die fchmerzliche Größe meines Opfers fühlenp, 
fih ergeben, wie ich, er wird mich verfchonen, er wird 
mich nicht fallen zu machen fuchen, um mich zu belei- 
digen, wenn ich gefallen bin, mie Ihr vorhin gegen 
die Liebe ſchmähend, wie ich fie verfiche, fagtet. So 
liebe ich.“ 

„Sagt nun, mein Geliebter werde mich verachten, 
ich fordere ihn dazu heraus, wenn er nicht der gemeinfte 
Menfch ift, und mein Herz bürgt mir dafür, daß ich 
ſolche Leute nicht wählen werde. Mein Bli wird ihm 
feine Opfer bezahlen und ihm Tugenden auferlegen, die 
er nie zu haben geglaubt Hätte,“ 
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„Aber Louiſe,“ rief Montalais, „Ihr fagt uns das 
und übt es nicht aus.“ 

„Was meint Ihr damit?“ 

„Ihr werdet von Raoul von Bragelonne angebetet, 
auf beiden Knieen geliebt. Der arme Junge ift ein 
Dpfer Eurer Liebe, wie er eines wäre, mehr fogar, als 
er eines meiner Coquetterie oder des Stolzes von Athes 
nais wäre,” 

„Das ift ganz einfach eine Unterabtheilung ber 
Goquetterie, und das Fräulein übt fie, wie ich fehe, 
ohne es zu vermuthen.“ 

„Oh!“ machte la Balliöre. 

„Ja, das nennt man Inſtinkt, vollkommene Empfind- 
famfeit, Auserfohrenheit der Gefühle, beftändige Rund: 
gebung leidenfchaftlicher Regungen, die nie zu einem 
Ziele fommen. Oh! das ift auch fehr geſchickt und fehr 
wirffam. Sch Hätte nun, da ich darüber nachvenfe, 
diefe Taktif meinem Stolz, um die Männer zu befäms 
pfen, vorgezogen, weil fie den Vortheil bietet, zuweilen 
an die Ueberzeugung glauben zu machen; von nun an 
aber erfläre ich fie, ohne meine Beurtheilung gänzlich 
zuzugeben, für vortrefflicher, als die einfache Coquetterie 
von Montalais.” 

Die beiden Mädchen lachten. 

La Balliere allein ſchwieg und fehüttelte den Kopf. 

Dann nach einem Augenblick ſprach fie: 

„Sagtet Ihr mir den vierten Theil von dem, was 
Ihr mir gefagt, vor einem Mann, oder wäre ich nur 
überzeugt, daß Ihr es denkt, fo würde ich vor Scham 
und Schmerz auf diefer Stelle ſterben.“ 

„Run! fterbt, zarte Kleine,” erwiederte Fräulein 
von Tonnay:Charente, „denn wenn es feine Männer 
bier gibt, fo gibt es wenigftens zwei Euch befreunbete 
Frauen, die Euch für überwiefen erflären, daß Ihr eine 
Eoquette aus Inftinft, eine naive Koquette fein, und 
das ift die gefährlichfte Gattung von Goquetten, die es 
auf der Welt gibt,“ | 
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„DH! meine Fräulein I” tief la Valltere erröthend 
und dem Meinen nahe. 

Die zwei Gefährtinen brachen abermals auf ihre 
Koften in ein Belächter aus. 

„Run! ich werde mich bei Bragelonne erfundigen.“ 

„Bei Bragelonne?“ fragle Athenats. 

„Sa wohl! bei dem großen Burfchen, der fo muthig 
ift wie Cäfar, fo fein und geiftreich wie Herr Fouquet, 
bei dem armen Jungen, der feit zwölf Iahren Did) 
fennt, Dich liebt, und der dennoch, wenn man Dir 
glauben darf, nie Deine Fingerfpigen geküßt hat.“ 

„Erklärt uns diefe Graufamkert, Ihr, die Frau 
von Gemüth,“ ſprach Athenais zu la Valliète. 

„Sch werde fie durch ein Wort erklären: die Tu— 
gend. Solltet Ihr zufällig die Tugend leugnen?“ 

„Höre, Louiſe, läge nicht,“ tief Aure, indem fie 
Louiſe bei ver Hand nahm. 

” „Was foll ih Euch denn ſagen?“ verſetzte fa Val⸗ 
iere. 

„Bas Ihr wollt. Do was Ihr auch jagen mö— 
get, ich beharre bei meiner Meinung über Bud. Co— 
quette aus Inftinkt, naive Coquette, das heißt, ich wies 
derhole es, die gefährlichfte von allen Coquetten.“ 

„Dh! nein, nein, ich bitte, glaubt das nicht.‘ 

„Wie, zwölf Jahre völliger Strenge?‘ 

„Oh! vor zwölf Jahren war ich fünf alt. Die 
Hingebung eines Kindes kann dem Mädchen nicht aufs 
gerechnet werben.‘ 

‚Run wohl! Ihr fein fiebenzehn, drei Jahre flatt 
zwölf, Seit drei Jahren feid Ihr befländig und völlig 
graufam gewefen, während Ihr gegen Euch die flums 
men Schatten von Blois hattet, die Rendezvous, wo 
man die Sterne zählt, die nächtlichen Sigungen unter 
den Blatanen, jene zwanzig Jahre, die zu Euern vier: 
zehn Jahren fprachen, das Feuer feiner Augen, das zu 
Euch felbft ſprach?“ 

„Wohl! wohl! aber es ift dennoch fo.’ 


- 
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„Unmoͤglich!“ 

„Aber, mein Gott! warum denn unmoͤglich?“ 

„Sage ung glaubliche Dinge, meine Liebe, und 
wir werden Dir glauben.” 

„Nehmt doch Eines an,’ 

„Bollendet, oder wir werden mehr annehmen, als 
Ihr wollt.” | 

„Nehmen wir an, daß ich zu lieben glaubte und 
nicht liebe.’ 

„Wie! Du liebft nicht?” 

„Was wollt Ihr? bin ich anders gewefen, als es 
die Anderen find, wenn fie lieben, fo ift dieß der Ball, 
weil ich nicht liebe, weil meine Stunde noch nicht ge= 
fommen ift.” 

„Louiſe! Louiſe!“ rief Montalais, „nimm Dich ın 
Acht, ich will Dir Dein Wort von vorhin zurückgeben. 
Raoul iſt nicht da, beuge ihn in ſeiner — — 
nicht nieder; ſei mitleidig, und wenn Du, die Sache 
von Nahem betrachtend, denkſt, Du liebeſt ihn nicht, ſo 
ſage es ihm ſelbſt. Armer Sunge!“ 

Und fie lachte wieder, 

„Das Fräulein beflagte vorhin Herrn von Guiche,” 
fagte Athenais ; ‚‚Eönnte man nicht die Erklärung dieſer 
Gleichgültigkeit gegen den Einen in diefem Mitleid für 
den Andern finden 2 

„Drückt mich nieder,’ erwiederte la Ballidre traus 
rig, „drückt mich nieder, meine Fräulein, da Ihr mich 
"nicht begreift.‘ 

„Dh! ohl“ fagte Montalais, ‚ Niedergefchlagenheit, 
Kummer, Thranen! Wir fcherzen, Louife, und find 
nicht, das verfichere ich Dich, ganz und gar die Unger 
heuer, für die Du ung hältft; ſchau Athenais, die ftolze, 
an, wie man fie nennt, es ift wahr, fie liebt Herrn 
yon Montefpan nicht, aber fie wäre in Verzweiflung, 
wenn Herr von Montefpan fie nicht liebte .. . Schau 
mid) an, ich lache über Herren von Malicorne, aber die— 

Die drei Musketiere, Bragelonne. V, 16 
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fer arme Malicorne, über den ich lache, weiß wohl, 
wann er meine Hand an feine Lippen führen darf... 
und dann zählt die Aelteſte von uns nicht zwanzig 
Jahre ... welde Zukunft!‘ 
„Wie toll feid Ihr!“ murmelte Louiſe. 
„Es ift wahr,” fagte Montalais, „und Du allein 
haft Worte der Weisheit gefprochen.‘ 
„Gewiß.” 
„Zugeftanden,‘ verfegte Athenais. „Ihr liebt alfo 
den armen Herrn von Bragelonne entfchieden nicht ?“ 
„Vielleicht!“ fagte Montalaisz „fie ift Hierin noch 
nicht ganz fiher. Aber in jedem Fall höre, Athenals: 
wenn Herr von Bragelonne frei wird, fo gebe ih Dir 
einen Rath als Freundin,‘ 
„Welchen 2 Ä 
„Ihn wohl anzufchauen, ehe Du Dich für Herrn 
von Montefpan entfcheideft.‘ 
„Oh! wie Ihr es fo nehmt, meine Liebe. Herr 

von Bragelonne ift nicht der Einzige, den man mit Ber: 
gnügen anfhaut. Oh! Herr von Guiche zum Beifpiel 
hat auch feinen Werth.“ 

„Er Hat diefen Abend nicht geglänzt,” fagte Mon: 
talais, ‚und ich weiß aus guter Duelle, baß ihn Ma: 
dame abfcheulich gefunden hat.’ 

„Aber Herr von Saint-Aignan, er hat geglängt 
und id bin feft überzeugt, mehr als Eine von denjeni- 
gen, die ihn haben tanzen fehen, werden ihn nicht fo 
bald vergeſſen.“ 

„Barum richtet Ihr diefe Frage an mich; ich 
habe ihn nicht gefehen, ich kenne ihn nicht.” 

„Ihr habt Herren von Saint:Aignan nicht gefehen ? 
Ihr kennt ihn nicht?” 
„Nein.“ 
„Ah! ah! heuchelt nicht dieſe Tugend, die noch 
viel ungefchladhter iſt, als unfer Stolz; nicht wahr, 
Ihr habt Augen?” 

„Vortreffliche.“ 


+ 
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„Dann habt Ihr alle unfere Tänzer heute Abend 
gefehen.“ 

„Sa, ungefähr.“ 

Das iſt ein für file etwas ungebührliches Un- 
gefähr.” 

„sch gebe es Euch für das, was es ift,“ 

„Run dann, welchem von allen ven Gavalieren, die 
Ihr ungefähr gefehen habt, gebt Ihr den Vorzug?“ 

„Ja,“ fagte Montalais, „ja, Herrn von Saint: 
Nignan, Herrn von Guiche, Herrn von...“ 

„sh gebe Niemand den Vorzug, mein Fräulein, 
ich finde fie Alle gleich gut.“ 

„sn diefer glänzenden Berfammlung, unter diefem 
Hof, dem erften der Welt, hat Euch Niemand gefallen 2“ 

IIch fage das nicht.“ 

„Sprecht, theilt ung Euer Ideal mit.“ 

„&s ift fein Ideal.“ 

„Es befteht alfo ?“ 

„sn der That, meine Fräulein ‚“ rief la Vallière, 
aufs Aeußerſte getrieben, „ich begreife das nicht. Wie, 
Ihr habt wie ich ein Herz, Ihr Habt wie ich Augen, 
und Ihr fprecht von Herrn von Guiche, von Herrn von 
Saint-Aignan, von Herrn... was weiß ich, während 
der König da war 74 

Diefe Worte haſtig von einer unruhigen, glühens 
ben Stimme herausgeworfen, veranlaßten auf beiven 
Seiten von Loutfe einen Ausruf, vor dem fie bange befam, 

„Der König,“ riefen zugleich Montalais und 
Athenais. 

’ — Balliere ließ ihren Kopf in ihre beiden Hände 
n en, 

„Ohl ja, der König! der König | murmelte fie; 
—— denn je etwas dem König Aehnliches ges 
ehen ?“ 

„She hattet Recht, mein Fräulein, als Ihr Euch 
vorhin vortrefflicher Augen rühmtet, mein Fraͤulein, 
denn Ihr feht fern, fehr fern. Ach! ver König gehört 
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nicht zu denjenigen, auf welche unfere arme Augen fi} 
zu Geften berechtigt find.“ 

„Dh! es ift wahr, es ift wahr,“ rief la Balliere, 
„es ift unferen Augen nicht vergönnt, der Sonne ins 
Antlig zu ſchauen; aber ich werde ſchauen, und follte 
ih darüber blind werben.“ 

In diefem Augenblid, und als würde es durch die 
Worte veranlaßt, die vem Munde von la Balliere ents 
fehlüpft waren, ertönte ein Geräufch von Blättern und 
von jeidenem Anftreifen Hinter dem benachbarten Gebüſch. 

Die Mädchen ftanden erfchroden auf. Sie fahen 
deutlich die Blätter fich bewegen, doch ohne den Gegen— 
ftand zu erbliden, der fie in Bewegung ſetzte. 

„Oh! ein Wolf, ein Wildſchwein!“ rief Montas- 
lais, „fliehen wir, meine Fräulein, fliehen wir.“ 

Und die Mädchen erhoben fih, von einem unbe 
ſchreiblichen Schrecken erfaßt, entflohen durch die nächfte 
Allee, die fich ihnen bot, und hielten erfi am Saume 
des Gehoͤlzes an, 

Außer Athem, auf einander geftüßt, gegenfeltig ihre 
Herzen fchlagen fühlend, fuchten fie Hier fich zu erholen, 
doch es gelang ihnen erft nach einigen Augenbliden. 

Endlich, als fie Lichter auf den Seiten des Schlof- 
ſes erblickten, entfchloffen fie ſich, auf diefe Lichter zu— 
zugehen. 

La Balltere war erfchöpft vor Müdigkeit, 

Aure und Athenais unterfügten fie. 

„SH! wir find noch glüdlih davongekommen,“ 
fagte Montalais. 

„Deine Fräulein! meine Fräulein !” fprah la 
PValliere; „ich befürchte fehr, es ift etwas Schlimmes 
res, als ein Wolf. Ich meines Theils fage, wie ich 
denfe, ich wäre lieber Gefahr gelaufen, lebendig von 
einem wilden Thiere gefrefien zu werden, als behorcht 
und gehört worden zu fein. Oh! ich Närrinl Wie 
Konnte ich foldhe Dinge venfen, fagen!“ 

Und bierüber fenfte ſich ihre Stirne, wie das 
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Haupt eines Schilfrohrs ; fie fühlte ihre Beine fih beits 

gen, alle ihre Kräfte verließen fie, und fie glitt leblos 

= den Armen ıhrer Gefährtinnen auf den Rafen der 
ee. 


XXIV. 
Die Unruhe des Königs. \ 


Laffen wir die arme la Valliere halb ohnmächtig 
unter ihren beiden Gefährtinnen, und Fehren wir in bie 
Gegend der Königseiche zurück, 

Die drei Mädchen Hatten entfliehend nicht zwanzig 
Schritte gemacht, als fi) das Geräufh, das fie fo 
fehr erfchreet, im Blätterwerf verdoppelte, 

Die Geftalt hob fich deutlicher hervor, fie ſchob bie 
Zweige des Gebüfches auf die Seite, erfchien am Saume 
des Waldes, und brach, als fie ven Plab leer fah, in 
ein fchallendes Gelächter aus. 

Es bedarf faum der Bemerkung, daß diefe Geftalt 
bie eines jungen und ſchönen Cavaliers war, der ſo— 
gleich einem andern ein Zeichen machte, welcher auch 
erfchien. 

„Nun, Sire,” fprach die zweite Geftalt, fohüchtern 
vorſchreitend, „follten Eure Majeftät unferen jungen 
Perliebten Angft gemacht haben ?“ 

„Ei! mein Gott,“ fagte der König, „Du kannſt 
Dich ganz frei zeigen, Saint-Aignam“ 

„Aber, Site, nehmt Euch in Acht, man wird Euch 
erfennen.” 

„Sch fage Dir, daß fie entflohen find.“ 

„Das ift ein glüdliches Zufammentreffen, Sire, 
und wenn ih Eurer Majeflät einen Rath geben dürfte, 
fo müßten wir fie verfolgen.“ 
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„Sie find fon fern.“ 

„Bah! fie Tießen fich leicht einholen , beſonders, 
Br fie wiffen, wer diejenigen find, welche fie ver- 
olgen.” 

„Wie dies, Herr Ged.“ 

„Ah! es ift Eine dabei, die mich nad ihrem Ge: 
fhmad gefunden, und eine Andere, die Euch mit der 
Sonne verglichen hat.“ 

„Ein Grund mehr, daß wir verborgen bleiben, 
Saint-Nignan. Die Sonne zeigt ſich nicht bei Nacht.“ 

„Bel meiner Treue, Sire, Eure Majeftät ift nicht 
neugierig. An Ihrer Stelle möchte ich gerne, wiflen, 
wer die zwei Nymphen, die zwei Dryaben, bie zmei 
A age find, die eine fo gute Meinung von ung 
haben.“ 

„Ohl ich werde fie N erkennen, ohne ann nad: 
zulaufen, dafür flehe ih Dir.“ 

„Und wie dies?“ 

„Bei Gottl an der Stimme. Gie find bon Hofe, 
und die, weldhe von mir fprach, hatte eine reizende 
Stimme,” 

„Dh! Eure Majeftät laßt die Schmeichelei einen 
Einfluß auf fih ausüben.“ 

„Man wird nicht fagen, das fei das Mittel, wels 
ches Du anwendeſt.“ 

„Ohl verzeiht, Sire, ich bin ein Einfaltspinſel.“ 

„Komm und laß uns fuchen, wo ich Dir geſagt 


habe.“ 

„Und die Leidenſchaft, die Ihr eingeſtanden habt, 
iſt ſie ſchon a 2 

„DH! nein. Wie follte man Augen, wie die von 
Fräulein de la Valliere, vergeflen.“ 

EN Andere hat eine reizende Stimme.“ 

e e? u 

„Die, welche die Sonne liebt." - 

„Herr von Saint: -Yignan u 

„Berzeiht, Sire,“ 
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„Uebrigens bin ich nicht ärgerlich darüber, daß Du 
glaubſt, ich Liebe ebenfo ſehr die fanfte Stimme , als 
die fohönen Augen. Ich Fenne Did, Du bift ein ab- 
fheulicher Schwäger, und morgen werde ich das Zu— 
trauen bezahlen, das ich zu Dir gehabt habe.” 

„Wie fo 24 

„Ich fage, morgen wird Jedermann erfahren, daß 
ih Ideen auf die Kleine la Vallidre gehabt habe; doch 
nimm Did in Acht, Saint-Mignan, ih habe mein Ges 
heimniß nur Dir anvertraut, und wenn eine einzige 
Perſon davon fpricht, fo weiß ich, wer mein Geheims 
niß verrathen bat.“ 

„Oh! welche Hike, Sire.“ 

„Nein, doch Du begreifft, ich will das arme Mäds 
chen nicht compromittiren.” 

„Site, feid unbeforgt.” 

„Du verfprichft mir 2“ 

„Sire, ich verpfände Euch mein Wort.” 

„Gut;“ dachte der König, in feinem Innern las 
hend, „morgen wird Jedermann erfahren, daß ich heute 
Nacht der la Valliere nachgelaufen bin.” 

Dann, indem er fich zu orientiren fuchte, fagte er: 

„Ob! wir find verloren,“ 

„Oh! es ift nicht fo gefährlich.“ 

„Wohin geht diefer Abhang?“ 

„Zum großen Rundpunft, Sire,” 

„Wohin wir uns begaben, als wir die weiblichen 
Stimmen hörten 2“ | 

„sa, Site, und das Ende des Geſprächs, wo ich 
die Ehre Hatte, meinen Namen neben dem Namen Eurer 
Majeftät nennen zu Hören.“ 

„Du fommft fehr oft hierauf zurüd, Saint-Aignan.“ 

„Eure Majeftät verzeihe mir, aber ich bin entzüct, 
zu erfahren, daß eine Frau ſich mit mir befchäftigt, 
ohne daß ich es weiß, und ohne daß ich etwas hiefür 
gethan Hatte, Eure Majeftät begreift diefe Befriedigung 
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nicht, fie, deren Rang und Verdienſt die Aufmerkfamfeit 
erregen und zur Liebe nöthigen.” 

„Nein, Suint » Nignan, Du magft mir glauben, 
- wenn Du willft,” fprach der König, indem er fih ver- 
traulich auf den Arm von Saint » YAignan ſtützte und 
den Weg einfchlug, von dem er glaubte, er müßte nad) 
dem Schloffe führen, „viefes naive Geftändniß , biefe 
ganz uneigennügige Bevorzugung einer Frau, die viel- 
leicht nie meine Augen auf fich ziehen wird... mit 
einem Wort, das Geheimniß diefes Abenteners reizt 
mich, und in der That, wenn.ich nicht fo fehr mit der 


„Sa, horche.“ 

„In der That, und fogar Schreie, wie mir feheint.“ 

„Es ift auf jener Seite ‚* fprach der König, eine 
Richtung bezeichnen. 

„Dan follte glauben, man vernehme das Meinen, 
das Schluchzen einer Frau,“ fagte Herr von Saint: 
Aignan. 

„Laufen wir.“ 

Und der König und ber Günſtling liefen auf 
einem kleinen Querweg nach dem Rafen, 


249 - 


Se weiter fie vorfchritten, deſto deutlicher wurden 
die Schreie. 

„Zu Hülfe! zu Hülfe!“ riefen zwei Stimmen. 

Die zwei jungen Leute verdoppelten ihre Geſchwin- 
digkeit. 

Mie fie immer näher famen, wurden bie Seufzer 
zu Schreien. 

„Zu Hülfe! zu Hülfe!“ riefen zwei Stimmen. 

Und diefe Schreie verboppelten abermals die Schnel: 
ligfeit des Laufed von Ludwig und feinem Günftling. 

Blöplich erblickten «fie am Rande eines Grabens 
unter Weiden mit zerzaufeten Zweigen eine Frau auf 
den Knieen, welche eine andere ohnmächtige Fran hielt. 

Ein paar Schritte davon rief eine dritte mitten 
auf dem Meg um Hülfe. 

Als fie die zwei Herren erblickte, deren Eigenſchaft 
fie nicht Fannte, verboppelten ſich die Schreie der Frau, 
welche um Hülfe rief. 

Der König lief feinem Gefährten voran, fprang 
über den Graben, und befand fich bei der Gruppe in 
dem Augenblif, wo von dem Ende der Allee, welde 
nach dem Scloffe zulief, ein Dubend Perfonen erfchie- 
nen, berbeigezogen durch diefelben Schreie, welche den 
König und Herren von Saint-Nignan hierher führten. 

„Was gibt es denn, meine Fräulein ?" fragte 
Ludwig. 

„Der König!“ rief Fräulein von Montalais, die 
in ihrem Erſtaunen den Kopf von la Balliere losließ, 
welche völlig auf den Rafen zurüdfiel. 

„Sa, der König. Doc das iſt fein Grund, daß 
Ihr Eure Gefährtin loslaßt. Wer tft es denn ?” 

„Fräulein de la Valliere. Sie ift ohnmächtig.“ 

„Dh! mein Gott!” rief der König, „armes Kind. 
Gefchwinde, gefchwinde einen Wundarzt. 

Doch mit welchem Eifer der König auch biefe 
Worte ſprach, fo hatte er fich doch nicht fo gut bewacht, 
daß fie nicht, wie die Geberde, die diefelben begleitete, 
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ein wenig Falt Herrn von Saints Nignan vorfommen 
mußten, der das Geſtändniß diefer großen Liebe, bie 
den König ergriffen, empfangen hatte, 

„SaintsNignan,“ fuhr der König fort, „ich bitte 
Euch, wacht über Fräulein de la Balliere. Ruft einen 
Wundarzt. Ich laufe und benachrichtige Madame von 
dem Unfall, der ihrem Ehrenfräulein zugeftoßen if.“ 

Mährend Herr von Saint-Nignan ſich damit bes 
ſchäftigte, daß er Fräulein de la Balliöre nad) dem 
Schlofie bringen ließ, lief der König voran, felig, 
dieſe en. zu finden, fih Madame zu nähern 
und mit ihr unter einem Sceinvorwand fprechen zu 
koͤnnen. 

Es kam zum Glück ein Wagen vorüber; man ließ 
den Kutſcher halten, und als die Perſonen, die darin 
ſaßen, den Unfall erfuhren, beeilten fie ſich, Fraäulein 
de la Vallidre den Platz abzutreten. 

Der durch die raſche Fahrt veranlaßte Luftſtrom 
rief die Kranke bald zum Daſein zurück. 

Im Schloſſe angelangt, konnte fie, obgleich noch 
jehr ſchwach, aus dem Wagen ausfleigen, und mit 
Hülfe von Athenais und Montalaid erreichte fie das 
Innere der Gemädher. 

Man ließ fie in ein an die Salons des Erdge— 
fhoßes anftoßendes Zimmer fißen. 

Dann, da diefer Unfall feinen großen Eindrud 
auf die Spazierenden gemacht Hatte, wurde die Pros 
menade fortgefekt. 

Mittlerweile fand der König Madame unter einer 
rautenförmigen Baumgruppe; er feßte fich zu ihr und 
fein Fuß fuchte fachte den der Prinzeffin unter dem 
Stuhl von diefer. 

„Nehmt Euch in Acht,“ fagte Henriette leife. 
„Ihr erfcheint nicht als ein gleichaültiger Menfch.“ 

„Ah!“ antwortete Ludwig XIV. mit demſelben 
Ton, „ich befürchte fehr, wir haben einen Vertrag ges 
ſchloſſen, der unfere Kräfte überfleigt.“ 
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Dann ſprach er laut: 

„Ihr Fennt den Unfall?“ 

„Welchen Unfall?“ 

„Ob! mein Gott! als ih Euch fah, vergaß ich, 
dag ich ausprüdlich gefommen war, um ihn Euch zu 
erzählen. Er berührt mich jedoch fehr ſchmerzlich; eine 
von Euren Ehrenfräulein, die arme la DValliere, iſt 
In Ohnmacht gefallen.” 

„Ah! armes Kind!“ fagte ruhig die Prinzeffin ; 
„und aus welcher VBeranlaffung ?“ 

Dann ganz leife: 

„Aber Shr bedenkt nicht, Sire, Ihr wollt an eine 
Leidenschaft für diefes Mädchen glauben machen, und 
Ihr bleibt bier, während es dort flirbt.“ 

„Ah! Madame, Madame,” erwiederte feufzend der 
König, „wie viel befler feid Ihr in Eurer Stelle, als 
ih, und wie denft Ihr an Alles.” 

Und er fland auf und ſprach fo laut, daß es Je— 
dermann hörte: 

„Mabame, erlaubt, daß ich Euch verlaffez meine 
Unruhe ift groß, und ich will mich felbft verfichern, ob 
die nöthige Sorge und Pflege angewendet worden.“ 

Und der König ging weg, um fich abermals zur 
la Balliere zu begeben, während alle Anwefenden über 
das Wort des Königs: 

„Meine Unruhe ift groß,” 

Gommentare machten. 
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XXV. 


Das Geheimniß des Königs. 


Unterwegs begegnete Ludwig dem Grafen von 
Saint⸗Aignan. 

„Run, Saint-Aignan,“ fragte er auf eine affek—⸗ 
tirte Weife, „wie befindet fich die Kranke?“ 

„Sire,“ ftammelte Saint:Nignan, „ich aeftehe zu 
meiner Schande, daß ich es nicht weiß.“ 

„Wie, Ihr wißt es nicht!” rief der König, der 
fih den Anfchein gab, als nähme er diefen Mangel an 
a für den Gegenſtand feiner Borliebe fehr 
ernft, 

„Sire, ich bitte um Verzeihung; ich habe eine 
von unferen drei Schwäßerinnen getroffen und geftehe, 
daß mich das zerſtreute.“ 

; „Ah! Ihr Habt gefunden?” fragte der König leb— 
aft. 
„Diejenige, welche fo vortheilhaft von mir zu 
fprechen die Gewogenheit Hatte, und da ich die mei— 
nige gefunden, fo fuchte ich die Eurige, als ih Eurer 
Majeftät zu begegnen fo glücklich war.“ 

„Es ift gut, doch vor Allem: Fräulein de la Val— 
liöre,” fagte der König feiner Rolle getreu. 

„Oh! das ift nun eine fohöne Intereflante,” ers 
wiederte Saint-Nignan, „und wel’ ein Lurus war 
ihre Ohnmacht, da fich Eure Majeftät fchon vorher 
mit ihr befchäftigte.” 

„Und der Name Eurer Schönen, Saint-Nignan, 
ift e8 ein Geheimniß ?“ 

»Eire, es follte ein Geheimniß fein, und zwar 
ein großes; aber Eure Majeſtät weiß wohl, daß es 
für fie feine Gehelmniffe gibt.“ 
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„Ihr Name alfo 2“ 

„Sräulein von Tonnays&harente.“ 

„Sie ift fhön * 

„Ausnehmend, ja, Sire, und ich habe die Stimme 
erkannt, welche ſo zärtlich meinen Namen nannte. Da 
redete ich ſie an, befragte ſie, ſo weit ich es unter 
der Menge thun konnte, und fie ſagte mir, ohne etwas 
zu vermuthen, ſie ſei vorhin mit zwei Freundinnen 
bei der Koͤnigseiche geweſen, als fie die Erſcheinung 
. Molfes oder eines Räubers zur Flucht veranlapt 
habe.” 

„Aber der Name diefer zwei Freundinnen 2 

„Sire,“ ſprach Saint-Aignan, „Eure Majeftät 
lafje mich in die Baftille bringen.“ u - 

„Warum ?" 

„Weil ih ein Egoift und ein Dummfopf bin. 
Mein Brflaunen über eine folche Eroberung und eine 
fo glüdliche Entvedung war fo groß, daß ich dabei 
fiehen blieb. Uebrigens glaubte ich nicht, daß Eure 
Majeftät, befchäftigt, wie fie war, mit Fräulein de la 
PBalliere, einen großen Werth auf das lege, was fie 

ehört; dann verließ mich auch Fräulein von Tonnaye 
harente haflig, um zu Fräulein de la Balliere zurüdz 
zukehren.“ 

„Nun, wir wollen hoffen, daß mich der Zufall 
eben ſo begünſtigt, wie Dich. Komm, Saint⸗Aignan.“ 

„Mein König hat Ehrgeiz, wie ich ſehe, er will 
feiner Eroberung geftatten, daß fie ihm entfchlüpfe. Ich 
verfpreche Eurer Majeftät, daß ich gewiffenhaft fuchen 
will, und von einer ber drei Orazien wird man ben 
Namen der andern und durch) den Namen das Geheim- 
niß erfahren.“ 

„Oh! id brauche auch nicht mehr, als ihre 
Stimme zu hören, um fie zu erkennen, Doch laflen wir - 
das, führe mich zu Fräulein de la Balliere,“ ſprach 
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eine Leibenfchaft, die ins Auge fällt; und für biefes 
Heine Mädchen , das iſt außerordentlih ... ich Hätte 
es nie geglaubt.” 

Und während er fo dachte, zeigte er dem König 
den Saal, in ven man la Ballidre geführt Hatte und 
Ludwig trat ein. Ä 

Saint-Nignan folgte ihm. 

In einem Saale des Erdgefchoßes, bei einem gro= 
Ben Fenfter, das auf die Blumenbeete ging, athmete 
la Ballidre, in einem weiten Fauteuil figend, mit lan 
gen Zügen die balfamifche Nachtluft ein. 

Bon ihrer geloderten Bruft fielen die Spiten zers 
Inittert unter den Loden ihrer fehönen auf ihren Schuls 
tern zerftreuten Haare, | 

Das Auge ſchmachtend, mit fchleht gelöfchtem 
Teuer beladen, in ſchwere Thränen getaucht, lebte fie 
nur noch wie jene fihönen Viſionen unferer Träume, 
welche ganz bleich und ganz poetifch vor den gefchlof: 
fenen Augen des Schläfers vorüberziehen, indem fie 
ihre Flügel öffnen, ohne fie zu bewegen, ihre Lippen, 
ohne einen Ton hören zu lafen. 

Diefe perlmutterartige Bläffe von la VBalliöre Hatte 
einen Reiz, den nichts wiederzugeben vermöchte; das 

Leiden des Geiftes und des Körpers hatte dieſer fanften 
Phyfiognomie eine Harmonie edlen Schmerzes verlies 
ben; die völlige Schlaffgeit ihrer Arme und ihrer Büfte 
machte fie mehr einer Hingefchiedenen, als einer Lebens 
digen ähnlich; fie fehien weder das Geflüfler ihrer Ge— 
fährtinnen, noch das entfernte Geräufh, das fih aus 
der Umgegend erhob, zu Hören. Sie unterhielt ſich 
mit fich felbft und ihre fohönen, langen, zarten Hände 
bebten von Zeit zu Zeit, wie bei der Berührung von 
unfichtbarem Drud, 

Der König trat ein, ohne daß fie feine Ankunft 
— fo ſehr war fie in ihre Träumerei ver— 
unfen. 

Er jah von ferne dieſes anbetungswürbige Gefiht, 
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auf — der Mond das reine Licht ſeiner ſilbernen Lampe 
warf, 

„Mein Gott!“ rief er mit einem unwillführlichen 
Schrecken, „fe ift todt!“ 

„Nein, nein, Sire ,” erwiederte Montalais leife, 
„es geht im Gegentheil beſſer. Nicht wahr, Xouife, 
e8 geht beſſer bei Dir ?“ 

La Balliere antwortete nicht. 

„Louiſe,“ fuhr Montalais fort, „es ift der König, 
* die Gnade hat, über Deine Geſundheit beſorgt zu 
ein.“ 

„Der König!” rief Louiſe, die ſich plötzlich auf— 
richtete, als wäre eine Flammenquelle von den Extre— 
mitäten zu ihrem Herzen aufgeftiegen ; „der König ift 
über meine Gefundheit beforgt ?“ 

„Ja,“ antwortete Montalais, 

„Der König ift alfo Hier?” fragte la Balliere, 
ohne daß fie umherzufchauen wagte. 

„Diefe Stimme diefe Stimme!“ fagte der König 
lebhaft Saint-Aignan ing Ohr. 

„sa wohl,” erwiederte Saint-Nignan, „es ift die 
in die Sonne Berliebte.“ 

„St!" madıte der König. 

Dann näherte er fich la Balliere und fpradh: 

„Ihr feid unpäßlich, mein Fräulein? Sch habe 
Euch fogar vorhin im Park ohnmächtig gefehen. Wie 
hat Euch das befallen 2% 

„Site,“ ftammelte das arme Kind zittern und 
farblos, „ich vermöchte es in der That nicht zu ſagen.“ 

„Ihr feid zu viel gegangen, und es ift vielleicht 
die Müpigfeit . . .“ 

„Nein,“ fagte Montalais raſch, für ihre Freundin 
antwortend, „es Fann nicht die Müpdigfeit fein, denn 
wir haben einen Theil der Nacht unter der Königseiche 
fißend zugebracht.“ 

„Unter der Königseiche 2” verſetzte Ludwig bebend, 
„Ich täuſchte mich nicht, es ift fo.“ Ä 
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Und er richtete an den Grafen einen Bild des 
Einverftändnifies. 

„Ab! ja, unter der Köntgseiche mit Fräulein von 
Tounay-Charente,“ fagte Saint-Aignan. 

„Woher wißt Ihr das?“ fragte Montalais. 

„Ich weiß es auf eine ſehr einfache Weiſe: Fräu— 
lein von Tonnay-Charente hat es mir geſagt.“ 

„Dann mußte fie Euch auch die Urſache der Ohn⸗ 
macht von la Vallidre mittheilen.“ 

„Sie ſprach von einem Wolf oder von einem Räus 
ber, ich weiß nicht mehr genau.“ 

La Ballidre horchte, die Augen flarr, die Bruft 
feuchend, als hätte fie durch eine Verdoppelung ber 
Erfenntniß einen Theil der Wahrheit geahnt. es 

Ludwig hielt diefe Haltung und diefe Aufregung 
für die Folge eines fchlecht getilgten Schredens,. 

„Seid unbeforgt, mein Fräulein,“ fagte er mit 
einem Anfang von einer Gemüthsbewegung, die er 
nicht zu verleugnen vermochte, „ver Wolf, der Euch fo 
Angſt gemaht Hat, war ganz einfach ein Wolf mit 
zwei Füßen.” 

„Es war ein Mann! es war ein Mann!“ rief 
Louife; „ein Mann behorchte ung dort!“ 

„Nun, mein Fräulein, welches große Unglüd 
feht Ihr darin, dag man Euch behorcht Hat? Solltet 
Ihr Eurer Anficht nach Dinge gefagt haben, die nicht 
gehört werden durften 2 

La Balliere ſchlug Ihre Hände aneinander und 
drüdte fie dann an ihre Stirne, deren Röthe fie fo 
zu verbergen fuchte. 

„Opa fragte fie, „in des Himmels Namen, wer 
war denn verborgen, wer Bat denn gehört?“ 

Der König näherte fich ihr, um eine von ihren 
Händen zu ergreifen, büdte fi) mit einer fanften Ehr- 
erbietung zu ihr herab und antwortete: 

„sh war es ... follte ih Euch zufällig bange 
machen 2% 
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La Balliere fließ einen gewaltigen Schrei aus, 
um zweiten Mal verließen fie ihre Kräfte, und kalt, 
* ‚ in Verzweiflung erſtarrte fie in ihrem Lehn— 
uhl. 

Der König hatte noch Zeit, den Arm auszuſtrecken, 
fo daß fie halb von ihm geftüßt wurde. 

Ä Zwei Schritte vom König ftehend, undeweglich 
und wie verfleinert bei der Erinnerung an ihr Gefpräd 
mit la Balliere, dachten die Fräulein von Tonnays 
Charente und Montalais nicht einmal daran, ihrer 
Freundin Hülfe zu leiften; es hielt fie die Gegenwart 
des Königs zuruͤck, der den Leib von la Balliere uns 
fchlungen hatte, 

„Ihr habt gehört, Sire,“ flüfterte Athenais. 

Doch der König antwortete nicht, er hatte feine 
Augen auf die Halbgefchloffenen Augen von la Balliere 
geheftet und hielt ihre hHängende Hand in feiner Hand. 

„Bei Gott!“ fagte Saint-Nignan, der feinerfeits 
auf eine Ohnmacht von Fräulein von Tonnay-Charente 
hoffte, und die Arme geöffnet auf fie zufehritt, „wir 
haben fein Wort verloren.“ 

Aber die flolze Athenais war nicht die Irau, um 
fo ohnmächtig zu werden, fie fehleuderte SaintsYignan 
einen furchtbaren Blick zu und entfloh. 

Muthiger als Athenais, näherte fih Montalais 
Louife und empfing fie aus den Händen des Königs, 
der fhon den Kopf verlor, da er fein Geſicht von den 
duftenden Haaren der Sterbenden überfluthet fühlte, 

„So ift es gut,” fagte Saint-Nignan, „das iſt ein 
Abenteuer, und bin ich nicht der Erſte, der es erzählt, 
fo habe ich Unglück.“ 

Der König trat, die Stimme zitternd, die Hand 
wüthend, nahe auf ihn zu und ſprach: 

„Braf, nicht ein Wort,“ 

Der arme König vergaß, daß er eine Stunde zu— 
vor demfelben Mann diefelbe Ermahnung gegeben hatte, 

Die drei Musketiere. Bragelonne V. 17 
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doch mit einem ganz entgegengefesten Wunfch, mit dem, 
daß diefer Mann indiscret fein möchte. | 

Dieſe Ermahnung war auch gerade fo überflüfftg, 
als die erfte. 

Eine halbe Stunde nachher wußte ganz Bontainer 
bleau, daß Fräulein de la Balliere unter der Königs: 
eiche ein Gefpräch mit Montalais und Tonnay-Charente 

epflogen hatte, und daß fie bei diefem Gefpräch ihre 
iebe für den König geflanden. 

Man wußte auch, daß der König, nachdem er bie 
ganze Beforgniß Fundgegeben, die ihm der Zuftand von 
Sräulein de la Valliere eingeflößt, erbleiht war und 
gezittert Hatte, als er die fhöne Ohnmächtige in fei- 
nen Armen empfing, fo daß es beim ganzen Hofe feft- 
ftand, es habe fi das größte Ereigniß der Epoche 
enthüllt: Seine Majeftät liebe Fräulein de la Vallidre 
und Monfteur könne folglich ruhig fehlafen. 

Eben fo erftaunt, als die Anderen, über biefen 
plöglihen Umfchlag, beeilte fih auch die Königin— 
Mutter, dies der jungen Königin und Philipp von Or- 
leans zu erflären. 

Nur operirte fie auf eine verfchiedene Weile bei 
Behandlung diefer beiden Intereffen. 

Zu ihrer Schwiegertochter fagte fie: 

„Seht, Therefe, ob Ihr nicht fehr Unrecht Hattet, 
den König anzufchuldigen: man gibt ihm heute eine 
neue Geliebte: warum follte diefe mehr wahr fein, als 
die von geitern, und warum die von geflern mehr, als 
die von heute?“ ‘ | 

Und zu Monfteur fprach fie, nachdem fie ihm das 
Abenteuer unter der Königseiche erzählt hatte: 

„Seid Ihr albern in Eurer Eiferfucht, mein lieber 
Philipp? Es ift erwwiefen, daß der König den Kopf 
für die Fleine la Vallidre verliert. Sprecht nicht das 
a Eurer Frau: die Königin würde es fogleich 
rfahren.“ ” 
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: Diefe letzte Ermahnung hatte ihren unmittelbaren 

Miderprall. 
| Erheitert, triumphirend , fuchte der König feine 
Frau auf, und da es noch nicht Mitternaht war, und 
das Feft bis zwei Uhr Morgens dauern follte, bot er 
ihr feine Hand für die Promenade. 
| Nach einigen Schritten aber war das Erſte, was 

er that, daß er feiner Mutter ungehorfam wurbe. 

„Sagt der Königin wenigftens nicht Alles, was 
man vom König erzählt,“ flünerte er gebeimnißvoll. 
_ „Mnd was erzählt man fich 2“ fragte Madame. 
„Daß mein Bruder plöglich von einer feltfamen 
Leidenschaft ergriffen worden iſt.“ 
„Für wen? ' 
„Für die kleine la Balliere,“ | 
106 Es war Nacht, Madame Fonnte nach Belieben 
achen. 
„Ahl“ fagte fie, „und feit wann ift dies der Fall ?“ 
„Seit einigen Tagen, wie es fiheint. Aber es 
war nur Rauch, und erſt heute Abend hat fid) bie 
Flamme enthüllt.“ 

| »Der König hat einen guten Geſchmack,“ ſprach 

Madame, „meines Dafürhaltens ift die Kleine reizend.“ 
„Ihr fpottet, wie es ſcheint, meine Theuerfte.“ 
„Sch! Und warum ?% 

„In jedem Fall wird diefe Leidenfchaft Jemand 

* Hlück gereichen und wäre es nur ber La Val— 

idre. 

„Ah!“ entgegnete die Prinzeſſin, „Ihr ſprecht, als 
hättet Ihr im Grunde des Herzens meines Ehrenfräu— 
leins geleſen. Wer ſagt Euch, ſie laſſe ſich herbei, die 
Leidenſchaft des Königs zu erwiedern?“ | 

„Und wer fagt Euch, fie werde fie nicht erwiedern ?“ 
„Sie liebt den Vicomte von Bragelonne.” 

„Ah! Ihr glaubt?“ 

„Sie ift fogar feine Braut.” 

„Sie war es.“ 
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„Wie fo?" 

„Als man den König um Erlaubnig bat, die Ehe 
fchließen zu dürfen, verweigerte er die Erlaubniß.“ 

„Er verweigerte fiel“ \ 

„Obgleich dem Grafen de la Fere ſelbſt, den ber 
König, wie Ihr wißt, mit einer großen Achtung wegen 
der Rolle beehrt, die er bei der Miedererhebung Eures 
Bruders und bei einigen vor langer Zeit vorgefallenen 
Ereigniffen gefpielt Hat.“ | 

„Run, die armen Berliebten werden warten, bis 
es dem König anderer Anficht zu werben gefällt: fie 
find jung , fie haben Zeit.“ Ä 

„Ahl mein Herz!“ ſprach Philipp ebenfalls las 
hend, „ich fehe, daß Ihr das Schüönfte von der Ge— 
fhichte nicht wißt.“ 

„Rein,“ 

„Bas den König am tiefften berührt hat.“ 

„Der König ift tief berührt worden ?“ 

„Sm Herzen.“ 

„Sprecht gefhwinde, von was?“ 

„Bon einem Aäußerft romanhaften Abenteuer." 

„She wißt, wie fehr ich ſolche Abenteuer liebe, 
und laßt mich warten!“ fagte die Prinzeffin ungeduldig. 

„Run allo ...“ | 

Monfteur machte eine Paufe. 

„Ich höre.“ 

„Unter der Rönigseihe .. ., Ihr wißt, wo bie 
Königseiche ift 2 

„Sleichviel, unter der Königseiche, fagt Ihr?“ 

„Bräulein de la DValliere, die fi) mit zwei Freun— 
dinnen allein glaubte, gefland diefen ihre Leidenfchaft 
für den König.“ 

„Oh!“ machte Madame mit einem Anfang von 

Unruhe... „ihre Leidenſchaft für den König 24 


AT Ra 
„Wann dieß?“ 
„Vor einer Stunde.“ 
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‚Madame bebte. 

„Und diefe Leidenfchaft Fannte Niemand ?* 

„Niemand.“ 

„Richt einmal Seine Majeftät ?” 

„Richt einmal Seine Majeftät. Die Fleine Perſon 
bewahrte ihr Geheimniß in ihrem Innerſten, als ploͤtz⸗ 
lich Dee Heheimniß ſtaͤrker wurde als fie, und ihr 
entſchlüpfte.“ 

„Und woher wißt Ihr dieſe Albernheit ?“ 

„Wie die ganze Welt.“ 

„Von wem weiß ſie die ganze Welt?“ 

„Bon la Balliere ſelbſt, die ihre Liebe Montalais 
und Tonnay-Charente, ihren Gefährtinnen, geſtand.“ 

Madame hielt inne und ließ mit einer ungeſtümen 

un. die Hand ihres Gemahls los. 
| „Bor einer Stunde machte fie diefes Geftändnig ?” 

„Ungefähr.“ 

„And der König Hat Kenntniß hievon befommen?” 

„Darin liegt gerade das NRomanhafte der Sade: 

der König war mit Saint-Nignan Hinter der Königs: 
eiche und hörte das ganze interefiante Geſpräch, ohne 
ein einziges Wort davon zu verlieren.“ 

Madame fühlte fich von einem Schlag ins Herz 
getroffen. 

„Aber ih habe den König feltdem gefehen und er 
bat mir nicht ein Wort von dem gefagt,” entgegnete 
fie unbefonnener Weiſe. 

„Ah! ja wohl,“ rief Monſieur naiv, wie ein Ehe— 
mann, der triumphirt, „er hütete fich, ſelbſt mit Euch 
davon zu fprechen, da er Jedermann verbot, Euch etwas 
davon mitzutheilen.”“ 

„Wie beliebt?” rief Madame gereizt. 

„Ich ſage, man habe Euch die Sache ——— 
lichen wollen.“ 

„Und warum follte man fie vor mir verbergen?“ 

„Aus Furcht, Eure Freundſchaft könnte Cuch bin- 
reißen, der ſungen Koͤnigin etwas davon zu entdecken.“ 


262 


Madame neigte das Haupt, fie war auf den Top 
verwundet. — 

Dann hatte fie feine Ruhe mehr, bis fie den König 
getroffen. | 

Da ein König natürlich der Lebte des Reichs ift, 
der weiß, was man von ihm fagt, da ein Liebender ver 
Einzige ift, der nicht weiß, was man von feiner Ges 
liebten fagt, fo fam der König, als er Madame erblickte, 
die ihn fuchte, ihr ein wenig unruhig, aber immer voll 
Eifer und Freundlichkeit entgegen. 

Madame wartete, daß er zuerft von la Balliere 
fpreche. 

Denn als man von ihr ſprach, fragte fie: 

„Und die Kleine 2% 

„Welche Kleine? verſetzte der König. 

„La Balliere ... Habt Ihr mir nicht gefagt, fie 
fei in Ohnmacht gefallen ?“ 

„Sie befindet fih immer noch ſchlecht,“ erwiederte 
der König, die größte Gleichgültigfeit heuchelnd. 

„Das wird aber dem Gerücht Eintrag thun, das 
Ihr verbreiten folltet, Sire ?“ 

„Welchem Gerücht?“ 

„Daß Ihr Euch mit ihre beichäftigt.“ 

„Oh! ich hoffe, es wird fich dafjelbe verbreiten,“ 
antwortete der König zerftreut. 

Madame wartete noch; fie wollte wiſſen, ob der 
König mit ihr von dem Abenteuer bei der Königseiche 
fprechen würde. 

Doch der. König fagte Fein Wort. . 

Madame öffnete ihrerfeits den Mund nicht über das 
Abenteuer, fo daß der König von ihr Abſchied nahm, 
ohne ihr das geringfte Geftändniß gemacht zu haben. 

Kaum Hatte fie den König ſich entfernen fehen, 
als fie Saint: Nignan auffuchte. Saint-Aignan ließ ſich 
leicht finden, er war wie die Gefolgfchiffe, die immer 
im Geleite mit den großen Schiffen gehen. Ä 
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Saint-Nignan war der Mann, defien Madame in 
der Befchaffenheit ihres Geiftes bedurfte. 

Er ſuchte nut ein Ohr, das etwas würdiger wäre, 
als die anderen, um in daflelbe das Greigniß mit allen 
feinen @inzelheiten zu erzählen. 

Er verfhonte Madame auch nicht mit einem Wort, 
Als er geendigt hatte, fagte Madame: - 

„Geſteht, daß dieß ein reizendes Mährchen ift.“ 

„Ein Mährchen, nein; eine Gefchichte, ja,“ 

„Mährchen oder Gefchichte, gefteht, daß man es 
Euch gefagt Hat, wie Ihr es mir fagt, und daß Ihr 
nicht dabei geweſen feid.“ 

„Madame, bei meiner Ehre, ih war dabei.“ 

„Und glaubt, diefe Befenntnifie haben Ein- 
druck auf den König gemacht.“ 

„Wie die von Fräulein von Tonnays&harente auf. 
mich,” erwiederte Saint-Aignan. „Höret doch, Fräu— 
lein de la Valliere Hat den König mit der Sonne ver: 
glihen, das ift ſchmeichelhaft.“ 

„Der König läßt ſich durch ſolche Schmeicheleien 
nicht fangen.“ 

„Madame, der König ift wenigftens eben fo fehr 


 Menfch, als Sonne, und ich habe ihn vorhin wohl ges 


fehen, als la Balliere in feine Arme fiel.“ 

„La DBalliere ift in die Arme des Königs gefallen ?“ 

„Dh! das war ein Außerfi anmuthiges Bild; ftellt 
Euch vor, daß La BValliere zurücdgefunfen war und 
daß ...“ 

„Nunl was habt Ihr geſehen, ſprecht?“ 

„Ich habe geſehen, was zehn Perſonen zugleich 
mit mir geſehen haben, ich habe geſehen, daß der Kö— 
nig, als la Vallière in ſeine Arme fiel, beinahe ohn— 
maͤchtig geworden wäre.“ 

Madame ſtieß einen kurzen Schrei aus ... dieß 
war das einzige Merkmal ihres dumpfen Zorns. 
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DAL; danke,“ fagte fie trampyfhaft lachend, „J 
ſeid ein vortrefflicher Erzähler, Herr yon Saint-⸗Aignan 
Und fie entfloh allein und erfticdend nach dem Schlo 
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